






Das Buch

Mitte des 21. Jahrhunderts: Die Erde ist vom Klimawandel gezeichnet, die Staaten werden von Ultra-Reichen regiert, und die Städte haben sich für die normalen Bürger in Gefängnisse verwandelt. Aber es ist auch eine Welt, in der sich Lebensmittel, Kleidung und sogar Behausungen per 3D-Druck ohne großen Aufwand produzieren lassen. Warum also in einem so kaputten System ausharren? Warum nicht einfach … weggehen? Und so werden vier ungleiche Helden zu »Walkaways«. Sie lassen die Zivilisation hinter sich und suchen nach Freiheit und Selbstbestimmung. Und machen die vielleicht größte Entdeckung aller Zeiten.

Brandaktuell und hochspannend – mit WALKAWAY entwirft Cory Doctorow, einer der einflussreichsten Autoren der Gegenwart, eine Zukunft, an die wir wieder glauben können.

»In einer Zeit, in der Dystopien den Buchmarkt überschwemmen und sich niemand mehr eine positive Veränderung vorstellen kann, ist Cory Doctorows Utopie WALKAWAY eine literarische Sensation.«    Kim Stanley Robinson


»Ein einfach großartiger Roman! Mit WALKAWAY hat sich Cory Doctorow selbst übertroffen.«    William Gibson


»Mehr Zukunft kann man nicht in einen Roman packen. Und mehr Gegenwart auch nicht.«    Neal Stephenson
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DIE KOMMUNISTISCHE PARTY


[i]

Hubert Vernon Rudolph Clayton Irving Wilson Alva Anton Jeff Harley Timothy Curtis Cleveland Cecil Ollie Edmund Eli Wiley Marvin Ellis Espinoza war zu alt, um auf einer kommunistischen Party zu sein. Mit seinen siebenundzwanzig Jahren war er sieben Jahre älter als der nächstjüngere Gast. Er spürte die demografische Kluft. Nur zu gern hätte er sich hinter einer der riesigen schmutzigen Maschinen versteckt, die in der verfallenen Fabrik herumstanden. Nur zu gern wäre er den unverhohlen neugierigen Blicken der schönen Kinder in allen Schattierungen und Größen entgangen, die nicht verstehen konnten, warum sich hier ein alter Mann herumtrieb.

»Lass uns hier verschwinden«, sagte er zu Seth, der ihn zu der Party geschleppt hatte. Seth hatte Angst, dem demografischen Reich der schönen Kinder zu entwachsen und in die Welt der Nichtarbeiter einzutreten. Er besaß einen untrüglichen Instinkt dafür, die extravagantesten, abgefahrensten, unbotmäßigsten Veranstaltungen der Kinder zu finden, die allmählich im Rückspiegel entschwanden. Hubert Etcetera Espinoza trieb sich nur mit Seth herum, weil er die eigene 
Kindheit ebenso wenig loslassen konnte wie die Freunde der Kindheit. Wenn Seth auf etwas bestand, ließ sich Hubert Etcetera leicht umstimmen.

»Gleich geht es zur Sache«, verkündete Seth. »Kannst du uns nicht ein paar Bier holen?«

Genau das wollte Hubert Etcetera auf gar keinen Fall tun. Am Bierstand drängten sich die unbekümmerten Jugendlichen, tummelten sich fröhlich und bizarr wie Tropenfische. Einer war elfenhafter und tragischer als der andere. Hubert Etcetera erinnerte sich an dieses Alter und an die Gewissheit, dass nur ein Idiot auf die Idee kommen konnte, die kaputte Welt und ihre Sachzwänge als gegeben hinzunehmen. Oft stellte er sich seinem Spiegelbild auf dem Screen im Bad, starrte sich in die Augen, die in einem Nest von Runzeln saßen, und erinnerte sich daran, dass er einmal ein Mensch gewesen war, der jede Minute damit verbracht hatte, die Legitimität der Welt zu bestreiten, in die er jetzt verstrickt war. Hubert Etcetera konnte sich nicht einreden, dieses Wissen existiere nicht. Jeder, der unter zwanzig war, konnte es auf der Stelle bemerken.

»Nun mach schon, Mann, geh. Ich habe dich auf die Party mitgenommen, und das ist das Mindeste, was du tun kannst.«

Hubert Etcetera schenkte sich die naheliegende Antwort, dass er sowieso nicht hatte mitkommen wollen und außerdem kein Bier mochte. Ein Streit mit Seth führte leicht in alle möglichen witzlosen Sackgassen. Der hatte sein Peter-Pan-Gesicht aufgesetzt und war bereit, laut zu lachen und bis zur völligen Erschöpfung nichts und niemand auf der Welt ernst zu nehmen, während Hubert Etcetera schon vor Beginn des Abends müde gewesen war.

»Ich habe kein Geld«, erklärte Hubert Etcetera.

Seth sah ihn von der Seite an
.

»Oh, richtig«, fuhr Hubert Etcetera fort. »Kommunistenparty, was?«

Seth gab ihm zwei rote Partybecher. Die Farbe war sicher kein Zufall.

Als Hubert Etcetera zu den Zapfhähnen ging – sie waren an einen Stahlträger gedengelt, der vom Boden bis zum Dachfirst reichte, mit gelben Sicherheits-Strichcodes beklebt, voller Korrosionsflecken und von den flackernden Lichtern des DJs beleuchtet –, überlegte er, welches der schönen Kinder der Barkeeper, das Faktotum oder der Kommissar war. Niemand rührte sich, um ihm zu helfen, und niemand versperrte ihm den Weg, als er sich näher heranschob. Drei Kinder hielten allerdings inne und beobachteten ihn aufmerksam.

Alle drei trugen Marx-Brothers-Brillen sowie die zugehörigen großen, buschigen Bärte wie in den Vocoder-Videos und strahlten eine surreale Drohung aus. Die Bärte waren bunt gefärbt, in einem steckte noch etwas anderes – ein Modellierdraht? –, der ihn bewegte wie Tentakel.

Hubert Etcetera füllte unbeholfen einen Becher, den das Mädchen hielt, während er das Bier in den zweiten laufen ließ. Das Bier war selbstleuchtend oder biolumineszent. Hubert Etcetera fragte sich besorgt, was wohl in den transgenen Jesusmikroben stecken mochte, die fähig waren, Wasser in Bier zu verwandeln. Das Mädchen beobachtete ihn durch die Brille, im flackernden Discolicht war ihr Augenausdruck nicht zu erkennen. Er trank einen Schluck.

»Nicht übel.« Er rülpste, gleich darauf noch einmal. »Aber etwas viel Kohlensäure.«

»Das liegt an der schnellen Reaktion. Vor einer Stunde war es noch Gullywasser. Wir haben es gefiltert, auf Raumtemperatur gebracht und die Kultur darauf losgelassen. Übrigens 
lebt es auch. Kippe einen Präkursor rein, und es legt los. Es überlebt sogar im Urin. Wenn du noch mehr Bier machen willst, musst du einfach etwas davon aufheben.«

»Kommunistenbier?«, fragte Hubert Etcetera. Das beste Bonmot, das ihm in dieser Situation einfallen wollte. Wenn er Zeit zum Nachdenken hatte, war er besser.


»Na sdorowje.«
 Sie stieß mit ihm an und trank aus, danach brach ein markerschütterndes Rülpsen aus ihr hervor. Sie pochte sich auf das Brustbein und ließ noch einige kleinere Rülpser folgen. Anschließend schenkte sie sich nach.

»Wenn es noch in der Pisse ist«, überlegte Hubert Etcetera, »was passiert dann, wenn jemand den Präkursor in die Kanalisation kippt? Wird das ganze Abwasser dann auch zu Bier?«

Voll jugendlicher Verachtung sah sie ihn an. »Das wäre dumm. Sobald es verdünnt ist, kann es den Präkursor nicht mehr verstoffwechseln. Wenn du auf dem Klo abziehst, ist es einfach nur Pisse. Die Viecher sterben nach ein oder zwei Stunden, damit sich die Latrine nicht in ein Reservoir langlebiger existenzieller Bedrohungen für die Wasserversorgung verwandelt. Es ist doch bloß Bier.« Sie rülpste. »Bier mit viel Kohlensäure.«

Hubert Etcetera nippte daran. Es schmeckte ziemlich gut, überhaupt nicht nach Pisse. »Dann ist das Bier sozusagen nur geliehen, was?«

»Das meiste Bier schon. Das hier ist frei. Du weißt schon: frei wie in ›kostenloses Bier‹.« Sie trank den halben Becher aus, ein Teil landete im Bart und perlte auf die zerknitterten Flüchtlingssachen hinunter. »Du bist nicht oft auf Kommunistenpartys.«

Hubert Etcetera zuckte mit den Achseln. »Nein«, gab er zu. »Ich bin alt und langweilig. Vor acht Jahren haben wir so was noch nicht gemacht.
«

»Was hast du denn gemacht, Opa?« Es war nicht böse gemeint, aber ihre beiden Freunde – ein Mädchen von der gleichen Hautfarbe wie Seth und ein Typ mit schönen Katzenaugen – kicherten.

»Wir hoffen, einen Job auf den Zeppelinen zu bekommen!« Seth schlang einen Arm um Hubert Etceteras Hals. »Ich bin übrigens Seth, und das ist Hubert Etcetera.«

»Etcetera?« Das Mädchen lächelte leicht. Hubert Etcetera mochte sie. Wahrscheinlich war sie ja im Grunde ganz nett und hielt ihn nicht unbedingt für einen Deppen, nur weil er ein paar Jahre älter war und noch nichts von ihrem bevorzugten synthetischen Bier gehört hatte. Natürlich beruhte diese Einschätzung einerseits auf der Theorie, die meisten Menschen seien im Grunde gut, andererseits aber auch auf einer schrecklichen, bedrückenden Einsamkeit und ganz allgemein auf einer unspezifischen Geilheit. Hubert Etcetera war klug, was die Sache nicht immer leichter machte, und er hatte seine Psyche einigermaßen im Griff, was es ihm schwermachte, sich in die Tasche zu lügen.

»Erzähle es ihr, Mann«, forderte Seth ihn auf. »Mach schon, es ist eine super Geschichte.«

»So großartig ist sie gar nicht«, wehrte Hubert Etcetera ab. »Meine Eltern haben mir viele Mittelnamen gegeben. Das ist alles.«

»Wie viele sind ›viele‹?«

»Zwanzig«, sagte er. »Die beliebtesten zwanzig Namen laut Volkszählung von 1890.«

»Dann sind es nur neunzehn«, antwortete sie sofort. »Und dazu ein richtiger Vorname.«

Seth lachte, als wäre es das Witzigste, was er seit langer Zeit gehört hatte. Sogar Hubert Etcetera musste lächeln. »Die 
meisten Menschen begreifen das nicht. Genau genommen habe ich tatsächlich neunzehn Mittelnamen und einen Vornamen.«

»Warum haben dir deine Eltern neunzehn Mittelnamen und einen Vornamen gegeben?«, fragte sie. »Bist du überhaupt sicher, dass es neunzehn Mittelnamen sind? Vielleicht hast du zehn Vornamen und zehn Mittelnamen.«

»Ich glaube, man kann nicht wirklich behaupten, man hätte mehr als einen Vornamen, weil der Vorname eine Besonderheit darstellt, die den Mittelnamen fehlt. Ungeachtet natürlich der Mary Anns und Jean Marcs und so weiter, die normalerweise aber mit Bindestrichen geschrieben werden.«

»Guter Einwand«, räumte sie ein. »Doch wenn Mary Ann ein Vorname ist, warum ist dann nicht Mary Ann Tanya Jessie Hastdunichtgesehn Affenkotze und so weiter auch ein Vorname?«

»Meine Eltern würden dir zustimmen. Sie wollten mit den Namen eine klare Stellungnahme abgeben, nachdem Anonymous den Realnamenzwang eingeführt hatte. Sie waren beide Aktivisten, wollten eine politische Partei gründen und waren ausgesprochen sauer. Sie dachten, wenn man ›Anonymous‹ ist, kann man keinen Realnamenzwang einführen, und beschlossen, ihrem Sohn einen einzigartigen Namen zu geben, der nie in irgendeine Datenbank passt, sodass er automatisch das Recht bekommt, eine ganze Reihe von Namenskombinationen zu benutzen. Bis ich das verstanden hatte, war ich allerdings schon so an ›Hubert‹ gewöhnt, dass ich dabei geblieben bin.«

Seth nahm Hubert den Becher ab, trank daraus und rülpste. »Ich nenne dich aber schon immer Hubert Etcetera. Das ist cool und einfacher auszusprechen.
«

»Das stört mich nicht.«

»Nun mach schon, ja?«

»Was denn?« Hubert Etcetera kannte die Antwort bereits.

»Sag die Namen. Das muss man gehört haben.«

»Du musst nicht, wenn du nicht willst«, sprang sie ihm bei.

»Irgendwie muss ich wohl doch, weil du dir sonst ewig Gedanken machst.« Er hatte sich damit abgefunden. So war es eben, wenn man erwachsen wurde. »Hubert Vernon Rudolph Clayton Irving Wilson Alva Anton Jeff Harley Timothy Curtis Cleveland Cecil Ollie Edmund Eli Wiley Marvin Ellis Espinoza.«

Sie legte den Kopf schief und nickte. »Ziemlich abartig.«

»Damit haben sie dich in der Schule sicher oft aufgezogen, oder?«, meinte Seth.

Jetzt wurde Hubert Etcetera wütend. Es war dumm, und es war eine wiederkehrende Dummheit. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Glaubst du wirklich, Kinder werden wegen ihrer Namen
 aufgezogen? Der Kausalzusammenhang weist in eine andere Richtung. Wenn sich die Kinder über deinen Namen lustig machen, dann nur, weil du unbeliebt bist – aber du bist nicht wegen deines Namens unbeliebt. Wenn der coolste Junge auf der Schule ›Harry Sackträger‹ heißt, nennen sie ihn Harold. Wenn die Schulzicke ›Lisa Brown‹ heißt, nennen sie sie ›Kackfleck‹.« Beinahe hätte er hinzugefügt: »Also ehrlich, sei kein Arsch.« Er schenkte es sich. Er legte Wert darauf, ein Erwachsener zu sein. Seth scherte sich sowieso nicht um die Gefahr, er könne als Arschloch gelten.

»Wie heißt du denn?«, fragte Seth das Mädchen.

»Lisa Brown«, antwortete sie.

Hubert Etcetera kicherte.

»Ehrlich?«

»Nein.
«

Er wartete, ob sie doch noch ihren Namen nannte, zuckte schließlich mit den Achseln. »Ich bin Seth.« Dann ging er zu ihren Freunden, die etwas näher gekommen waren. Einer von ihnen schüttelte ihm artig und mit absolut schmerzfreier Begeisterung die Hand. Hubert Etcetera beneidete ihn darum und wurde gleichzeitig verlegen.

Die Tanzmusik wurde lauter. Seth füllte Hubert Etceteras Becher nach und nahm ihn mit zur Tanzfläche. Nun war Hubert der Einzige, der keinen Becher hatte. Das Mädchen füllte ihren eigenen auf und reichte ihm das Bier.

»Guter Stoff«, rief sie. Ihr Atem kitzelte seine Wange. Die Musik war jetzt wirklich laut, es war ein automatisierter DJ-Mix, der mithilfe von Lidar und Wärmebilderkennung die Reaktionen der Gäste erfasste und die Mischung optimierte, damit möglichst alle zur Tanzfläche strömten. Das hatte es schon gegeben, als Hubert Etcetera noch jung genug gewesen war, um tanzen zu gehen. Sie hatten das Programm für die Mischung »Rule 34« genannt, aber damals war nur Kitsch herausgekommen. Heute war es äußerst angesagt.

»Ziemlich hopfig.«

»Der Geschmack leidet unter den Enzymen. Das Zeug hilft allerdings dem Körper, das Bier zu zerlegen, und verhindert, dass es sich im Blut in Formaldehyd verwandelt. Hilft auch gegen den Kater. Es ist etwas Türkisches.«

»Türkisch?«

»Na ja, mehr oder weniger. Es stammt von Flüchtlingen in Syrien. Sie haben da ein Labor. Es heißt ›Gezi‹. Falls du Interesse hast, kann ich dir etwas dazu schicken.«

Wollte sie ihn anmachen? Vor acht Jahren wäre das eine Einladung gewesen, jemandem die Kontaktdaten zu geben. Vielleicht ging man heute lockerer mit den persönlichen Daten 
und nicht ganz so locker mit sexuellen Kontakten um. Hubert Etcetera wünschte, er hätte eine Zusammenfassung über die Soziologie der Zwanzigjährigen gelesen. Er rieb über den Interfacestreifen am Ringfinger und murmelte: »Kontaktdaten.« Dann streckte er die Hand aus. Ihre Hand war warm, rau und klein. Sie berührte einen Streifen, den sie als Choker trug, und flüsterte etwas, worauf sein System als Bestätigung ein Summen von sich gab. Anschließend summte es noch zweimal, weil sie entsprechend geantwortet hatte.

»Dann setze mich auf die Whitelist.«

Hubert Etcetera fragte sich, ob sie viel Ärger mit Spam hatte, da sie derart freigebig mit ihren Kontaktdaten umging, oder …

»Du warst noch nie auf so einer Party«, sagte sie. Ihr Gesicht war dicht neben seinem Ohr.

»Nein«, rief er. Ihre Haare rochen nach verbrannten Reifen und Lakritz.

»Komm mit, das wird dir gefallen. Lass uns nach vorne gehen, es wird bald beginnen.«

Sie fasste noch einmal seine Hand, und als ihre Schwielen über seine Haut schürften, spürte er ein weiteres Summen. Es war endogen und hatte nichts mit seinem Interface zu tun.

Sie gingen um die Tänzer herum, wirbelten beim Gehen Blätter und Staubflocken hoch, die in den Lichtern tanzten. Glitzernde Teilchen, die den Eindruck erweckten, jemand hätte Feenstaub in die Luft gesprüht. Hubert Etcetera warf Seth einen kurzen Blick zu. Seth erwiderte den Blick und begriff sofort, was im Gange war – das Mädchen, die Hände, das Drängeln durch dunkle Ecken, um einen abgeschiedenen 
Ort zu erreichen –, und schien vorübergehend neidisch, bevor er lüstern grinste und die Daumen hob. Die automatisch erzeugte Musik wummerte. Cantopop und Rumba, erzeugt und ausgeworfen von Rule 34 beim willkürlich-gezielten Streifzug durch die Musikgeschichte.

»Hier ist es gut«, sagte sie und zog ihn zu einem Laufsteg. Die schmierige alte Leiter hinterließ Roststreifen auf Hubert Etceteras Handflächen. Trotz der lauten Musik konnten sie sich verständigen. Hubert Etcetera atmete schneller, sein Puls raste.

»Behalte das da im Auge.« Sie zeigte auf eine Maschine auf der anderen Seite. Hubert Etcetera kniff die Augen zusammen und sah ihre Freunde, die sich dort in der Nähe bewegten. »Sie machen Möbel, überwiegend Regale. Im Lager war haufenweise Rohmaterial.«

»Hast du geholfen, das hier zu organisieren?« Er machte eine ausholende Geste, die die ganze Fabrik und die Tänzer einschloss.

Sie legte einen Finger an die Gumminase und zwinkerte langsam. »Der Oberste Sowjet«, sagte sie. Dann tippte sie seitlich an die Brille. Er sah ein leichtes Flimmern, als die Vergrößerung mit Falschfarben und die Stabilisierung aktiviert wurden. »Die verstehen was davon.« Mitten im Takt brach die Musik ab.

Ein Grollen im Gerippe der Fabrik ließ den Laufsteg beben. Die Tänzer sahen sich nach der Quelle um, dann lief die zunehmende Aufmerksamkeit wie eine Woge durch die Menge, als ein Blick dem anderen folgte und alle sich auf die Maschine konzentrierten, die sich rührte und den Staub abschüttelte. Die Discostrahler erfassten sie und die Staubflocken. Ein neuer Geruch breitete sich aus, ein Geruch nach Holz 
und voll gefährlicher flüchtiger Stoffe, die aus den Tiefen der Maschine herauskochten, während sie zum Leben erwachte. Das Schweigen in dem Raum brach, als die erste Verbundplatte auf die Fertigungsebene fiel. Tausende winzige mechanische Finger korrigierten die Lage, bevor die nächste Platte herabfiel. In regelmäßigen Abständen folgten weitere, ein ganzer Stapel dünner, kräftiger Pressspanbretter, denen bald darauf Querstreben folgten, die ebenfalls in Position gebracht wurden. Klickend rasteten die vorgefertigten Verbindungselemente ein. Die Finger hoben den Rahmen, schoben ihn auf dem Fließband weiter, und gleich danach wurde das nächste Stück ebenso schnell zusammengefügt. Dann wurden die größeren Teile miteinander verbunden.

Weitere Elemente kamen zum Vorschein, anschließend wurde eine Schlinge aus Stoff ausgeworfen, aufgefangen und um den Rahmen gelegt. Das fertige Stück wurde schließlich zur Seite geschoben. Eine Minute später war schon das nächste bereit. Eine Tänzerin schlenderte zum ausgegebenen Stapel, hob mühelos das fertiggestellte Bauteil hoch und trug es mit einer Hand zur Tanzfläche. Mit einem Messer, das im Licht der Spots schimmerte, löste sie die Verzurrung. Das Bett – denn genau das war es – klappte selbsttätig auf und war bereit, die Matratze aufzunehmen. Die Tänzerin stieg auf den Lattenrost und hüpfte. Er federte wie ein Trampolin, und bald darauf grätschte sie, kam mit dem Gesäß auf und wagte sogar einen Salto.

Das Mädchen lehnte sich zurück und kratzte sich mit einem Finger am Bart. »Gutes Teil.« Hubert Etcetera war sicher, dass sie lächelte.

»Das ist ein schönes Bettgestell«, antwortete Hubert Etcetera, weil ihm nichts Besseres einfiel
.

»Eines der besten, die es gibt«, bekräftigte sie. »Die Fabrik konnte viele profitable Produkte herstellen, aber Betten liefen am besten. Besonders Hotels haben sie gern genommen, weil sie praktisch unzerstörbar und federleicht sind.«

»Warum werden sie nicht mehr produziert?«

»Oh, die Produktion geht weiter. Vor sechs Monaten hat Muji diese Fabrik geschlossen und ist nach Alberta umgezogen. Sie haben dafür enorme Subventionen kassiert. Ontario konnte nicht mithalten. Sie waren nur zwei Jahre hier und hatten insgesamt nur zwanzig Leute beschäftigt, dann war die zweijährige Steuerstundung vorbei. Seitdem steht der Schuppen leer. Wir können hier Mujis gesamtes Möbelprogramm produzieren, sogar die No-Name-Produkte, die sie für Nestlé oder Standard & Poors und Moët & Chandon hergestellt haben. Stühle, Tische, Bücherschränke, Regale. In Orangeville gibt es eine verlassene Materialfabrik, in der wir die nächste Party feiern wollen. Rohmaterial für die Produktionskette. Wenn wir nicht erwischt werden, können wir genug Möbel für zweitausend Familien herstellen.«

»Nehmt ihr denn nichts dafür?«

Sie sah ihn lange an. »Kommunistenparty. Schon vergessen?«

»Ja, aber was esst ihr und so weiter?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das ergibt sich. Dieses und jenes. Freundliche Fremde.«

»Also geben euch die Leute etwas zu essen, und ihr gebt ihnen die Sachen?«

»Nein«, erwiderte sie. »Es ist kein Tauschgeschäft. Das hier sind Geschenke. Eine Wirtschaft, die auf Geschenken beruht. Alles wird kostenlos weggegeben, wir erwarten keine Gegenleistung.
«

Nun war Hubert Etcetera an der Reihe. »Wie oft bekommt ihr ungefähr zur gleichen Zeit, wenn ihr etwas hiervon weggebt, auch selbst ein Geschenk? Wer brächte nicht etwas mit, wenn er etwas abholt?«

»Natürlich. Es ist schwer, die Menschen von der Mangelwirtschaft und diesem Zug-um-Zug-Denken abzubringen. Aber wir stehen dazu, dass sie nichts mitbringen müssen
. Hast du heute Abend etwas mitgebracht?«

Er klopfte seine Taschen ab. »Ich habe zwei Millionen Dollar, nichts Besonderes.«

»Behalte sie. Geld ist das Einzige, was wir auf keinen Fall annehmen. Meine Mom sagte immer, Geld sei das beschissenste Geschenk überhaupt. Jeder, der hier versucht, Geld zu verschenken oder zu bekommen, wird auf Nimmerwiedersehen hinausgeworfen.«

»Dann behalte ich die Wertsachen in der Hose.«

»Gute Idee.« Sie war so freundlich, die unbeabsichtigte Anspielung, die Hubert Etcetera erröten ließ, einfach zu ignorieren. »Ich bin übrigens Pranksterella.«

»Und ich dachte, meine Eltern wären bekloppt.«

Der Bart wackelte fast unmerklich. »Den Namen haben mir meine Eltern gar nicht gegeben«, antwortete sie. »Das ist mein Parteiname.«

»Wie bei Trotzki«, überlegte er. »Eigentlich hieß er Lew Davidowitsch. Im elften Schuljahr habe ich einen Kurs über Bolschewismus belegt, aber das hier ist viel interessanter.«

»Es heißt, der alte Karl hatte die richtige Diagnose, aber das falsche Mittel.« Sie zuckte mit den Achseln. »Trotzdem, es könnte ein guter Ansatz sein, die kommunistische Partei als riesige Party zu begreifen. Entschieden ist noch nichts, 
wahrscheinlich implodieren wir einfach. So ist es doch auch euch gegangen, oder? Den Zeppelinen?«

»Zeppeline explodieren
«, widersprach er.

»Ha-ha.«

»Entschuldige.« Er streckte die Beine und lehnte sich an ein Geländer; es knarrte, hielt aber. Ihm wurde bewusst, dass er beinahe abgestürzt und zehn Meter tief auf den Betonboden gefallen wäre. »Aber es stimmt schon, die Zeppeline haben nicht funktioniert.« Auf dem Papier hatten sie sich hervorragend gemacht. All die mit viel Zeit und wenig Geld gesegneten Menschen, die viele Freunde auf der ganzen Welt besaßen. Zeppeline konnte man unglaublich billig betreiben, wenn es egal war, wohin oder wie schnell man fuhr. Hunderte Start-ups waren entstanden und hatten für klimaschonende Transportmöglichkeiten und das »neue Zeitalter der Fliegerei« geworben. Trotz allem hatte rasch der fatale Eindruck um sich gegriffen, dass eine Art Goldrausch ausgebrochen war. Es war eine Art Reise nach Jerusalem, die nur damit enden konnte, dass ein paar glückliche Seelen genügend Geld anhäuften, um letzten Endes einen Dreck auf alle Arten der Fliegerei zu geben und sich nur noch für die Spielarten zu interessieren, bei denen man mit Champagner begrüßt wurde und gleich nach dem Start eine warme Gesichtspackung bekam. Viel Geld wurde verschoben, es gab viel Gerede von den Regierungen, man müsse doch die lokalen Firmen unterstützen und sich auf die neue Realität in dieser Branche einstellen. Begleitet wurde das Palaver von gewaltigen Abschreibungsmöglichkeiten für Forschung und Entwicklung und noch mehr Investorengeldern.

Nach drei Jahren, in denen Hubert Etcetera und alle anderen, die er kannte, alles aufgegeben hatten, um mit aller Kraft 
riesige schwebende Zigarren in den Himmel zu hieven, platzte die Blase. Nur wenige Jahre später war es eine Marotte vergangener Zeiten. In einem Werbespot für geschmackvolle Inneneinrichtung hatte Hubert Etcetera eine »echte Mark-II-Zeppelin-Komfortsuite« gesehen. Man hatte die mühsam restaurierten Schlafsaalmöbel umgebaut, damit sich dort statt Dutzenden ziellos umherfliegender Landstreicher zwei reiche Dauergäste einrichten konnten. Einmal hatte Hubert Etcetera drei Monate lang in einer Kooperative gearbeitet, die die Suiten gebaut hatte. Die Module konnten einfach in die Laderäume der Luftschiffe eingepasst werden. Sein schweißtreibendes Engagement sollte angeblich damit belohnt werden, dass er jedes Jahr eine gewisse Zeit auf einem Schiff fliegen durfte, das eine von der Kooperative gefertigte Einheit an Bord hatte, um sich von den wechselnden Winden wer weiß wohin wehen zu lassen.

»War nicht deine Schuld. Es liegt in der Natur der Sache, dass man an Blasen glaubt und denkt, man könne allein dank seines unternehmerischen Geschicks überleben.« Sie nahm den Bart und die Brille ab. Sie hatte ein Gesicht wie ein Fuchs, lauter spitze Punkte. Die schwere Brille hatte Dellen hinterlassen, auf der Haut glänzte der Schweiß. Sie wischte ihn mit dem Hemdzipfel ab. Er konnte einen kurzen Blick auf ihren Nabel werfen, neben dem sich ein Muttermal befand.

»Und ihr hier?« Jetzt hätte er gern noch ein Bier getrunken. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er pinkeln musste. Er fragte sich, ob er es zurückhalten sollte, um später Nachschub herzustellen.

»Wir werden uns nicht durch unternehmerisches Geschick aus der Affäre ziehen. Darum geht es uns überhaupt nicht.
«

»Mit einer unternehmerfeindlichen Haltung hat man es auch schon mal probiert. Denkfaule Nachahmung bringt euch bestimmt nicht weiter.«

»Wir haben nichts gegen Unternehmer. Wir sind auf die gleiche Weise nichtunternehmerisch, wie Baseball kein Tic-Tac-Toe ist. Wir spielen ein ganz anderes Spiel.«

»Welches denn?«

»Post-Knappheit«, verkündete sie mit fast religiöser Inbrunst.

Anscheinend gelang es ihm nicht, äußerlich unbewegt zu bleiben, denn sie schien verärgert. »Entschuldige.« Hubert Etcetera war der geborene Sich-Entschuldiger. Einmal hatte ein Hausgenosse zu Halloween kleine Grabsteine aus Pappe gemacht und an den Küchenschränken aufgehängt. Auf Huberts Etceteras Exemplar hatte gestanden: »Entschuldigung.«

»Komm mir nicht damit. Hör mal, Etcetera, auf dem Papier ist diese Fabrik nutzlos. Die Sachen, die hier vom Fließband laufen, müssten zerstört werden. Es ist eine Verletzung des Markenschutzes, obwohl die Sachen aus einer offiziellen Muji-Anlage kommen und mit Muji-Material hergestellt wurden. Aber wir haben keine Muji-Lizenz, und deshalb ist diese Konfiguration von Zellulose und Leim ein Verbrechen. Das ist so grundlegend kaputt und beschissen, dass jeder, der darauf Wert legt, das falsche Spiel spielt und keinerlei Aufmerksamkeit verdient. Wer behauptet, die Welt sei ein besserer Ort, wenn man dieses Gebäude verfallen lässt …«

»Ich glaube, das ist nicht der Punkt«, meinte Hubert Etcetera. Früher hatte er diese Diskussion öfter geführt. Er war nicht mehr jung und avantgardistisch, aber er verstand es. »Wenn man den Leuten vorschreibt, was sie mit den Sachen tun sollen, kommen schlechtere Ergebnisse heraus, als wenn 
man sie dumme Sachen machen lässt, damit der Markt die guten Ideen von den schlechten …«

»Willst du wirklich behaupten, dass irgendjemand noch so etwas glaubt? Weißt du, warum die Leute, die Möbel brauchen, hier nicht einfach die Tür aufbrechen? Das hat nichts mit Marktgesetzen zu tun.«

»Natürlich nicht. Sie haben Angst.«

»Und sie haben jedes Recht, Angst zu haben. In dieser Welt bist du ein Versager, wenn du keinen Erfolg hast. Wenn du nicht ganz oben stehst, dann bist du unten. Wenn du irgendwo dazwischen bist, krallst du dich mit den Fingernägeln fest und hoffst, eine bessere Position zu finden, ehe dich die Kräfte verlassen. Alle, die sich festhalten, haben Angst loszulassen. Alle, die ganz unten stehen, sind zu erschöpft, um es überhaupt zu versuchen. Aber die Leute ganz oben … die sind davon abhängig, dass alles so bleibt, wie es ist.«

»Wie nennst du dann deine Philosophie? Post-Angst?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Der Name ist mir egal. Es gibt viele Namen dafür. Das spielt alles keine Rolle. Nur das hier ist mir wichtig.« Sie deutete auf die Tänzer und die Betten. Inzwischen hatte eine weitere Maschine den Betrieb aufgenommen und stellte Klapptische mit Stühlen her.

»Was ist mit dem Kommunismus?«

»Was soll damit sein?«

»Das ist ein sehr geschichtsträchtiges Etikett. Ihr könntet Kommunisten sein.«

Sie wedelte mit ihrem Bart. »Kommunistische Party
. Damit sind wir so wenig Kommunisten, wie jemand ein Geburtstagist ist, der eine Geburtstagsparty gibt. Kommunismus ist eine interessante Sache, die man umsetzen kann, aber nichts, womit ich etwas zu tun haben möchte.
«

Die Leiter klapperte, und der Laufgang vibrierte wie eine Stimmgabel. Sie blickten über die Kante, als Seth auftauchte. »Hallo, ihr Turteltauben«, sagte er. Er ging schwankend und zittrig, als hätte er irgendetwas Spannendes genommen. Hubert Etcetera packte ihn, ehe er über das Geländer stürzte. Dann kam noch jemand herauf. Es war einer aus dem bärtigen Trio, das ihm an der Theke begegnet war.

»He, he!« Auch er war offenbar bedröhnt, aber Hubert Etcetera konnte nicht erkennen, wovon.

»Das ist der Mann«, sagte Seth. »Der Mann mit den Namen.«

»Du bist Etcetera.« Der Mann breitete die Arme aus, als wollte er einen verlorenen Bruder begrüßen. »Ich bin Billiam.« Er umarmte Hubert Etcetera so innig, wie es nur Betrunkene konnten. Hubert Etcetera war auch mit Männern ins Bett gegangen und grundsätzlich offen für solche Angebote, aber Billiam war, von den wunderschönen Katzenaugen abgesehen, überhaupt nicht sein Typ und im Moment sowieso zu bedröhnt, um irgendwie infrage zu kommen. Hubert Etcetera schälte ihn energisch von sich ab. Das Mädchen half ihm.

»Billiam«, sagte sie, »was habt ihr zwei denn so getrieben?«

Billiam und Seth wechselten einen Blick und kicherten hysterisch.

Sie knuffte Billiam freundschaftlich, worauf er sich langlegte. Ein Fuß baumelte vom Laufsteg.

»Meta«, sagte sie. »Oder etwas in dieser Art.«

Er hatte davon gehört. Man gewann durch die Droge ironische Distanz – eine sehr angesagte Form des Rauschs. Die Verschwörungstheoretiker waren der Ansicht, es entspräche viel zu sehr dem Zeitgeist, als dass es sich um einen Zufall handeln könnte, und behaupteten, es würde nur verbreitet, 
um die Bevölkerung von ihrem armseligen Los abzulenken. Zu seiner Zeit – vor acht Jahren – hatte die Geißel der Menschheit »Now« geheißen. Sie hatten die Droge Quellcoderevisoren und Drohnenpiloten gegeben, damit sie sich wie Roboter konzentrieren konnten. Er hatte bei der Arbeit an den Zeppelinen selbst eine halbe Tonne davon eingeworfen und sich wie ein fröhlicher Androide gefühlt. Die Verschwörungsfuzzis hatten über »Now« das Gleiche gesagt wie über Meta. Letzten Endes diente alles, was einem half, die objektive Realität zu vergessen und sich vor allem auf einen inneren geistigen Zustand zu konzentrieren, zugleich dem Überleben und dem Status quo.

»Wie heißt du?«, fragte Hubert Etcetera.

»Ist das wichtig?«, fragte sie zurück.

»Es macht mich verrückt«, gab er zu.

»Das steht in deinem Adressbuch«, erinnerte sie ihn.

Er verdrehte die Augen. Natürlich. Er rieb über den Interfacestreifen auf dem Ärmel und fummelte einen Moment darauf herum. »Natalie Redwater?«, fragte er. »Doch nicht die
 Redwaters?«

»Es gibt viele Redwaters«, entgegnete sie. »Wir sind eben eine Familie, die so heißt. Nur nicht die, an die du denkst.«

»Aber nahe«, verkündete Billiam aus seiner bedröhnten, hingestreckten, ironischen Welt. »Cousinen?«

»Cousinen«, bestätigte sie.

Hubert Etcetera bemühte sich sehr, Begriffe wie »Trustafarians« und »Fauxhemiens« aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Es gelang ihm nicht recht. Sie war nicht glücklich darüber, dass ihr Name bekannt geworden war.

»Cousinen wie in: die armen Verwandten vom Lande?«, fragte Seth, der sich wie ein Fötus gekrümmt hatte. »Oder 
Cousinen wie in: Gewöhne dich endlich an das kleine Flugzeug?«

Hubert Etcetera fühlte sich mies. Nicht nur, weil er sich in sie verknallt hatte. In der Zeppelin-Szene war er vielen privilegierten Menschen begegnet. Einige waren nette Leute, deren hervorstechendste Eigenschaften nichts mit ererbten Privilegien zu tun hatten. Normalerweise benahm Seth sich nicht auf diese Weise daneben. Genauer gesagt, war das der Bereich, in dem er sich eigentlich nie danebenbenahm. Aber er war high.

»Cousinen wie in: Wir sind besorgt, sie könnten entführt werden, aber nicht so besorgt, dass wir das Lösegeld zahlen«, antwortete sie mit der Miene eines Menschen, der wieder einmal etwas wiederholen musste, das ihm längst zum Überdruss geworden war.

Die Ankunft der beiden bedröhnten Typen hatte den Zauber der Nacht zerstört. Unten fanden die Maschinen einen stetigen Rhythmus, und Rule 34 kam wieder auf Touren, vermischte Witch House und New Romantic und synchronisierte sich mit dem Arbeitstakt der Anlage. Das zog nicht besonders viele Tänzer an, aber ein paar Unverwüstliche waren noch dabei, sahen gut aus und bewegten sich. Hubert Etcetera starrte sie an.

Drei Dinge geschahen: Die Musik veränderte sich (Psychobilly und Dubstep), er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, und Billiam stieß einen kichernden Singsang aus: »Er-wi-hiiischt!«. Dabei deutete er auf die Decke.

Sie folgten dem Hinweis und sahen einen Schwarm Drohnen herabschweben. Die Geräte legten die Flügel an und stürzten kreischend abwärts. Natalie rückte den Bart zurecht, und Billiam vergewisserte sich, dass auch seiner richtig saß
.

»Seth, die Masken!« Hubert Etcetera schüttelte seinen Freund. Es gab einen guten Grund dafür, dass Seth ihre Masken verwahrte, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Seth richtete sich auf, zog die Augenbrauen hoch und grinste schief. Hubert Etcetera bückte sich, beugte sich über Seth und durchwühlte unsanft dessen Taschen. Endlich klatschte er sich die Maske ins Gesicht und spürte, wie der Stoff sich anpasste und den Konturen folgte, wie der Atem ihn glättete und das Oberflächenfett der Haut den Stoff tränkte. Dann versorgte er Seth.

»Das musst du nicht tun«, meinte Seth.

»Stimmt«, sagte Hubert Etcetera. »Ich mache das aus reiner Herzensgüte.«

»Du hast Angst, sie untersuchen meine Sozialkontakte und finden dich in der nur einen Schritt entfernten hochintensiven Zone.« Seths Lächeln, das im dunklen Gesicht förmlich glühte, war aufreizend gelassen. Dann verschwand es hinter der Maske. Es lag an dem dummen Meta. »Du wärst im Arsch. Mann, sie würden deine Datenspur Jahre zurückverfolgen, bis sie etwas finden. Sie finden immer irgendetwas. Sie setzen dir die Daumenschrauben an und drohen dir mit allen möglichen Schrecken, bis du durchdrehst und freiwillig in die Gummizelle einziehst …«

Hubert Etcetera gab Seth einen unnötig festen Klaps auf den Kopf. Seth sagte leise »Autsch!« und hörte zu reden auf. Die Drohnen flogen ein Suchmuster wie Tauben auf Meth. Hubert Etceteras Interfaceflächen vibrierten, als sie Einbruchsversuche feststellten und sich abschalteten. Hubert Etcetera lud regelmäßig Gegenmaßnahmen herunter, und sei es nur, um Drive-by-Identitätsdiebstähle durch kleine Ganoven zu verhindern. Trotzdem schauderte er und fragte sich, ob er wirklich besser gerüstet war als die Cop-Bots
.

Die Party fand ein abruptes Ende. Die Tänzer flohen, einige schleppten Möbel mit. Die Musik wurde fast schmerzhaft laut, bis einem sogar die Augen wehtaten. Hubert Etcetera presste sich die Hände auf die Ohren, als eine Drohne gegen einen Querträger prallte, ins Trudeln geriet und auf den Boden krachte. Eine Drohne flog einen Kamikazeangriff auf die Musikanlage und warf sie um. Die Musik lief weiter.

Hubert Etcetera zog Seth in eine sitzende Position hoch und deutete auf die Leiter. Sie kletterten hinunter. Der brutale Lautstärkepegel war die reine Folter, sogar das Metall vibrierte schmerzhaft unter Händen und Füßen. Natalie sprang herab und zeigte auf eine Tür.

Etwas Schweres streifte schmerzhaft Hubert Etceteras Kopf und die Schulter, er ging auf die Knie und stützte sich mit allen vieren ab. Dann kam er wieder hoch. Hinter der Maske kreisten Sternchen.

Er sah sich nach dem um, was ihn getroffen hatte. Es dauerte einen Augenblick, bis er verstand, was ihm die Augen zeigten. Billiam lag am Boden, die Gliedmaßen wie ein bizarres Hakenkreuz ausgebreitet. Der Kopf war offenbar verformt, im Zwielicht breitete sich eine dunkle Blutlache aus. Während er noch gegen die Benommenheit und die Schmerzen wegen des Lärms ankämpfte, beugte er sich über Billiam und zog behutsam den Bart hoch. Er war voller Blut. Billiams Gesicht war zerschmettert und kaum mehr als eine Parodie menschlicher Gesichtszüge. Auf der Stirn war eine hässliche Delle zu erkennen, die sich bis zu einem Auge erstreckte. Hubert Etcetera tastete am Handgelenk und an der Kehle nach dem Puls, spürte aber nichts außer den Vibrationen der Musik. Dann legte er Billiam die Hand auf die Brust, um zu fühlen, ob der Mann noch atmete. Er war nicht sicher
.

Schließlich blickte er auf. Seth und Natalie waren schon an der Tür. Anscheinend hatten sie Billiams Sturz nicht beobachtet und nicht gesehen, dass er gegen Hubert Etcetera geprallt war. Eine Drohne zauste Hubert Etceteras Haare. Hubert Etcetera wollte weinen. Er unterdrückte das Gefühl und rief sich ins Gedächtnis, was er über Erste Hilfe wusste. Er durfte Billiam nicht bewegen. Aber wenn er blieb, wurde er geschnappt. Vielleicht war es sogar schon zu spät. Der Teil seines Gehirns, der für feige Rechtfertigungen zuständig war, plapperte unentwegt. Warum nicht einfach weggehen? Du kannst ja sowieso nichts mehr tun. Vielleicht ist er schon tot. Er sieht ziemlich tot aus.

Hubert Etcetera untersuchte die Äußerungen dieser Stimme gründlich und kam zu dem Schluss, dass sie ein Arschloch war. Dann überlegte er, was es außer selbstsüchtigen Rationalisierungen sonst noch gab. Er nahm sich eine Tasche, die irgendjemand liegen gelassen hatte, und drehte Billiam sanft in die stabile Seitenlage. Die Tasche schob er ihm unter den Kopf. Mit zusammengekniffenen Augen und pochendem Schädel stützte er Billiam mit einem zerbrochenen Stuhl und einem Stück Rohrleitung ab. Da packte ihn jemand an der Schulter. Fast hätte er sich übergeben. Dies war der Tag, den er sein Leben lang hatte kommen sehen. Der Tag, an dem er ins Gefängnis gehen würde.

Es war jedoch kein Cop, sondern Natalie. Sie sagte etwas, das er wegen der lauten Musik nicht verstehen konnte. Er deutete auf Billiam. Sie kniete nieder und machte Licht. Dann übergab sie sich, hatte aber genug Geistesgegenwart, um in ihre Handtasche zu zielen. Hubert Etcetera registrierte mehr nebenbei, dass sie offenbar an Zellmaterial der Speiseröhre und DNA-Rückstände dachte. Dieser ferne Teil seines 
Bewusstseins bewunderte ihre Weitsicht. Dann stand sie auf, fasste ihn noch einmal behutsam am verletzten Arm und zog heftig daran. Er schrie vor Schmerzen auf, der Laut ging allerdings in dem Getöse unter. Endlich folgte er dem Drängen und ließ Billiam liegen.


[ii]

Um vier Uhr morgens kam Seth hart von seinem Meta-Rausch herunter. Sie saßen in einer Schlucht, die Ohren dröhnten ihnen immer noch, unten gluckerte das Wasser, über ihnen auf der Straße sausten die Fahrzeuge der Gesetzeshüter geschäftig vorbei. Zuerst setzte er sich mit einem überlegenen Grinsen auf einen Baumstamm, dann musste er weinen, faltete die Hände und ließ den Kopf fast bis auf die Knie sinken, während er hemmungslos heulte wie ein Kleinkind.

Hubert Etcetera und Natalie hatten sich an Baumstämme gelehnt, um nicht die Böschung hinunterzurutschen. Sie gingen zu ihm. Hubert Etcetera nahm ihn unbeholfen in die Arme. Seth schmiegte das Gesicht an Hubert Etceteras Brust. Natalie streichelte ihm den Arm und murmelte etwas, das Hubert Etcetera als feminin und tröstend empfand. Dabei war ihm bewusst, dass Seths Weinen womöglich die Gesetzeshüter auf sie aufmerksam machte. Das lief seinem ohnehin nicht sehr großen Mitgefühl zuwider. Schließlich hatte Seth auf einer angesagten Party, auf der sie nichts zu suchen hatten, eine dumme Droge genommen und alles vermasselt. Jetzt war Hubert Etceteras Jacke voll von getrocknetem Blut, das 
er hier, zwischen taufeuchten Blättern und Felsen, nicht abwischen konnte.

Nicht zuletzt, um das Weinen zu dämpfen, drückte er Seths Gesicht fester an seine Brust. Immer noch dröhnte es in Hubert Etceteras Ohren, sein Herz pochte laut, und das Kribbeln in den Fingerspitzen, nachdem er Billiams zerstörtes Gesicht berührt hatte, ließ nicht nach. Er war sicher, dass Billiam tot gewesen war, als sie gegangen waren. Und weil er Hubert Etcetera war, misstraute er dieser Gewissheit, denn nur wenn Billiam schon tot gewesen war, hatten sie ihn nicht allein auf dem Boden sterben lassen.

Natalie tätschelte Seths Arm.

»Ganz ruhig, Junge«, sagte sie. »Das ist eben so, wenn man runterkommt. Denk es mit mir durch. Das kann man machen, wenn man von Meta herunterkommt, das gehört zum Spiel. Komm schon, Steve.«

»Seth«, berichtigte Hubert Etcetera.

»Seth«, wiederholte sie. Sie war mit Seth ebenso ungeduldig wie er selbst. »Komm schon, denke klar. Es ist schrecklich, es ist entsetzlich, aber das ist nicht deine normale Reaktion. Das ist nur der Stoff. Komm schon, Seth, durchdenke es.« Immer wieder sagte sie es: »Durchdenke es.« So redete man wohl mit Menschen, die ein Problem mit Meta hatten. Er sagte es ebenfalls, und Seths Schluchzen ließ nach. Eine Weile war er still, schließlich schnarchte er leise.

Natalie und Hubert Etcetera wechselten einen Blick. »Was jetzt?«, fragte sie.

Hubert Etcetera zuckte mit den Achseln. »Seth hatte die Auto-Wertmarken, die wir für die Rückfahrt benutzen wollten. Wir könnten ihn wecken.
«

Natalie kniff die Augen zusammen. »Von hier aus will ich keine Nachrichten abschicken. Ihr seid doch dunkel gekommen, oder?«

Hubert Etcetera verdrehte nicht die Augen. Seine Generation hatte die Absicherung perfektioniert und immer die Systeme komplett dunkel geschaltet, wenn sie zu einer Party gingen. Es war nicht leicht gewesen, aber wer sich diese Mühe nicht machen wollte, landete zwangsläufig im Gefängnis, manchmal sogar zusammen mit den Freunden. Deshalb hatte es sich schnell verbreitet.

»Wir sind dunkel gekommen«, bestätigte er. Sie waren zu einem Ort gefahren, von dem aus man mit einem kurzen Spaziergang tausend statistisch wahrscheinliche Zielorte erreichen konnte, und danach noch eine ganze Weile zu Fuß zur Party gelaufen. Sie waren nicht dumm.

»Meinst du, es ist sicher, und du kannst alles wieder hochfahren?«

»Sicher? In welcher Hinsicht?«

Jetzt sah er, wie sie sich beherrschte, nicht die Augen zu verdrehen. »So sicher, dass es ein akzeptables Risiko ist. Und wenn du sagst: ›In welcher Hinsicht akzeptabel?‹, dann verhaue ich dich. Meinst du, es wäre eine gute Idee, alles wieder hochzufahren?«

»Ich bin geneigt zu sagen: ›Gut im Vergleich zu welchen anderen Möglichkeiten?‹ Ich weiß es nicht, Natalie. Ich glaube, Billiam …« Er schluckte schwer. »Ich bin ziemlich sicher, dass …« Wieder schluckte er. »Er ist tot.« Sie sahen sich nicht an. So ein dummer Unfall. »Wie auch immer, ich glaube, die Cops gehen brutal vor, weil ein Toter die Sache in eine ganz andere Kategorie verschiebt. Andererseits haben wir dort überall unsere DNA hinterlassen, und wenn sie sich wirklich 
Mühe geben, spüren sie uns so oder so auf. Wieder andererseits, oder außerdem und obendrein, wenn wir uns jetzt sichtbar machen, stärken wir den Verdacht, dass wir tatsächlich dort waren. Das bedeutet …«

»Das waren jetzt genug paranoide Ausreden. Wir können uns also nicht sichtbar machen.«

»Wie bist du hergekommen?«

»Mit einer Freundin«, erklärte sie. »Ich bin sicher, dass sie wohlbehalten nach Hause gekommen ist. Sie liegt warm und gemütlich unter einer Decke, und wenn sie aufsteht, wartet eine Tasse Tee auf sie.« Es klang seltsam verbittert. Erst jetzt wurde Hubert Etcetera bewusst, dass er halb erfroren und halb verhungert war und außerdem so durstig, dass es sich anfühlte, als wären die Mundschleimhäute mit Stärke beschmiert.

»Wir müssen hier weg.« Im grauen Licht der Morgendämmerung sah er sich um. Das getrocknete Blut hatte die Farbe von Schlamm. »Können wir so mit der U-Bahn fahren?«

Sie drehte den Kopf herum und schob Seths abirrende Körperteile von ihrem Schoß herunter. »Nicht so, wie wir sind. Aber vielleicht mit Steves Jacke.«

»Seth«, berichtigte er sie.

»Von mir aus.« Sie schüttelte Seth recht unsanft an der Schulter. »Komm schon, Seth. Wir müssen los.«

Um 5:30 Uhr erreichten sie die Haltestelle. Hubert Etcetera trug Seths Jacke, die ihm zu groß war. Die eigene hatte er sich über den Arm gelegt. Der erste Zug kam, und sie schlurften mit der verschlafenen Frühschicht und ständig zusammenzuckenden Partygängern hinein. Die Leute, die einen Job hatten, funkelten die Partygänger böse an. Die Leute, die 
Jobs hatten, rochen gut. Die Partygänger eher nicht, nicht einmal für Hubert Etceteras halb tote Nase. Während der Zeppelinblase war er oft früh aufgestanden, weil sie mit der kinetischen Energie eines Autounfalls aus keinem ersichtlichen Grund auf sinnlose Termine zugerast waren. Er war mit dem ersten Zug zur Arbeit gefahren. Mensch, manchmal hatte er sogar im Büro geschlafen.

Seths Absturz wurde nicht schlimmer. Er war das perfekte Ölgemälde von einem Mann nach dem Drogenrausch
 in schäbigen Farben mit vielen Schatten und Schraffuren. In der kalten Luft bekamen seine nackten Arme eine Gänsehaut. Hubert Etcetera hatte allerdings kein schlechtes Gewissen, weil er sich die Jacke angeeignet hatte. »Schau sie dir an«, sagte Seth mit einem Bühnenflüstern. »Wie brav sie sind.« Sie waren Inder, Perser, Weiße, und alle trugen die höchst anständigen Arbeitsuniformen. Zwei Angestellte warfen ihnen böse Blicke zu. Seth bemerkte es und machte Anstalten, einen Streit vom Zaun zu brechen.

»Nicht«, warnte Hubert Etcetera ihn, als Seth sagte: »Es ist die größte Selbsttäuschung, die es gibt. Als könnten sie mit dem Gehaltsscheck irgendetwas ändern. Glaubst du, sie würden dir einen geben, wenn ein Gehaltsscheck dein Leben verändern könnte?«

Es war eine treffende Bemerkung, die Seth schon einmal gemacht hatte. »Seth«, sagte er etwas energischer.

»Was denn?« Seth richtete sich auf und schaute kämpferisch drein. Die U-Bahn von Toronto war, genau wie die meisten Untergrundbahnen der Welt, ein Hort der Unachtsamkeit. Man musste schon einiges tun, damit die Menschen einen bewusst wahrnahmen. Seth hatte es geschafft. Die Leute starrten ihn an
.

Natalie beugte sich vor, legte die Hand um Seths Ohr und flüsterte etwas. Er hielt den Mund und sah sie böse an, dann starrte er seine Füße an. Sie schenkte Hubert Etcetera ein Lächeln.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie. Hubert Etcetera freute sich, dass sie »wir« sagte. Sie waren in der Nacht Waffenbrüder geworden, und er hatte ihre Kontaktdaten, aber er hatte schon halb damit gerechnet, dass sie bald sagte, sie wolle nach Hause fahren, um ihn mit Seth allein zu lassen.

»Das Fran’s?«, schlug er vor.

Sie zog ein Gesicht.

»Komm schon«, sagte er. »Es ist rund um die Uhr geöffnet, es ist warm, und sie werfen dich nicht raus …«

»Ja«, stimmte sie zu. »Aber es ist ein Dreckloch.«

Er zuckte mit den Achseln. Das letzte Fran’s hatte geschlossen, als er noch ein Jugendlicher war, dann war die Kette unter der Leitung eines unbedeutenden Sprösslings der Westons als eine Art Hobby mit Fanfarenklängen wiederauferstanden. Die Familie unterhielt glänzende Beziehungen zu den städtischen Institutionen. Das neue Fran’s mutete gespenstisch an, und das Gefühl war ironischerweise während der Sonderveranstaltungen, wenn statt der Automaten lebendige Kellner bedienten, besonders stark. Lebende Menschen, die Tabletts mit Essen trugen, unterstrichen umso mehr die Tatsache, dass das Restaurant eigentlich für frei bewegliche dumme Roboter gebaut war, die so gut wie keine menschliche Aufsicht benötigten. Aber es war billig, und man konnte dort lange sitzen.

Er wünschte, er hätte ein netteres Lokal vorschlagen können. Als ihm so etwas noch wichtig gewesen war, hatte er eine ständig aktualisierte Liste von Lokalen geführt, die infrage 
kamen, falls er genügend Geld und jemanden hatte, mit dem er hingehen konnte. Seth hatte jetzt noch eine Liste, aber mit dem wollte er nicht reden. Er wünschte, Seth ginge von sich aus nach Hause, um das Trauma und den Rest des Drogenrauschs auszuschlafen. Aber das würde natürlich nicht passieren, weil Seth eben Seth war.

»Na gut«, sagte sie.

Dann blickte sie konzentriert auf ihren Schoß und legte die Hand auf die Eingabefläche am Oberschenkel, um ihre Nachrichten abzurufen. Hubert Etcetera erinnerte sich daran, sich wieder sichtbar zu machen. Seine Interfacestreifen summten und teilten ihm mit, was er unbedingt als Nächstes tun sollte. Zuerst räumte er den Posteingang auf und löschte den Müll und Dreck. Einige Nachrichten legte er in die Warteschleife, um sich später damit zu beschäftigen – etwas von seinen Eltern, eine Mitteilung von einer alten Freundin, die Antwort auf eine Bewerbung bei einem Cateringdienst.

Sie hatten fast die Station St. Clair erreicht. Als sie aufstanden, drang ein Frühschichtmensch in Seths persönliche Diskretionszone ein. Es war ein großer Mann mit heller Haut und Sommersprossen, mit einer großen Adlernase und einem konservativen kragenlangen Haarschnitt. Er trug einen billigen Übermantel und darunter eine Art Uniform. Vielleicht etwas Medizinisches. »Du«, sagte er und beugte sich vor. »Du bist ein kleiner Wichser und viel zu frech für jemanden, der von der Wohlfahrt lebt und sich die ganze Nacht auf einer Party herumtreibt. Such dir gefälligst einen Job.«

Seth wandte sich ab, doch der Typ ließ ihn nicht in Ruhe. Alles schwankte mit dem langsam abbremsenden Zug. Hubert Etcetera entdeckte ein bislang unbekanntes Adrenalinreservoir und stählte sich. Sein Herz raste. Gleich würde jemand 
Prügel beziehen. Der Mann war groß und roch nach Seife. Im Zug waren Kameras und andere Menschen, aber der Kerl sah nicht so aus, als scherte er sich darum.

Natalie legte dem Mann eine Hand auf die Brust und schob ihn weg. Überrascht starrte er die schlanke Frauenhand auf seiner Brust an und packte ihr Handgelenk mit seiner riesigen Pranke. Sie zog die freie Hand herum und drosch ihm die Handtasche auf den Oberkörper. Die Tasche sprang auf und entlud das Erbrochene. Sie schaute so angewidert drein wie er, doch als er sie losließ und zurückstolperte, sprang sie durch die sich schließende Tür des Waggons hinaus. Hubert Etcetera und Seth folgten ihr auf der Stelle. Gerade rechtzeitig drehten sie sich um und sahen den Typ ungläubig an seiner Hand schnüffeln. Die Körpersprache war deutlich: Ich kann gar nicht glauben, dass du gerade eine Tasche voll Kotze auf mich …


»Natalie«, sagte Seth auf der Rolltreppe. Die anderen Fahrgäste, die mit ihnen ausgestiegen waren, machten einen großen Bogen um sie. »Warum war deine Handtasche voller Kotze?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hatte ich ganz vergessen. Mir ist übel geworden, als ich …« Sie schloss die Augen. »Als ich Billiam gesehen habe.«

»Das hatte ich auch vergessen«, gestand Hubert Etcetera.

»Ich hoffe, es ist nichts Wichtiges herausgefallen, als ich den Kerl geschlagen habe«, fuhr sie fort. Die Handtasche – mittelgroß mit einem niedlichen abstrakten Muster auf der äußeren Plastikschicht – ruhte jetzt wieder an ihrer Seite. Sie öffnete sie vorsichtig, schnitt eine Grimasse und spähte in die widerlichen Tiefen. »Ich weiß nicht, wie man so was wieder säubern kann. Ich würde sie wegwerfen. Es sei denn, es ist ein gutes Material, das man waschen kann.
«

Seth rümpfte die Nase. »Handschuhe und Atemmaske. Und die Senkgrube von jemand anders. Mann, was hast du nur gegessen?«

Sie funkelte ihn an, doch dann spielte ein kleines Grinsen um ihren Mund. »War aber ganz nützlich, was? Steve, wir haben eine beschissene Nacht hinter uns. Glaubst du, du kannst dich zurückhalten und keinen Streit mehr provozieren?«

Er hatte den Anstand, verlegen dreinzuschauen. Hubert Etcetera hatte einen Eifersuchtsanfall, der rasch von unmöglich zu unbedingt umsetzbar wechselte, und bekam Lust, Seth die Rolltreppe hinunterzuschubsen. »Wir sind alle nicht gut in Form. Etwas zu essen wird uns helfen. Und Coffium.«

Seth und Natalie merkten auf, als er Coffium erwähnte. »Ja, genau«, stimmte Natalie zu. »Kommt mit.« Sie sprang hinauf und nahm zwei Stufen auf einmal. Sobald sie durch die Drehkreuze getreten waren, standen sie in einem blitzsauberen hellen Morgen. Es wimmelte von unternehmungslustigen Menschen, die am Samstagmorgen bei unternehmungslustigen Anbietern einkaufen wollten. Die schmale Glasfront des wiederaufgebauten Fran’s befand sich zwischen einem Fachbetrieb für Badezimmerrenovierungen und einem Laden, der riesige Betonfiguren verkaufte.

»Erinnerst du dich an die Neonreklame?«, fragte Hubert Etcetera. »Das Fran’s hatte eine wirklich erstaunliche Farbe, so ein wildes Rot.« Er deutete auf die LEDs. »Das da kommt mir falsch vor. Ich bekomme Lust, den Gamma-Wert zu erhöhen.«

Natalie sah ihn verwundert an. Sie suchten sich eine Nische, und sobald sie saßen, zeigte ihnen die Tischplatte die Auswahlmöglichkeiten an. Die projizierten Speisekarten bekamen jeweils unterschiedliche Sprechblasen, sobald die Biometrik sie erkannt, die letzten Bestellungen überprüft und 
sie als Stammgäste begrüßt hatte. Hubert Etcetera sah, dass Natalie beim letzten Mal Lasagne und eine doppelte Portion Knoblauchbrot geordert hatte. Diese Bestellung war aber schon vier Jahre her. »Du isst hier wohl nicht oft.«

»Nur einmal«, antwortete sie. »Am Tag der Eröffnung.« Sie tippte eine Weile auf der Speisekarte herum und entschied sich schließlich für eine große Schoko-Malzmilch, Gehacktes aus Corned Beef, Hash-Browns, extra HP-Soße und Mayonnaise, dazu eine halbe Grapefruit mit braunem Zucker. »Ich war Gast der Westons. Eine Familienfeier.« Sie suchte seinen Blick und warnte ihn, ihr Privileg ja nicht zum Thema zu machen. »Die alte Neonreklame hat mein Dad gekauft. Sie hängt in unserer Hütte in Muskoka.«

Hubert Etcetera ließ sich nichts anmerken. »Das würde ich irgendwann gern mal sehen«, sagte er beiläufig. Er wartete darauf, dass Seth etwas beisteuerte.

»Ich heiße Seth, nicht Steve.« Das dämliche Grinsen war unverwechselbar. Er langte über den Tisch, fummelte an Natalies Bestellung herum und zog eine Kopie an seinen eigenen Platz.

»Was soll’s.« Hubert Etcetera nahm seinerseits Seths Bestellung und kopierte sie auch für sich. Dann tippte er auf einen großen Pott Coffium, und Natalie löste mit der Handfläche den Bestellvorgang aus.

»Komm schon«, sagte Natalie. »Spuck es aus.«

Hubert Etcetera antwortete: »Da gibt es nichts zu sagen. Deine Familie kennt die Westons.«

»Ja«, bestätigte sie. »So ist das. Wir sind Faofs.«

Hubert Etcetera nickte, als hätte er sie verstanden, aber Seth kannte keine Hemmungen. »Was ist ein Faof?«

»Feine alte Ontario-Familie«, antwortete sie
.

»Den Ausdruck habe ich noch nie gehört«, gestand Seth.

»Ich auch noch nicht.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich muss man eine Faof sein, um zu wissen, was das ist. Ich habe das oft im Sommerlager gehört.«

Ein Roboter zockelte mit ihrem Essen herbei und dockte am Tisch an. Sie räumten die oberste Etage ab, worauf die Maschine rotierte und ihnen das nächste und dann das dritte Tablett präsentierte. Auf dem vierten war das Coffium. Natalie stellte es auf den Tisch. Unwillkürlich bewunderte Hubert Etcetera ihre Armmuskeln, als sie es abstellte. Er bemerkte auch, dass sie sich nicht die Achselhöhlen rasierte, und fühlte sich ihr mit diesem Wissen unerklärlich nahe. Sie verteilte die Teller und schenkte den Kaffee ein.

Er zupfte die atomrote Kirsche vom Sahnehäubchen auf seinem Shake und aß sie mit Stiel und allem Drum und Dran. Natalie folgte seinem Beispiel. Seth verbrühte sich mit dem Coffium die Zunge und verplemperte Eiswasser, als er sie hastig kühlen wollte.

Natalie nutzte den Tellerrand als Palette und mischte aus HP-Soße und Mayonnaise ein beigefarbenes Dressing. Dann nahm sie kleine Happen von ihrem Essen auf die Gabel und tunkte sie in die Mischung.

»Das sieht übel aus.« Seth und nicht er sprach es aus, denn er wollte nicht wie ein Trottel dastehen. Seth war sein portabler externer Idiot. Nicht immer bequem und angemessen, aber dennoch sehr praktisch.

»Es heißt ›braune Liebe‹.« Sie tupfte sich den Mund mit einer rot-weiß gestreiften Serviette ab und wartete darauf, dass Seth eine Anspielung von sich gab, die jedoch ausblieb. »Ich habe das auf der Highschool erfunden. Wenn du es nicht 
probierst, bist du selbst schuld.« Sie nahm etwas Hash-Brown auf die Gabel und hielt sie ihnen hin. Impulsiv ließ Hubert Etcetera sich von ihr füttern. Es schmeckte überraschend gut, und das Klirren der Gabel an seinen Zähnen jagte ihm einen Schauder durch die Knochen, als hätte er gerade eine erstaunliche Menge Pisse abgesetzt.

»Fantastisch.« Es war sein Ernst. Er bereitete sich auch selbst eine Mischung zu und orientierte sich an Natalies Farbe.

Zu Hubert Etceteras heimlicher Freude ließ sich Seth nicht darauf ein. Das Essen war besser, als er es in Erinnerung hatte, und außerdem teurer. Er hatte die Mahlzeit nicht eingeplant. Es würde wehtun.

Darüber dachte er nach, während er am Urinal stand und den Spargel und die aktiven Kulturen in seiner Pisse roch. Als er an das Geld dachte und diesen Geruch in der Nase hatte, hätte er sich fast das Pinkeln verkniffen, um hinauszurennen, einen Becher zu nehmen und einen Teil aufzuheben. Kostenloses Bier war kostenloses Bier, auch wenn es aus gebrauchtem Bier entstanden war. Alles Wasser war früher einmal Bier gewesen. Aber bevor er es für möglich gehalten hätte, war alles im Abfluss verschwunden.

Als er an den Tisch zurückkehrte, saß ein älterer Mann neben Natalie.

Er hatte störrisches, aber ordentlich geschnittenes Haar und eine Haut, die wie gutes Leder schimmerte. Bekleidet war er mit einer betongrauen Strickjacke mit gesprenkelten Hornknöpfen, die mit rosafarbenem Faden aufgenäht waren. Das enge schwarze T-Shirt ließ die muskulöse Brust und den flachen Bauch erkennen. Er trug einen schlichten Ehering und hatte kurze, saubere und gleichmäßige Fingernägel. Eine Art demonstrative Nicht-Maniküre
.

»Hallo«, sagte er. Hubert Etcetera setzte sich ihm gegenüber hin. Der Mann gab ihm die Hand. »Ich bin Jacob, Natalies Vater.«

Sie schüttelten sich die Hände. »Hubert«, sagte er, und Seth verkündete im gleichen Augenblick: »Nennen Sie ihn ›Etcetera‹.«

»Nennen Sie mich Hubert«, beharrte er. Der externe Idiot war ausgesprochen lästig.

»Freut mich, Hubert.«

»Mein Vater spioniert mir nach«, erklärte Natalie. »Deshalb ist er hier.«

Jacob zuckte mit den Achseln. »Es könnte schlimmer sein. Ich habe ja nicht mal dein Telefon angezapft, sondern benutze ausschließlich öffentliche Quellen.«

Natalie legte die Gabel weg und schob den Teller fort. »Er kauft Kamerafeeds, Echtzeit-Kreditkartendaten und Marktanalysen. Wie die Hintergrundinformationen bei einer Neueinstellung. Aber er macht es ständig.«

Seth sagte: »Das ist gespenstisch. Und teuer.«

»Es ist gar nicht so teuer. Ich kann es mir leisten.«

»Dad hat die Beförderung zum alten Reichen geschafft«, ergänzte Natalie. »Er schämt sich nicht wegen seines Geldes. Ganz anders als meine Großeltern. Er weiß, dass er im Grunde einer anderen Spezies angehört und sieht keinen Grund, es zu verbergen.«

»Meine Tochter bemüht sich sehr, mich in der Öffentlichkeit in Verlegenheit zu bringen. Daran arbeitet sie schon, seit sie zehn ist. Aber so leicht lasse ich mich nicht beirren.«

»Warum solltest du auch? Um verlegen zu sein, müsste es dir erst einmal wichtig sein, was andere Menschen über 
dich denken. Das kümmert dich nicht, also wirst du nicht verlegen.«

Hubert Etcetera war die Situation peinlich. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, und sei es nur, damit nicht alles an Seth hängen blieb. »Ich möchte wetten, dass ihm wichtig ist, wie du über ihn denkst«, warf er ein.

Sie grinsten beide, und nun war die Ähnlichkeit zwischen Vater und Tochter unverkennbar. Sie hatten sogar identische doppelte Grübchen auf der rechten Seite. »Deshalb mache ich das. Ich verkörpere jeden Menschen, der unterhalb seiner Wahrnehmungsschwelle existiert. Trotz allem, was er denkt, macht das keinen Spaß.«

»Ich kann nicht erkennen, dass du auf die Privilegien verzichtest, Natty.« Er nahm sie in den Arm. Sie ließ es einen Moment lang zu, dann schüttelte sie den Arm ab.

»Bisher noch nicht«, antwortete sie.

Sein Schweigen war beredt und sehr skeptisch. Er zog ihren Teller zu sich herüber, tippte auf die Nachricht »TEILEN NICHT ZULÄSSIG«, die auf dem Tisch erschienen war, und strich mit einem Kontakt seines Ärmels darüber, dann tippte er etwas mit Daumen und Zeigefinger. Anschließend verdrückte er das Corned-Beef-Gehackte und griff nach ihrem Shake. Sie hielt ihn auf. »Der gehört mir.« Er begnügte sich mit dem Rest ihres Coffiums.

»Willst du deine kleinen Freunde auf einen Spieleabend einladen?« Er wischte sich den Mund ab und lud die Teller auf den Roboter, der gerade wieder am Tisch andockte.

»Wollt ihr duschen?«

Seth schlug auf den Tisch. Heftig wackelnd versuchte die Speisekarte, seine Anweisungen umzusetzen. »Komm schon, Bruder, heute Abend essen wir!
«

Hubert Etcetera knuffte ihn mit dem Ellenbogen. »Zählen Sie lieber die Löffel«, sagte er.

»Die zählen sich selbst«, entgegnete Jacob. Er fummelte an seinem Ärmel und sagte: »Das Auto ist gleich da.«


[iii]

Natürlich war es kein Carshare-Wagen. Die Redwaters zählten zu den großen Namen – die Familie hatte einen Bürgermeister, diverse Abgeordnete, einen Finanzminister und eine Reihe von CEOs gestellt. Das Auto war klein, keine Stretch-Limousine, aber auf unbestimmbare Weise solide und rundherum mit Gummimatten versehen, die auch die Reifen bedeckten. Hubert Etcetera dachte, darunter müsse sich etwas Interessantes verbergen. Das Auto hatte interessante Details, und in einer Ecke der Frontscheibe prangte ein unauffälliges Longines-Logo. Die Federung tat kluge Dinge, um die Last auszugleichen, und bot den Insassen eine echte Dämpfung, wie es steinzeitliche Federn nicht vermochten. Er setzte sich auf den nach hinten gewandten Notsitz und bemerkte, dass die Fenster überhaupt keine Fenster waren. Tatsächlich handelte es sich um dicke Panzerplatten, auf denen hochauflösende Bildschirme montiert waren. Jacob setzte sich auf den zweiten Notsitz und sagte: »Nach Hause.« Das Auto wartete, bis sie alle saßen und angeschnallt waren, ehe es sich in den Verkehr einfädelte. Von seiner Position aus wirkte es, als würden die anderen Fahrzeuge dahinschmelzen, um ihnen Platz zu machen.

»Ich glaube nicht, dass ich schon mal so schnell durch die Stadt gefahren bin«, sagte er
.

Jacob zwinkerte väterlich.

Natalie beugte sich quer durch die Kabine und knuffte ihren Vater gegen den Oberschenkel. »Er will nur angeben. Die Fahrzeuge haben eine angepasste Firmware, die es ihnen erlaubt, den Sicherheitsabstand auf die Hälfte zu reduzieren. Die anderen Fahrzeuge weichen aus, weil wir fahren wie unberechenbare Arschlöcher.«

»Ist das legal?«, fragte Hubert Etcetera.

»Das ist eine Ordnungswidrigkeit«, erklärte Jacob. »Die Geldbußen werden per Bankeinzug bezahlt.«

»Und wenn Sie jemanden töten?« Seth brachte es auf den Punkt.

»Das wäre ein schweres Verbrechen. Aber dazu wird es nicht kommen. Das Fahrzeug schätzt mithilfe spieltheoretischer Routinen die Situation ab, entwirft mögliche Auswege und Umwege und erzeugt so eine riesige Sicherheitszone. Im Grunde fahren wir sogar sicherer als mit der Standardfirmware, aber das liegt vor allem daran, dass der Wagen bessere Brems- und Beschleunigungswerte und Fahreigenschaften hat als ein Standardfahrzeug.«

»Und weil Sie die Systeme der anderen Autos erschrecken, damit sie Ihnen Platz machen«, fügte Seth hinzu.

»Genau«, bekräftigte Natalie, ehe ihr Vater Einwände erheben konnte. Er zuckte mit den Achseln. Hubert Etcetera erinnerte sich an ihre Bemerkung über den »alten Reichen«, der sich offenbar überhaupt nicht vorzustellen vermochte, irgendjemand könne etwas dagegen haben, dass er sich den Vorrang im Straßenverkehr erkaufte.

Sie rasten durch die Straßen der Stadt. Natalie lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte angespannt. So war es schon, seit ihr 
Dad aufgetaucht war. Hubert Etcetera bemühte sich, sie nicht anzustarren.

»Wo wohnen Sie?«, fragte Seth.

»In Eglington Ravine am Parkway«, antwortete Jacob. »Ich habe das Haus vor zehn Jahren bauen lassen.«

Hubert Etcetera erinnerte sich an Schulausflüge zum Ontario Science Centre und überlegte, ob er damals auch die Schlucht gesehen hatte. Ihm fiel nur eine stark bewaldete Gegend ein, die er aus dem Fenster des schnell dahinfahrenden Schulbusses betrachtet hatte.

Das Essen, das er im Fran’s zu sich genommen hatte, lag schwer wie eine Kanonenkugel im Magen. Er dachte an das Blut auf der Kleidung und unter den Fingernägeln, an den Dreck von den Schuhen, den er im Auto verteilt hatte. Das Auto ruckte, sein Magen hatte Einwände. Sie bremsten scharf ab und fädelten sich auf einer anderen Spur ein. Zwischen ihrem und dem Auto hinter ihnen fand ein lautloser Austausch statt. Es war ein winziger Carshare-Wagen, in dem eine elegante, klassisch geschminkte, arabisch aussehende Frau saß. Sie blickte erschrocken herüber, dann wechselte ihr Wagen auf die nächste Spur.


[iv]

Das Haus war eines von dreien, direkt am Rand der Schlucht und am Ende einer gewundenen, holprigen Straße, an der dicht belaubte Bäume wuchsen. Als sie auf die Zufahrt des rechten Hauses zuhielten, glitt das Garagentor auf. Hinter ihnen schloss es sich wieder und verankerte sich mit mächtigen 
glänzenden Bolzen tief im Boden, in der Decke und in den Wänden. Dann klappten die Autotüren auf, und er stand auf einem riesigen Parkdeck, das sich unter allen drei Häusern erstreckte. Die Halle war hell beleuchtet, mehrere Fahrzeuge waren hier und dort abgestellt. Jacob wollte Natalie mit ausgestreckter Hand beim Aussteigen helfen. Sie ignorierte die Geste. Dann stolperte sie fast, weil sie sich winden musste, um ihm auszuweichen, als er sie am Ellenbogen stützen wollte.

»Kommt schon«, sagte sie zu Hubert Etcetera und Seth und marschierte zum anderen Ende der Garage.

»Danke fürs Mitnehmen«, rief Hubert Etcetera, als er ihr rasch folgte. Jacob lehnte am Auto und sah ihnen nach. Seine Miene konnte Hubert Etcetera nicht erkennen.

Natalie führte sie eine schmale Treppe hinauf in einen großen, chaotisch eingerichteten Raum, in dem mehrere Sofas durch ein Panoramafenster einen bequemen Ausblick auf die Schlucht boten. Jenseits des grünen Steilhangs floss unten der Don River schäumend über Kaskaden zum Lake Ontario. Es roch nicht gut, nach alter Wäsche und schmutzigem Geschirr, teilweise überlagert von Duftkerzen. Eine Wand war von der Decke bis zum Boden mit Fingerfarben bemalt und obendrein mit Filzstiften, Glitzerstiften und Kugelschreibern bekritzelt.

»Der Flügel für die Kinder«, erklärte sie. »Meine Schwester ist an der Universität in Rio, deshalb gehört im Moment alles mir allein. Ich glaube, seit das Haus gebaut wurde, waren meine Eltern höchstens fünfmal hier.«

»Ist die ganze Anlage im Grunde ein einziges Haus?«, fragte Hubert Etcetera.

»Ja«, bestätigte sie
.

»Das wirkt aber nicht wie ein Haus, das man baut, wenn es einem egal ist, für wie reich einen die anderen Leute halten«, bemerkte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Es hatte mit den Bauvorschriften zu tun. Die Leute auf der anderen Seite der Schlucht wollten beim Frühstück kein Monsterhaus sehen.« Sie deutete auf das Panoramafenster. »Sie sind reiche Leute, wir sind reiche Leute. Die Baubehörde wusste nicht, wie sie das Problem lösen konnte. Dad ließ sich darauf ein, eine riesige Villa zu bauen, die aussieht, als wären es drei einzelne Häuser.« Sie fegte Krempel von einem Sofa. »Das Essen ist in der Küche. Ich benutze das obere Bad. Unten ist ein zweites. Die Toilettenartikel könnt ihr gern benutzen.« Sie ging hinauf und verschwand hinter einer Ecke.

Seth grinste Hubert Etcetera vielsagend an, ein schweigender Kommentar zu seinen romantischen Gefühlen für Natalie. Hubert Etcetera war nicht in Stimmung. Er hatte einen toten Mann in den Armen gehalten. Er war voller Blut und müde, und ihm war übel.

»Ich stelle mich mindestens eine Stunde unter die Dusche«, verkündete er. »Geh du lieber zuerst.«

»Woher weißt du, dass ich nicht auch eine Stunde unter der Dusche stehe?« Da war schon wieder Seths aufreizendes Grinsen.

»Tu das lieber nicht.« Er hatte neben dem gemauerten Kamin die Handtücher auf dem Boden bemerkt. Eines reichte er Seth, das andere schüttelte er aus und legte es auf den Kaminsims.

Kienspäne, Zeitungen und Brennholz waren da. Er machte Feuer, entdeckte ein großes T-Shirt, das nicht gebraucht roch und mit aufgedruckten Brandlöchern verziert war, und eine 
Jogginghose, die seiner Ansicht nach passen musste. Er zog das eigene Hemd, die Hosen und die Jacke aus und warf alles ins Feuer. Er wusste nicht, ob die Gerichtsmedizin auch nach der Wäsche noch Blut auf der Kleidung identifizieren konnte, aber er war sicher, dass sie mit Asche erheblich weniger anfangen konnten. Die eingewebten Interaktionsflächen schmolzen, beißender Rauch stieg auf. Nun tappte er in der Kleidung eines Fremden umher und fragte sich, wem die Sachen früher gehört hatten. Vielleicht Billiam.

Natalie kam um die Ecke, blieb auf dem Treppenabsatz stehen und betrachtete ihn und das Chaos. »Ist Steve im Bad?«

»Seth. Ja.«

»Du kannst meines benutzen, komm schon.«

Es war das Schlafzimmer eines Menschen, der bis vor Kurzem noch studiert hatte: gerahmte Urkunden, Regale voller Bücher und Trophäen, mit Heftzwecken befestigte Poster von Konzerten und Veranstaltungen, überlagert von politischen Plakaten. Auf dem Schreibtisch stapelten sich kaputte Interaktionsflächen, selbst gebaute Verdampfer, die im Bedarfsfall sogar Titan in inhalierbaren Rauch verwandeln konnten. Überall lag Papiergeld herum und zeugte von illegalen Transaktionen, an den Wänden, auf dem Boden und an der Decke waren grobe, primitive Drahtnetze zu sehen – der unbeholfene Versuch eines Kindes, die elterliche Spyware auszuschalten. Die Sicherheitsvorkehrungen waren besser als das, was Hubert Etcetera verwendete, aber er war nicht sicher, ob es überhaupt funktionierte.

Natalie trug einen lockeren, schwarz-weiß gestreiften Pyjama ohne Büstenhalter. Er starrte nicht und linste nicht einmal. Sie fuhr mit der Hand über den Rahmen der Badezimmertür, wo über die Jahre unzählige Berührungen nicht ganz 
sauberer Hände ihre Spuren hinterlassen hatten. Mit einem Seufzen glitt die Tür auf. »Es gehört dir.«

Er ging hinein, drehte sich um und wollte die Tür schließen. Sie starrte ihn an. »Behalte die Sachen«, sagte sie mit Tränen in den Augen.

»Ich …« Er brach ab. »Das mit Billiam tut mir leid.«

»Mir auch.« Eine Träne rollte ihr über die Wange. »Er war ein Arsch, aber er war unser Arsch. Auf den Partys hat er sich immer viel zu früh zugedröhnt. Er war selbst schuld. Ich vermisse ihn.« Wieder eine Träne.

»Soll ich dich in den Arm nehmen?«

»Nein, danke. Geh einfach duschen.«

Das Bad war von der Sorte, die man sonst nur in Ausstellungsräumen sah. Aktive Geräuschdämpfung verschluckte das Rauschen des Wassers, intelligente Algorithmen erhöhten und verminderten den Druck der Düsen und erkannten im Voraus, wo der Benutzer wie fest angestrahlt werden wollte. Wenn Hubert Etcetera zweimal tippte, verwandelten interaktive Flächen alle Wände in Spiegel, sodass er einen beunruhigenden Blick auf seinen Arsch und den Hinterkopf werfen konnte. Luftumwälzer hüllten ihn in eine warme Brise, sobald er das Wasser abstellte, und trockneten gleichzeitig das Kondenswasser auf den Flächen des Badezimmers.

Sie erwartete ihn an der Tür. »Tut mir leid«, sagte sie. Ihre Augen waren trocken. Er hielt ihr das Handtuch hin und sah sie fragend an. Sie nahm es ihm ab und warf es auf den Boden.

»Lass uns sehen, was Steve ausheckt.«

»Seth.«

»Egal.«

Seth hatte die Küche gefunden und einen Kaffeetisch freigeräumt. Er hatte seine Sache gewissenhaft gemacht, alles 
ordentlich gefaltet und sauber auf einer freien Stelle des Bodens aufgestapelt. Außerdem hatte er drei Stühle bereitgestellt. Auf dem Tisch: eine Schale mit Früchten, Teekanne, Tassen und Croissants. Sie rochen gut.

»Wollt ihr einen Happen?«

»Gut gemacht, Steve.« Es klang, als meinte Natalie es ernst.

»Gern geschehen.« Seth korrigierte sie nicht.

Sie aßen schweigend. Hubert Etcetera wollte nach dem Haus und dem Essen fragen. Auch nach Billiam, nach der Party und der dritten bärtigen Person, nach dem anderen Mädchen, das ihre Komplizin gewesen war. Doch er war hundemüde, ihm fielen die Augenlider herunter. Natalie blickte zwischen ihm und Seth hin und her – auch Seth sah so aus, als würde er gleich auf dem Stuhl einschlafen – und sagte: »Na gut, Jungs, legt euch auf die Sofas. Ich gehe jetzt ins Bett.«

Schwankend ging sie nach oben. Hubert Etcetera streckte sich auf dem am wenigsten vermüllten Sofa aus, schloss die Augen und schmiegte das Gesicht an die Naht eines Kissens. In dem kurzen Moment, bevor er einschlief, sah er Billiams verdrehten Körper vor sich; der Brei, der aus Billiams Schädel gequollen war, schuf ein nachträgliches Phantomgefühl an den Fingern. Er schauderte am ganzen Körper, es lief zweimal auf und ab, ehe es nachließ und er endlich einschlief.

Als er aufwachte, hörte er jemanden murmeln. Mit übernächtigten Augen versuchte er sich zu orientieren: Seths Rücken auf dem Sofa gegenüber, die mit Fingerfarben bemalte Wand. Er hob den Kopf, in dem ein Kater tobte, und ortete die Stimmen. Natalie stand in der Tür und sprach leise mit jemandem auf der anderen Seite. Die andere Person war männlich, älter und nervtötend ruhig. Jacob. Er ließ den Kopf 
wieder sinken. Er musste aufstehen. Seine Blase war zum Platzen voll.

So verlegen wie noch nie im Leben, bekleidet mit den Sachen eines Fremden, verkatert und in einem fremden Raum, wo ein fremdes – und attraktives – Mädchen mit ihrem reichen Vater stritt, tappte er so unauffällig wie möglich zur Toilette. Natalie sah ihn kurz an, zeigte eine undurchdringliche Miene und setzte den Streit fort.

Als Hubert Etcetera zurückkam und sich die Hände an der geborgten Jogginghose abtrocknete, saßen Natalie und ihr Vater einander mit versteinerten Gesichtern gegenüber. Jacob auf dem Sofa, das Hubert Etcetera aufgegeben hatte, sie auf einem Stuhl. Seth schlief.

Hubert Etcetera ging in die Kochnische – weiches Licht schaltete sich automatisch ein, und nun bemerkte er auf der anderen Seite eine Tür und verstand, dass ein Diener
 tagsüber die Vorräte aufstockte –, füllte ein Tablett mit Karottensticks, Sellerie und Hummus und stellte es zwischen den beiden Redwaters ab. Sie funkelten einander an.

»Danke, Hubert«, sagte Jacob Redwater. Er stippte eine Möhre in den Hummus, aß sie aber nicht.

Hubert Etcetera setzte sich neben ihn, weil es keinen anderen Platz gab.

Natalie sagte: »Hubert, was ist wichtiger, Menschenrecht oder Besitzrecht?«

Hubert Etcetera dachte über die Frage nach. Sie war befrachtet. »Ist Besitzrecht ein Menschenrecht?«

Jacob lächelte und mampfte den Karottenstick. Hubert Etcetera spürte, dass er etwas Falsches gesagt hatte.

Natalie wurde wütend. »Das wollte ich von dir wissen. Die Fabrik, die wir gestern Abend reaktiviert haben, war als 
Abschreibungsobjekt wertvoller als vorher, während des Betriebes. Die Firma, der sie gehört, will, dass die Anlage nutzlos herumsteht und verfällt, obwohl es Menschen gibt, die das haben wollen, was sie produzieren kann.«

»Wenn sie die Fabrik haben wollen, können sie sie erwerben«, erklärte Jacob. »Dann können sie die gewünschten Dinge herstellen und weiterverkaufen.«

»Ich glaube nicht, dass es sich diese Leute leisten können, eine Fabrik zu kaufen«, wandte Hubert Etcetera ein und warf Natalie einen fragenden Blick zu. Sie antwortete mit einem winzigen Nicken.

»Dafür gibt es Kapitalmärkte«, entgegnete Jacob. »Wenn man einen Plan hat und gewinnbringend etwas benutzen will, das jemand anders gerade nicht braucht, erstellt man einen Businessplan und sucht sich Investoren. Wenn man damit richtigliegt, wird irgendjemand die Sache finanzieren. Vielleicht sogar mehr als einer. Anschließend verkauft man, was man produziert.«

»Und wenn niemand investieren will?«, fragte Hubert Etcetera. »Ich kenne eine Menge Zeppelin-Start-ups, die untergingen, weil sie kein Geld bekommen konnten, obwohl sie erstaunliche Dinge gemacht haben.«

Jacob nahm die Haltung eines Mannes an, der einem Kind eine komplizierte Angelegenheit erklären wollte. »Wenn niemand investieren will, dann bedeutet dies, dass man keine Idee hat, die eine Investition wert ist, oder dass man nicht der Richtige ist, um die Idee umzusetzen, weil man nicht fähig ist, die Leute zu überzeugen, damit sie investieren.«

»Erkennst du nicht den Zirkelschluss?«, fragte Natalie. »Wenn du niemanden überzeugen kannst, Geld zu geben und die Fabrik zu aktivieren, um Sachen herzustellen, die die Menschen 
brauchen, dann sollte die Fabrik gar nicht erst in Betrieb genommen werden?«

»Was wäre denn die Alternative? Alles steht allen kostenlos zur Verfügung? Man bricht die Türen auf, geht hinein und übernimmt den Laden?«

»Warum denn nicht, wenn niemand sonst etwas damit tun will?«

Wieder der Blick, als spräche er mit einem Kleinkind: »Weil es dir nicht gehört.«

»Na und?«

»Du wärst doch auch nicht glücklich, wenn eine Meute hier eindringen und alle deine kostbaren Sachen abschleppen würde, nicht wahr, Natty?«

Obwohl er weniger als einen Tag Erfahrung hatte, konnte Hubert Etcetera sofort erkennen, dass Natalie sich nicht gern »Natty« nennen ließ. Jacob wusste es und wollte seine Tochter reizen. Das war ein Taschenspielertrick.

»Mir würde es nichts ausmachen«, erklärte Hubert Etcetera. »Ich habe sowieso nicht viel, und für das, was wichtig ist, gibt es Back-ups. Ich meine, solange ich ein Bett und am nächsten Tag etwas Kleidung finde, würde es für mich nicht viel ändern.«

»Natty hat hier in ihrem Nest erheblich mehr Sachen als Kleidung zum Wechseln und ein Bett«, widersprach Jacob. »Natty liebt schöne Dinge.«

»Richtig. Und ich möchte, dass alle anderen sie auch haben.« Ihr Blick hätte Stahl spalten können.

»Dann sollen sie dafür arbeiten, wie wir es getan haben.«

Natalie schnaubte nur.

Jacob wandte sich an Hubert Etcetera. »Waren Sie gestern Abend auf der Party?
«

Draußen vor dem Panoramafenster dämmerte es, rosa-orangefarbenes Licht ergoss sich in die Schlucht und färbte die kabbelige Oberfläche des Flusses.

»Ja.«

»Was halten Sie davon, in ein fremdes Gebäude einzudringen und zu stehlen, was Sie dort finden?«

Hubert Etcetera wünschte sich, er hätte vorgegeben, noch zu schlafen. Er war ziemlich sicher, dass Seth nur so tat.

»Niemand hat die Anlage benutzt.« Er wandte sich an Natalie. »Die Brennstoffzellen waren voll, also haben die Windräder nur noch Abfall produziert. Das Rohmaterial war praktisch nichts wert.«

Natalie ergänzte: »Welchen Sinn hat es denn, Privatbesitz zu haben, wenn man ihn verfallen lässt?«

»Oh, bitte. Privatbesitz ist der produktivste Besitz überhaupt. Eine vorübergehende Ineffizienz kann daran nichts ändern. Nur Spinner und Gauner glauben, es sei eine sinnvolle Form politischen Handelns, wenn man anderen ihr Eigentum stiehlt.«

»Nur Kleptokraten benutzen Begriffe wie ›vorübergehende Ineffizienz‹ für eine grässliche Verschwendung wie in der Muji-Fabrik.«

»Es ist leicht, über Kleptokraten zu reden, wenn Daddy die Beziehungen spielen lässt und dir die Cops vom Hals hält. Sie werden heute eine Menge Leute verhaften, Natty, aber nicht dich oder deine Freunde.«

»Verwechsle nicht deine Angst vor öffentlicher Demütigung mit Großzügigkeit. Die sollen mich ruhig einsperren.«

»Vielleicht lasse ich das sogar zu. Vielleicht weißt du nach zwei Jahren Zwangsarbeit im Gefängnis zu schätzen, was du hast.
«

Sie wandte sich an Hubert Etcetera. »Er droht mir, mich ins Gefängnis zu stecken, seit ich zehn geworden bin. Früher waren es diese strengen Erziehungsheime auf privaten Inseln, bis sie wegen sexuellen Missbrauchs geschlossen wurden. Jetzt ist es der Strafvollzug für Erwachsene. Verdammt, Dad, warum eigentlich nicht? Du bist an den meisten Vollzugsanstalten als Großaktionär beteiligt. Sie würden dir sicher einen Rabatt geben. So könnte ich mir die Innenwelt des Familiengeschäfts ansehen.«

Jacob lachte gekünstelt. »Als ob ich dir irgendeine verantwortungsvolle Position anvertrauen würde. Das Geschäftsleben ist eine Meritokratie, mein Kind. Wenn du denkst, du bekämst einen lukrativen Job, nur weil du meine Tochter bist …«

»Denke ich nicht. Es sind sowieso keine ›Jobs‹ mehr da. Nur Finanztechnik und Politik. Für beides bin ich nicht qualifiziert. Ich kann nicht mal ›Meritokratie‹ sagen, ohne eine Grimasse zu schneiden.«

Hubert Etcetera sah, wie die Bemerkung den Vater traf. Das machte ihm Mut. »Dies ist der Gipfel der selbstsüchtigen selbstbezogenen Verarsche, oder? ›Wir sind die besten Leute, die wir kennen. Wir stehen an der Spitze, deshalb haben wir eine Meritokratie. Woher wissen wir, dass wir die Besten sind? Weil wir an der Spitze stehen. QED.‹ Das Erstaunlichste an der Meritokratie ist die Tatsache, dass so viele brillante Industriekapitäne noch nicht bemerkt haben, dass sie aus offenkundigem radioaktivem Scheißdreck besteht, den man noch aus der Erdumlaufbahn ausmachen könnte.« Er warf einen weiteren kurzen Blick zu Natalie. Wieder nickte sie knapp. Ihm wurde heiß.

Jacob schien verärgerter denn je. Am Rande fragte Hubert Etcetera sich, warum ein so mächtiger Mann derart 
dünnhäutig reagierte. Jacob stand auf und funkelte ihn an. »Das ist leicht gesagt, aber soweit ich weiß, habt ihr zwei noch nie etwas getan, das für irgendjemanden wichtig war, und ihr hängt von genau diesem Scheißdreck ab, damit ihr nicht ins Gefängnis wandert.«

»Jetzt fängt er schon wieder mit diesem Gefängniszeug an. Ich vermute, das Gefängnis ist ein Weg, einen Streit zu gewinnen, wenn einem sonst nichts mehr einfällt.«

»Das hat eine lange Tradition.« Seth hob den Kopf vom Kissen. »Die Inquisition, die UdSSR, Saudi-Arabien, Guantanamo.«

Jacob ging hinaus und schloss die Verbindungstür mit einem würdevollen Klicken. Es klang viel wütender als ein lautes Knallen. Hubert Etcetera fühlte sich wie ein Sieger.

»Dieses Hotel ist verdammt laut.« Seth drehte sich auf den Rücken und streckte sich, bis der behaarte Bauch freilag. Seit Hubert Etcetera ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er weicher geworden.

»Aber der Zimmerservice ist der Wahnsinn«, entgegnete Hubert Etcetera. »Und die Preise sind unschlagbar.«

Seth richtete sich auf. »Das war dein Dad, oder?«

»Ich weiß, dass es ein Klischee ist, den Vater zu hassen, wenn man zwanzig ist, aber er ist wirklich ein Arsch«, erklärte Natalie. »Er glaubt wirklich an diesen Unfug mit der Meritokratie. Er glaubt ganz fest daran und ist nur noch einen winzigen Schritt von der Behauptung entfernt, in seinen Adern würde das Blut von Königen fließen.«

»Ich werde nie verstehen, wie jemand sich etwas vormachen und trotzdem den halben Planeten managen kann«, überlegte Hubert Etcetera. »Ich kann ja verstehen, dass manche Selbsttäuschungen sogar hilfreich sind, wenn man andere 
Leute herumkommandiert und aussaugt, aber bricht das nicht irgendwann zusammen? Da draußen herrscht immer noch der Kapitalismus. Wenn dein Konkurrent jemanden einsetzt, der sich nichts vormacht, könnte diese Person dich doch mühelos in den Bankrott treiben.«

»Es gibt mehr als eine Art, raffiniert zu sein«, gab Natalie zu bedenken. »Leute wie mein Dad glauben, sie wären in jeder Hinsicht raffiniert, wenn sie nur als böse Dreckskerle raffiniert sind …«

»Und weil sie bei allem so raffiniert sind, haben sie das Recht, böse Dreckskerle zu sein?«, warf Seth ein.

»Genau«, bestätigte sie. »Leute wie mein Dad sind gut darin, herauszufinden, wie sie deine Firma mit all den klugen Leuten für illegal erklären können, um anschließend die besten Ideen zu plündern; oder um sie einfach aufzukaufen und aufzublähen und finanztechnisch aufzumotzen, bis sie nichts mehr produziert außer exotischen Derivaten und Steuerabschreibungen. Das Problem ist aber, dass ihm das nicht reicht! Er will zu dem einen Prozent des einen Prozents des einen Prozents gehören, weil er sich für besonders wertvoll hält und nicht sieht, wie verkommen das System ist. Seine ganze Identität fußt auf der Vorstellung, das System sei völlig in Ordnung, er habe seine Position auf faire und anständige Weise erworben und alle anderen seien Jammerlappen.«

»Wenn sie nicht arm sein wollen, dann hätten sie so klug sein müssen, reich geboren zu werden«, sagte Seth.

»Ist nicht persönlich gemeint«, fügte Hubert Etcetera hinzu.

»Kein Problem.« Sie wühlte in einem Wäschestapel und zog eine auberginefarbene Strickjacke hervor. An einem Ärmel hing ein verdrehter Schlüpfer, den sie zur Treppe schleuderte. »Ich weiß, dass meine Familie reicher ist als Dagobert 
Duck, aber ich bilde mir nicht ein, wir hätten das auf irgendeine andere Weise erreicht als durch einen Glücksfall vor langer Zeit, den wir durch jede Menge Bestechung, Korruption und Schäbigkeit zu nutzen wussten, bis wir dieses unverschämte Haus und ein Dutzend andere von dieser Art hatten.«

»Was ist mit gestern Abend?«, fragte Hubert Etcetera, durch ihre Offenheit ermutigt. »Was war mit der Party und alledem?«

»Was soll damit sein?«, fragte sie zugleich neckisch und herausfordernd.

»Wie passt es zusammen, wenn man eine Kommunistenparty feiert und zugleich reicher ist als Dagobert Duck?«

»Warum sollte das nicht passen?«

»Du musst doch wirklich nicht …«

»Aber ich kann
. Vergiss nicht, es heißt nicht nur: ›Jede nach ihren Bedürfnissen‹, sondern auch: ›Jede nach ihren Fähigkeiten.‹ Ich weiß, wie man Fabriken findet, die für direkte Aktionen geeignet sind. Ich weiß, wie man hineinkommt. Ich weiß, wie man die Maschinen übernimmt. Ich weiß, wie man eine teuflisch gute Party veranstaltet. Ich genieße unverdiente, unverhoffte Privilegien. Glaubst du, es gibt für mich einen besseren Weg, damit umzugehen, wenn ich davon absehe, mich als Feindin der Menschheit selbst zu töten?«

»Du könntest Geld spenden für …«

Ein Blick von ihr ließ ihn verstummen. »Blickst du immer noch nicht durch? Geld zu spenden löst keine Probleme. Wenn du die Zottareichen bittest, Geld zu spenden, um sich freizukaufen, erkennst du damit an, dass sie ihr Geld irgendwie verdient hätten und das Recht haben, zu entscheiden, wer es bekommt. Das ist so, als wolltest du behaupten, man könne reich werden, ohne eine Bandit zu sein. Wenn du 
sie entscheiden lässt, was finanziert wird, definierst du den Planeten als gigantischen Konzern, der von den wichtigsten Anteilseignern geleitet wird. Du sagst damit, dass die Regierungen nur dem mittleren Management angehören, das die Direktoren je nach Lust und Laune einstellen oder feuern können.«

»Und außerdem musst du nicht dein ganzes Geld weggeben, wenn du all das glaubst«, ergänzte Seth. Sie wirkte überhaupt nicht sauer.

»Verdammt, wozu brauchen wir überhaupt Geld? Solange du so tust, als wäre Geld etwas anderes als eine gemeinsame Halluzination, die von der herrschenden Elite eingeführt wurde, um dich zu überzeugen, dass sie den größten Teil horten dürfen, wirst du nichts ändern. Steve, das Problem ist nicht, dass die Leute ihr Geld auf die falsche Weise ausgeben oder dass die falschen Leute Geld haben. Das Problem ist das Geld selbst. Geld funktioniert nur, wenn insgesamt zu wenig davon da ist – und wenn du überzeugt bist, dass knappe Güter gerecht verteilt werden –, aber das ist genau der Meritokratie-Zirkelschluss, den Etcetera bei meinem Vater zerlegt hat: Märkte seien die fairste Art und Weise zu klären, wer was bekommen soll. Allerdings haben die Märkte die gegenwärtige schreckliche Verteilung hervorgebracht, weshalb die gegenwärtige schreckliche Verteilung die beste Lösung für ein schwieriges Problem sei.«

»Jedes Mal, wenn ich jemanden sagen höre, Geld sei Unfug, überprüfe ich, wie viel Geld er hat. Nimm es nicht persönlich, Natty, aber es ist viel leichter zu behaupten, Geld sei Unfug, wenn man es besitzt.« Seth richtete sich auf und rieb sich kräftig über die Beine. Von den Jeans rieselte getrockneter Dreck
.

Sie schnaubte. »Ist das alles, was du zu bieten hast? Dass ich eine Champagnersozialistin bin? Glaubst du, die Tatsache, dass ich in einer reichen Familie auf die Welt gekommen bin – ich meine wirklich reich und mit mehr Geld, als du jemals sehen wirst oder dir auch nur vorstellen kannst –, disqualifiziert mich automatisch, eine Meinung dazu zu haben?«

Seth wanderte zum Vorratsschrank und nahm Essen heraus – frisches Obst, einen Rehydrationsdrink mit Gelée Royale, eine Fertigpizza in einer selbst erhitzenden Schachtel, deren Lasche er aufriss und umknickte. Das Schweigen dehnte sich. Hubert Etcetera wollte gerade etwas sagen, als Seth wieder das Wort ergriff. »Ich kenne eine Menge Cops mit beschissenen Theorien über Verbrechen und die menschliche Natur. Generäle haben offensichtlich beschissene Ansichten darüber, wie schwer es wiegt, einem Menschenleben ein Ende zu setzen. Jeder Priester, Rabbi oder Imam weiß offenbar eine Menge über ein unsichtbares, allmächtiges Wesen, das nur in Märchen vorkommt. Also, ja, wenn du eine Menge Geld hast, bist du wahrscheinlich nicht qualifiziert, irgendetwas Sinnvolles darüber zu sagen.« Er nahm die Pizza aus der Schachtel und betrachtete den aufsteigenden Dampf. »Will jemand ein Stück?«, fragte er. Der Geruch von Knoblauch, Tomate, Mais und Anchovis wirbelte durch den Raum wie ein Staubteufel aus Oregano.

Hubert Etcetera zog den Kopf ein, weil er damit rechnete, dass Natalie explodierte. Seth war ein Meister der Provokation. Aber das Erdbeben blieb aus.

»Das ist nicht ganz und gar dumm. Sagen wir mal, wir betrachten das Geld aus unterschiedlicher Perspektive. Steve, glaubst du wirklich, du könntest Geld ausgeben und neu verteilen, bis wir eine bessere Welt haben?
«

»Verdammt will ich sein, wenn ich das wüsste.«

Hubert Etcetera nahm die Pizzaschachtel und zog ein Stück heraus. Für schnell erhitztes Armeefutter war es gar nicht so übel. Die Soße war zäh und würzig und möglicherweise so suchterzeugend wie Crack. Als ihm bewusst wurde, dass es im Redwater-Anwesen vermutlich mehr Pizza gab, als er überhaupt essen konnte, nahm er sich zwei weitere Stücke.

»Ich misstraue jedem Plan, der Ungerechtigkeit beheben will und dessen erster Schritt lautet: Wir zerschlagen das ganze System und ersetzen es durch ein besseres. Besonders wenn du nichts anderes tun kannst, solange nicht der erste Schritt getan ist. Unter allen Möglichkeiten, sich selbst zu verarschen und rein gar nichts zu tun, ist dies die selbstsüchtigste.«

»Was ist mit den Walkaways?«, fragte Hubert Etcetera. »Mir scheint, sie verändern etwas. Kein Geld, sie tun nicht so, als wäre Geld wichtig, und sie tun es jetzt schon.«

Natalie und Seth sahen ihn an. Er aß das dritte Stück auf. »Sie sind verrückt und oberflächlich, aber das kann man nicht vermeiden, wenn man die bekannte Welt zerstören und eine neue an ihre Stelle setzen will.«

»Er macht Witze, oder?«, fragte Natalie.

»Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste«, antwortete Seth. »Etcetera, du machst Witze, oder?«

Hubert Etcetera freute sich, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich meine es völlig ernst. Klar, ich habe diese Geschichten auch gehört. Ich weiß nicht, ob sie wahr sind, aber wenn es euch beiden mit dieser Weltverbesserung ernst ist, dann könnt ihr doch nicht so tun, als würden zwei Millionen Verrückte, die genau das tun wollen, nicht existieren, nur weil euch ihr Lebensstil nicht gefällt. Es ist doch 
nicht so, als wären selbst erhitzende Pizzas eine natürliche menschliche Entwicklungsstufe, die unsere Spezies schon vor Jahrtausenden erreicht hat.«

»Was schlägst du denn vor?«

»Eigentlich gar nichts. Aber wenn ihr wollt, könnt ihr in zehn Minuten alle Informationen abrufen, die ihr braucht, um in den Walkaway zu gehen, und euch morgen auf den Weg machen und leben, als wäre der erste Tag einer besseren Nation angebrochen. Oder einer verrückteren.«

Natalie betrachtete lange den sich verdunkelnden Himmel. »Billiam hat sich oft über die Walkaways lustig gemacht. Am Tag nach einer Kommunistenparty sind immer ein paar aufgetaucht, die dieses und jenes neu justiert haben, damit es besser lief. Sie haben überhaupt nicht mit uns geredet und sogar den Blickkontakt gemieden, aber danach sind die Maschinen immer besser gelaufen als vorher. Billiam meinte, eines Tages wären wir alle Walkaways.«

»Er war wohl ein guter Freund, was?« Hubert Etcetera kam sich dumm vor.

»Ich kannte ihn seit ungefähr drei Jahren. Er war nicht mein bester Freund, aber wir hatten Spaß zusammen. Er war ein guter Mensch, aber manchmal auch ein furchtbares Arschloch.«

Seth überraschte Hubert Etcetera, indem er sagte: »Das ist nicht sehr nett.«

Sie rümpfte unwirsch die Nase. »Unsinn. Ich halte nichts davon, dass man über die Toten nur Gutes reden darf. Billiam war zu sechzig Prozent ein guter Kerl und zu vierzig Prozent ein Arsch. Damit lag er in der Glockenkurve der Menschheit ungefähr in der Mitte. Er hasste Schwachsinn aus ganzem Herzen. Er war mein Freund, nicht deiner.
«

Hubert Etcetera spürte die Tränen kommen, wusste aber nicht warum. Er ging ins Bad, setzte sich mit geschlossenen Augen auf den Klodeckel und starrte den Spiegel an, ließ sich die Profilansichten zeigen und betrachtete den Hinterkopf und seinen Schädel von oben. Er sah beschissen aus. Sein zweiter Gedanke, der ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf, war: Er sah aus wie ein ganz normaler Mensch, einer unter Milliarden, nicht besser oder schlechter als die anderen. Er dachte an Natalies Bemerkung über die Glockenkurve und nahm an, dass er auf jeder Achse höchstens um Bruchteile vom Mittelwert abwich.

Schließlich spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht, verließ das Bad und strich mit den Händen über die mit Fingerfarben bemalte Wand. Natalie und Seth beobachteten ihn schuldbewusst oder besorgt.

»Alles klar, Mann?«, fragte Seth.

»Natalie«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass der Durchschnittsmensch sechzig Prozent gut und vierzig Prozent Arschloch ist. Ich glaube, der Durchschnittsmensch redet sich manchmal ein, er stünde im Zentrum des Universums und es sei ganz in Ordnung, wenn er etwas macht, über das er stocksauer wäre, wenn es jemand anders mit ihm tun würde, und gleichzeitig bemüht er sich, nicht zu gründlich darüber nachzudenken.«

»Äh … na ja«, meinte Natalie.

»Und ich glaube, die Tragödie der menschlichen Existenz ist die, dass unsere Welt von Leuten wie deinem Vater beherrscht wird, die wirklich gut darin sind, sich selbst etwas vorzumachen. Dein Dad redet sich ein, er wäre reich und mächtig, weil er zur Oberschicht gehört und ganz nach oben aufgestiegen ist. Aber er ist nicht dumm. Er weiß, dass er sich 
etwas vormacht. Unter der äußeren Schicht dieses Blödsinns liegt ein anderes, viel bewussteres Glaubenssystem: der Glaube, dass alle anderen sich auf die gleiche Weise wie er etwas vormachen würden, wenn sie nur die Gelegenheit dazu bekämen.«

»Das trifft den Punkt«, räumte sie ein.

»Seine Überzeugungen beginnen nicht mit der Vorstellung, es sei in Ordnung, sich vorzumachen, man sei eine ganz besondere Schneeflocke, die es verdient, mehr Kekse zu bekommen als alle anderen. Es beginnt mit der Vorstellung, es liege in der menschlichen Natur, sich etwas vorzumachen und den letzten Keks zu nehmen, denn wenn er es nicht tut, dann tut es jemand anders. Also ist er besser dran, wenn er den großzügigsten Selbsttäuschungen erliegt und derjenige ist, der die meisten Kekse nimmt, damit nicht ein viel schrecklicherer, amoralischerer und gierigerer Mensch als er zuerst zulangt und alle Kekse aufisst, den Teller mitnimmt und von den anderen Miete verlangt, wenn sie die Milch trinken wollen.«

Seth sagte: »Das ist die Tragik der Allmende.«

Natalie hob beide Hände. »Weißt du, ich habe schon tausendmal von der Tragik der Allmende gehört, den Begriff aber nie nachgeschlagen. Was bedeutet das? Hat es damit zu tun, dass arme Menschen Tragödien erleben?«

»Das wären die Nutzer«, erklärte Hubert Etcetera. In ihm war etwas erwacht und sehr aktiv. Er hatte Lust, die Pizza mit einem Tritt vom Tisch zu werfen und ihn als Bühne zu benutzen. »Gemeindemitglieder, die das Land der Gemeinde nutzen dürfen. Früher gab es Allmenden in den Dörfern, auf denen die Einwohner ihr Vieh grasen ließen. Die Tragödie besteht darin, dass früher oder später jemand kommt 
und seine Schafe auf diesem Land, das niemandem gehört, fressen lässt, bis nichts mehr da ist außer nackter Erde. Jeder weiß, dass dieser Drecksack irgendwann kommen wird, also kann er auch selbst gleich der Drecksack sein. Es ist doch besser, dass die Schafe, die einem netten Kerl wie dir gehören, sich die Bäuche vollschlagen, als wenn das Gras von den Schafen irgendeines gemeinen Kerls gefressen wird.«

»Kommt mir schwachsinnig vor.«

»Oh, und ob«, bestätigte Hubert Etcetera. Das Ding regte sich in seinem Bauch, bis ihm die Eier und das Gesicht kribbelten. »Es ist mehr als Schwachsinn. Es ist ein zerstörerischer, böser, die Welt verändernder Schwachsinn. Die Lösung für diese Tragik der Allmende besteht nicht darin, einen Cop einzusetzen, der dafür sorgt, dass die Soziopathen das Land nicht überweiden, oder jeden zurechtweist, der es trotzdem tut und ihn als Paria verstößt. Die Lösung besteht darin, einem Räuberbaron zu erlauben, das Land zu besitzen, das früher allen gehört hat, denn sobald er daraus einen Profit schlagen kann, gibt er sich große Mühe, diese Profitquelle für immer zu erhalten.«

»Das ist die Tragik der Allmende? Ein Märchen darüber, dass man öffentlichen Besitz den reichen Leuten geben sollte, die darauf ein persönliches Reich gründen, weil sie dafür sorgen, dass alles besser verwaltet wird, als es der Fall wäre, wenn wir einfach nur ein paar Regeln aufstellen? Gott, mein Dad würde diese Geschichte lieben.«

»Das ist die Entstehungsgeschichte von Leuten wie deinem Dad«, entgegnete Hubert Etcetera. »Es ist offensichtlich Schwachsinn für alle Leute, deren süßes Leben nicht davon abhängt, dass der Schwachsinn nicht auffliegt.
«

»Dad, hast du das gehört?«, rief sie und sah sich in dem Raum um. »Offensichtlich für jeden, dessen süßes Leben nicht davon abhängt, dass es nicht offensichtlich ist, du irregeleiteter soziopathischer Drecksack.«

»Hört er dich ab?«, fragte Seth.

»Ich habe im Hausnetzwerk einen Filter für meine Privatsphäre eingerichtet. Natürlich sind die Kameras aktiv, denn wenn ich gekidnappt oder ermordet werde, will er es sich ansehen. Er war schon immer fähig, meine Sperren zu umgehen. Das hat er von mir gelernt, als er sich die Logdaten angesehen und herausgefunden hat, wie ich es angestellt habe. Jetzt hat er mich ausgesperrt, aber ich bin verdammt sicher, dass er sich manchmal meine Aufnahmen ansieht.« Sie starrte ins Leere. »Ja, Dad, ich weiß, dass du mithörst. Es ist erbärmlich.«

Hubert Etcetera erinnerte sich, wie er im Bad sein Spiegelbild betrachtet hatte, und fragte sich, ob dieser Feed permanent aktiviert war. Er kannte viele Leute mit verwanzten Häusern, aber man konnte nicht in dem Bewusstsein leben, dass man ständig beobachtet wurde. Wenn die Infografik sagte, dass man rundherum abgesichert war, musste man ihr glauben. Deshalb war die Panik angesichts riesiger Zero-Day-Sicherheitslücken so groß: die plötzliche Gewissheit, dass irgendein kleiner Verbrecher oder ein Arschloch alles übernimmt und mittels Hauterkennungsalgorithmen herausfindet, wann man masturbiert; oder peinliche Unterhaltungen mit Schlüsselwörtern markiert oder die biometrischen Daten absaugt, um sie für Attacken auf Finanznetzwerke und soziale Gruppen zu missbrauchen.

Es war unheimlich, sich vorzustellen, dass in allernächster Nähe Widerlinge lauerten. Wenn man zottareich war, dann 
war dies unter allen verrückten Dingen das unheimlichste. Bislang jedenfalls.

»Tut mir leid«, sagte Hubert Etcetera. »So ganz verstehe ich das noch nicht. Wie oft spioniert er bei dir?«

»Wer weiß? Aber wenn ich mich ungestört unterhalten will, gehe ich immer woandershin.« Sie sah sich in dem riesigen, luftigen, schmutzigen Zimmer um. »Ich bin nicht oft hier.«

Hubert Etcetera hatte angenommen, die Wohnung wäre eine Müllkippe, weil Natalie eine reiche Göre war, die nicht wusste, wie gut sie es hatte. Jetzt verstand er, dass dies eine kalkulierte Geste der Verachtung war. Dies war nicht ihr Zuhause, es war eine Sitzstange. Hubert Etcetera hatte nicht immer das beste Verhältnis zu seinen Eltern gehabt, aber dies hier war eine ganz andere Ebene.

»Was ist mit deiner Mom?«, fragte er. »Weiß sie nicht, dass er dich ausspioniert?«

»Doch«, antwortete sie. »Mom kommt auch nicht oft her. Sie ist auf GMT minus acht oder neun.« Sie legte den Kopf schief. »Oh, denkst du, es geht dabei um Sex? Nein, ich bin sicher, dass es nicht so ist. Mein Dad kriegt seinen Kick durch Spezialisten. Diese Art von Perverser ist er nie gewesen.« Sie sprach zur Luft. »Siehst du, Dad? Ich setze mich für dich ein. Was du auch bist, du bist nicht scharf auf deine eigene Tochter. Bravo.«

Ihm sträubten sich die Nackenhaare. Das Ding, das in ihm erwacht war, drehte sich im Bauch langsam um sich selbst.

Sie betrachtete die beiden Gäste. »Ihr macht Gesichter, als wärt ihr einem Gespenst begegnet. Keine Sorge, man gewöhnt sich daran. Es unterscheidet sich nicht sehr davon, draußen in der Realität zu sein, wo man die ganze Zeit abgetastet und gefilmt wird. Was kann schon passieren? Dad wird 
euch nicht umbringen lassen oder Söldner schicken, nachdem wir weggegangen sind.«

»Nachdem wir weggegangen sind?«

»Haben wir nicht darüber geredet? Über den Walkaway? In diese Richtung hat es sich die ganze Zeit bewegt … dieses Ding mit Prinz und Bettelknabe. ›Ich wette, ich kann die Lumpen eines Vagabunden anziehen und unerkannt in der Unterschicht wandeln. Wer hält dagegen?‹«

»Zwinge mich nicht, ein Walkaway zu werden, Etcetera«, warnte Seth.

Das Ding drehte sich wieder in Hubert Etceteras Bauch um. »Habe ich mich wirklich in diese Richtung bewegt?«

Natalie fing seinen Blick ein und strahlte. Sie war schön. Sie hatte Pickel, ein paar Sommersprossen, die Lederhäute ihrer Augen waren rosa, die Lider rot gerändert. Sie sprühte vor Lebenslust, Kummer und allem anderen, das er gefühlt hatte, als ihm bewusst geworden war, dass die geflüsterten Unterhaltungen über Geld und Jobs, die die Erwachsenen ständig führten, der äußere Ausdruck einer unendlich tiefen Angst waren. Es war eine Furcht, die an jedem Erwachsenen nagte. Die Urangst vor dem Tiger, der sich draußen vor der Höhle herumtrieb.

»So kam es mir auf jeden Fall vor«, antwortete sie.

»Seth«, sagte er. »Was hält dich davon ab, ein Walkaway zu werden?«

Zu seiner Überraschung war Seth die Frage äußerst unbehaglich. »Du machst Witze. Diese Leute sind bekloppt. Hubert, sie sind Obdachlose
 …« Hubert Etcetera entging nicht, dass Seth ihn »Hubert« genannt hatte. Das war immer ein Zeichen dafür, dass er einen wunden Punkt in Seths Psyche berührt hatte. »Sie sind Landstreicher, sie essen Abfall …
«

»Nein, genau genommen ist das kein Abfall«, widersprach Hubert Etcetera. »So wenig wie das Bier, das wir gestern Abend getrunken haben, Pisse war. Nenne mir einen guten Grund. Loyalität gegenüber deinem Arbeitgeber? Die Aussicht auf ein reiches, erfülltes Leben?« Wie Hubert Etcetera war auch Seth nie länger als sechs Monate am Stück beschäftigt gewesen, und die ersten vier Wochen hatten meist als unbezahlte »Ausbildung« gegolten. Beide waren seit Monaten keiner echten Arbeit mehr nachgegangen.

»Wie wäre es mit Angst vor dem Gefängnis?«

»Ja, wie wäre es damit? Du hast mich gestern Abend auf eine illegale Party geschleppt. Damit kommen wir viel eher in den Knast als für irgendetwas, das wir draußen in den verlassenen Gebieten tun …«

»Die verlassenen Gebiete? Komm zu dir. Du wärst in einem Monat tot.«

»Es ist nicht wie die Oberfläche des Mondes. Es sind einfach nur Gegenden, wo sich niemand die Mühe macht, die Einwohner wegen Landstreicherei zu verhaften.«

»Ja, dort wird niemand verhaftet, weil die Leute als Hausbesetzer und Terroristen verbrannt werden«, antwortete Seth. »Und dann gibt es noch das Friendly Fire. Das ist eine Löwengrube für den Überschuss der Menschheit.«

»Da hat er nicht unrecht«, stimmte Natalie zu. »Wir müssen uns rüsten, ehe wir aufbrechen. Aber in Dads Schutzraum gibt es sicher genug Spielzeug. Sachen, um Millimeterwellen zu täuschen. Wenn wir genug Material mitnehmen, sind wir die Könige des Ödlandes. Das könnte witzig werden.«

Das verschlug Hubert Etcetera die Sprache. »Habt ihr zwei überhaupt schon mal einen Walkaway gesehen?«, fragte er. »Sie sind praktisch wie Zen-Mönche. Die laufen nicht herum 
und mähen die Rivalen mit Gewehren aus dem 3-D-Drucker nieder. Du hast zu viele Filme gesehen.«

»Ich habe Walkaways gesehen. Leute, die die befreiten Fabriken besucht haben. Aber wer weiß schon, wie sie sich in ihrer natürlichen Umgebung verhalten? Es bringt nichts, naiv zu sein. Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, wir könnten mit Rucksäcken voll köstlicher Armeenahrung nach Mordor spazieren, um wie Brüder im Geiste empfangen zu werden.«

Jetzt war Hubert Etcetera genauso aufgeregt wie Seth. »Habt ihr zwei schon mal jemanden getötet? Seid ihr bereit, es zu tun? Könntet ihr mit einer Pistole auf einen Menschen zielen und ihn niederschießen?«

Natalie zuckte mit den Achseln. »Wenn es ›er oder ich‹ heißt, und ob.« Seth nickte.

»Ihr habt sie nicht alle.«

Er und Seth funkelten einander an. Natalie amüsierte sich köstlich.

Das Patt hätte sich noch länger hingezogen, wenn Hubert Etcetera nicht die FAQ aufgerufen hätte. Sie stritten sich kurz darüber, welchem Anonymisierer sie vertrauen konnten – wenn man in Natalies Alter war, hielt man alle Proxies, die Hubert und Seth benutzten, für getarnte Regierungsorganisationen, die nur darauf aus waren, die Daten der Dissidenten zu sammeln. Natalie dagegen zog einen Anonymisierer vor, von dem Seth und Hubert gehört hatten, er sei technisch minderwertig und eine Art Voodoo-Heilslehre. Wie sich herausstellte, konnten die beiden Systeme aber gekoppelt werden. Also richteten sie grollend alles ein und begannen mit der Suche.

Es gab ebenso viele Walkaway-FAQs wie Walkaways. Der Impuls, einfach wegzugehen, war offenbar untrennbar mit 
dem Drang verknüpft, alles aufzuschreiben. Thoreau’sche Memoiren über die kranke Gesellschaft und das notwendige Handwerkszeug, wenn man im Zeitalter des totalen Informationsflusses von der Bildfläche verschwinden wollte. Dazu gab es Anhänge, die für die Lesefaulen alles zusammenfassten, sowie Videos, Links ins Darknet, Geodaten und praktische Formeln, wie man die wichtigen Enzyme und gentechnisch veränderte Organismen selbst herstellte. Einiges war heiß wie ein Reaktorkern und konnte einen auf die strengsten Überwachungslisten bringen, sodass man sich jeden Morgen durch einen Drohnenschwarm kämpfen musste, wenn man nur die Milch holen wollte. Nur über Waffen fand sich dort absolut nichts.

Hubert Etcetera wies Natalie und Seth darauf hin und bemühte sich, nicht zu altklug zu wirken. Seth sagte: »Natürlich redet dort, wo die Spitzel es sehen, niemand über die Friedensstifter. Das steckt alles tief im Darknet.«

»Also sagst du, die Tatsache, dass wir nichts über Waffen finden, ist der Beweis dafür, dass es Waffen gibt, denn weil es Waffen gibt, redet niemand über Waffen?« Hubert Etcetera hatte viel Erfahrung darin, in einer Auseinandersetzung mit Seth die Oberhand zu behalten. Voller Freude bemerkte er, dass Natalie ihm zustimmte, und sonnte sich in dem Moment der Bewunderung.

Seth warf ihm einen kämpferischen Blick zu, konnte aber nichts dagegenhalten. »Na gut, keine Waffen.«

Da dämmerte Hubert Etcetera, dass dies kein Gedankenexperiment war. Irgendwo unterwegs, zwischen dem Lesen der FAQs und dem Ansehen der Videos, waren sie von »lass uns mal so tun als ob« zu echter Planung gewechselt. Er hatte ganze Bildschirme mit Notizen vollgeschrieben und eine riesige Menge Informationen abgespeichert
.

»Wollen wir das wirklich tun? Ganz im Ernst?«

Natalie sah sich demonstrativ in dem Raum um. Hubert Etcetera dachte an die Partys und die Leute, die hier herumgetobt hatten – gestörte zottareiche Kinder, die irgendwelche dekadenten Spiele spielten, die sie im Laufe der Jahre schätzen gelernt hatten. Er dachte an die Kameras, die ihre Planungssitzung aus unterschiedlichen Winkeln aufzeichneten und in ein dauerhaftes Archiv übertrugen.

»Verdammt, ja«, flüsterte sie. »Lass es uns tun.«
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IHR TREFFT EUCH ALLE IM GASTHOF


[i]

Sonntags war im Belt and Braces immer am meisten los, und es herrschte ein Konkurrenzkampf um die besten Jobs. Der Erste, der durch die Tür trat, schaltete das Licht ein und überprüfte die Infografiken. Sie waren leicht zu lesen, jeder konnte sie verstehen, sogar die Noobs. Aber Limpopo war kein Noob. Sie hatte mehr Commits in die Firmware des Belt and Braces eingebracht als jeder andere. Eine ganze Größenordnung mehr als die anderen. Genau genommen gehörte es sich nicht, die eigenen Commits zu zählen, ganz zu schweigen davon, so genau Buch zu führen. In einer Schenkökonomie gab man alles weg, ohne es genau aufzulisten, denn wenn man es auflistete, bedeutete dies, dass man eine Belohnung erwartete. Wenn man etwas für eine Belohnung tat, war es eine Investition und kein Geschenk.

Theoretisch stimmte Limpopo damit überein. In der Praxis war es dagegen sehr leicht, die Beiträge zu zählen, und die Bestenliste war so befriedigend, dass sie einfach nicht anders konnte. Sie war nicht stolz darauf. Meistens jedenfalls. Aber als sie an diesem Sonntag als Erste durch die Tür des Belt and 
Braces trat, allein in dem großen Gemeinschaftsraum mit den ordentlich aufgestellten Tisch- und Stuhlreihen stand und auf allen Infografiken normale Werte sah, da war sie stolz. Mit einem perversen, völlig inakzeptablen Besitzerstolz tätschelte sie die Wand. Sie hatte geholfen, das Belt and Braces aufzubauen. Sie hatte im Ödland die Teile beschafft, die die Kundschafterdrohnen als notwendig für die Konstruktion markiert hatten. Dies war das Projekt, das sie zur Walkaway gemacht hatte. Die Sache, an die sie vor allem gedacht hatte, als sie durchs Ödland gewandert war. Sie hatte den Rucksack abgestellt, alles aus den Taschen genommen, was sich zu stehlen gelohnt hätte, Reserveunterwäsche in einen Beutel gestopft und war zum Steilhang am Niagara gewandert, vorbei an der unsichtbaren Grenze zwischen der Zivilisation und dem Niemandsland, hinaus aus der Welt, wie sie war, und hinein in die Welt, wie sie sein konnte.

Die Grundlage des Codes stammte vom UN-Flüchtlingskommissariat und war in der Praxis gründlich erprobt worden. Man sagte dem Programm, was für ein Gebäude man haben wollte, teilte ihm ein Gebiet für die Beschaffung zu und wies die Drohnen an, alles in der Nähe zu inventarisieren, scannte alles auf mehreren Frequenzbändern, durchforstete die Datenbanken nach Unterlagen der Stadtplaner und Bauämter und suchte brauchbare Stoffe für das, was man eben bauen wollte. Danach begann das Sammeln. Die Flüchtlinge oder Hilfsarbeiter (in schändlichen Ausnahmefällen auch die eingekauften jugendlichen Sklaven) schwärmten aus und holten die Stücke, die das Gebäude brauchte, um sich selbst aus dem Hut zu zaubern.

Die Stoffe wurden zum Bauplatz befördert. Das Gebäude überwachte, konfigurierte sie und hielt den zeitkritischen 
Bauplan auf dem Laufenden, wobei die Fertigkeiten der Arbeiter oder Roboter jederzeit einkalkuliert wurden. Was dort geschah, wirkte einerseits wie Zauberei und andererseits wie rituelle Demütigung. Wenn man etwas falsch installierte, versuchte das System, einen Weg zu finden, den dummen Fehler zu umgehen. Falls das nicht möglich war, gab das System mit zunehmender Intensität haptische Signale aus. Wenn man sie ignorierte, folgten optische und sogar akustische Reize. Unterdrückte man auch diese Hinweise, erzählte es den anderen Menschen, dass etwas falsch lief, und instruierte sie, die Sache in Ordnung zu bringen. Es hatte eine Menge A/B-Splittests gegeben – sie waren für jeden sichtbar bereits im Code und in den Prüfroutinen angelegt –, und die Gebäude hatten mit der Zeit herausgefunden, dass die erfolgreichste Strategie für die Korrektur menschlicher Fehler darin bestand, die Menschen zu ignorieren.

Wenn man eine Stahlstrebe auf eine Weise einbaute, mit der das Gebäude absolut nichts anfangen konnte, und den anschwellenden Chor der Warnungen ignorierte, bekam jemand anders die Mitteilung, ein Stück Baumaterial sei »fehlgeleitet« worden, und dazu eine Aufforderung mit hoher Dringlichkeit, es zu entfernen. Genau die gleiche Fehlermeldung warfen die Gebäude aus, wenn etwas verrutscht war. Die Fehlerroutine unterstellte nicht etwa, dass ein Mensch aus Böswilligkeit oder Unfähigkeit Mist gebaut hatte. Ursprünglich war die Theorie davon ausgegangen, dass ein Fehler, für den es keinen Verantwortlichen gab, sozial verträglicher war. Die Menschen schämten sich für Fehler und besonders für diejenigen, die sie vor den Augen ihrer Artgenossen machten. Die alternative Routine, bei der Verantwortliche gesucht und Namen genannt wurden, hatte zu der 
Erkenntnis geführt, dass rotwangige Verleugnung das größte Hindernis bei der Fertigstellung eines Gebäudes war.

Wenn also etwas in die Hose ging, tauchte bald jemand anders mit einem Mech, einem Gabelstapler oder einem Schraubenzieher und dem Auftrag auf, das Teil in Ordnung zu bringen, das jemand mit roher Gewalt an eine Stelle setzen wollte, an die es nicht gehörte. Man konnte so tun, als wäre man mit der gleichen Arbeit beauftragt wie der neue Mann, und sich als Teil der Lösung statt als Ursache des Problems darstellen. Das half den Menschen, das Gesicht zu wahren, sodass man nicht darauf beharrte, alles richtig gemacht zu haben, während das Gebäude mit seinen dummen Anweisungen (und alles andere im Universum) völlig falsch lag.

Die Realität war auf eine Art und Weise, die Limpopo liebte, viel zäher und verrückter. Wenn man ausgesandt wurde, um etwas zu entbosseln und auf jemanden stieß, der offensichtlich die Quelle der Verbosselung war, konnte man sofort erkennen, dass die stählerne Stützstrebe nicht um drei Grad schief stand, weil es einen Schlupf gab, sondern dass sie um drei Grad vom rechten Winkel abwich, weil ein Vollpfosten es verpfuscht hatte. Außerdem wusste Señor Vollpfosten, dass man wusste, dass es seine Schuld war. Aber der Auftrag lautete: STÜTZSTREBE 3 AUF 120° NNO DRINGEND KORREKT AUSRICHTEN, statt: STÜTZSTREBE 3 AUF 120° NNO DRINGEND KORREKT AUSRICHTEN, WEIL EIN VOLLPFOSTEN DIE ANWEISUNGEN NICHT LESEN KANN. Das erlaubte es den Beteiligten, ein manierliches Kabuki aufzuführen und in der dritten Person zu sprechen: »Diese Strebe steht nicht lotrecht«, statt: »Du hast die Strebe falsch eingebaut.
«

Diese Heuchelei – Forscher nannten sie »zielorientierte soziale Ignoranz«, während andere vom »Ja, wie ist das denn passiert?«-Effekt sprachen – führte zu einer deutlichen Neuorientierung des UNHCR-Notunterkunftprogramms. Vorher hatte man die Projekte gamifiziert und war gescheitert, es hatte Bestenlisten für die gelungensten Installationen und die erfolgreichsten Materialsammler gegeben. Die Testbauten gingen mit wütendem Streit und Faustkämpfen einher. Auch das war schon ein Fortschritt, weil jede Projektgruppe gewöhnlich sehr schnell in zwei oder drei Untergruppen zerfiel, die jeweils eigene Gebäude hochzogen. Drei zum Preis von einem! Leider waren die aufgesplitterten Projekte nicht ganz so ehrgeizig formuliert wie der ursprüngliche Bauplan.

Die frühen Versuche hatten ein charakteristisches Aussehen: ein weitläufiges, flaches und niedriges Gebäude. Die ersten drei Stockwerke eines Bauwerks, das für zehn geplant worden war, ehe die Hälfte der Arbeiter aufgegeben hatte. Hundert Meter entfernt verkörperten drei weitere Gebäude, jeweils halb so groß wie das ursprüngliche, die ersten und zweiten Abspaltungen und den Rachebau der zerstrittenen Abtrünnigen. Mancherorts waren Fibonaccispiralen immer kleinerer Abspaltungen zu sehen, die in einem Feindseligkeit ausstrahlenden Gartenhäuschen endeten.

Die Gebäude vollzogen den Sprung von den Blaupausen der UNHCR zu den Walkaways und mutierten zu unzähligen Varianten, die weit über das ursprüngliche Pantheon von Kliniken, Schulen und Flüchtlingsunterkünften hinausgingen. Das Belt and Braces war der erste Gasthof, an dem sich überhaupt irgendjemand versucht hatte. Das Layout einer Restaurantküche unterschied sich nicht sehr stark von dem 
einer Lagerküche, und auch die großen Gemeinschaftsräume waren kein Problem. Allerdings war der Zeitgeist ein deutlich anderer, und der ursprüngliche Bauplan wurde tausendfach geändert, bis niemand mehr eintreten und sagen konnte: »Das ist eine Flüchtlingsunterkunft, die jemand zu einem Restaurant umgemodelt hat.«

Andererseits konnte man das Belt and Braces keinesfalls mit einem normalen Restaurant verwechseln. Der wichtigste Einrichtungsgegenstand war die projektionsfähige Beleuchtung, die mit angenehmen roten und grünen Farbtönen Flächen und Objekte anstrahlte, um die Menschen auf Dinge hinzuweisen, die ihrer Aufmerksamkeit bedurften. Das entsprach ganz und gar den Vorgaben der UNHCR, aber natürlich war es ein großer Unterschied, ob man Militärrationen an Klimaflüchtlinge verteilte oder hübsche Trockeneiscocktails mit Alkoholpulver aus dem Feuchtdrucker herstellte. So viele Cocktailschirmchen und anmutige Sektquirle gab es in keinem Flüchtlingslager.

An einem durchschnittlichen Tag bediente das Belt and Braces zweihundert Gäste. An Sonntagen waren es eher fünfhundert. Der Zustrom an Noobs brachte Talentsucher, Sexualpartner, Band- und Bettgefährten und natürlich Täter und Opfer zusammen. Da Limpopo als Erste durch die Tür trat, durfte sie die Rolle des Zeremonienmeisters beanspruchen.

Die Anzeigen verrieten ihr, dass das Bier am vergangenen Abend gut gelaufen war. Die Brennstoffzellen waren zu 45 Prozent geladen und konnten das Belt and Braces zwei Wochen lang mit Energie versorgen. Die Propeller auf den Dächern hatten sich eifrig gedreht, Abwasser durch Elektrolyse aufgespalten und den Wasserstoff in die Zellen gepumpt. Im Keller befanden sich fünfzig Brennstoffzellen, geborgen aus 
aufgegebenen Düsenflugzeugen, die die Drohnen geortet hatten. Die Jets waren nicht lange geflogen, hatten aber dem Belt and Braces viel Material geliefert, darunter Dutzende Passagiersitze, die jetzt als Bänke dienten. Die strapazierfähigen Sitzbezüge waren sauber, und die schmutzabweisenden Oberflächen zeigten bei jedem Wischer mit dem Lappen die Muster, als hätte man Zaubertinte sichtbar gemacht.

Die Brennstoffzellen waren die größte Entdeckung überhaupt gewesen. Ohne sie wäre das Belt and Braces ganz anders geworden. Es hätte immer wieder Stromausfälle und Spannungsschwankungen gegeben. Limpopo fürchtete, sie könnten gestohlen werden; sie musste sich sehr beherrschen, um die Zugangsluken nicht mit Überwachungseinrichtungen zu sichern.

Obwohl die Kennlichter der Vorräte im Lager grün waren, schnüffelte sie persönlich an den Käsekulturen und stocherte im Teig herum. Die Soßenvorprodukte rochen lecker, und die Eismaschine kühlte träge summend das Speiseeis. Sie bestellte Coffium und setzte sich mitten in den großen Raum, wo sie ein Lichtstrahl aufspießte, während der fruchtige, rauchige Duft hereinwehte.

Die erste Tasse Coffium tanzte heiß in ihrem Mund, und die Welle der Inhaltsstoffe sickerte durch die Schleimhäute unter der Zunge in den Kreislauf. Die Fingerspitzen und die Kopfhaut kribbelten. Sie schloss die Augen, um die Wirkung der zweiten Welle von Aromastoffen zu genießen, während ihr Magen die Arbeit aufnahm. Ihr Gehör wurde schärfer, die großen Muskeln in Beinen, Armen und Schultern brannten, als wollte sie nach viel zu langer Untätigkeit endlich tanzen.

Sie trank noch einen großen Schluck und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sie Gesellschaft
.

Es waren fürchterliche Noobs, die aussahen, als wären sie direkt aus der Castingagentur gekommen. Noch schlimmer, sie waren echte Schlepper mit ihren übergroßen schweren Rucksäcken, den Trekkingjacken mit den vielen Taschen und den vollgestopften Cargohosen. Sie wirkten aufgeplustert. Die meisten Schlepper waren neurotisch, gaben binnen weniger Wochen auf und ließen eine dampfende zwischenmenschliche Müllkippe zurück. Limpopo war auf die richtige Weise weggegangen. Sie hatte nichts als saubere Unterwäsche mitgenommen, und selbst die wäre überflüssig gewesen. Sie versuchte, ihre Vorurteile gegenüber diesen dreien zurückzustellen, zumal sie gerade die schwindligen ersten fünf Minuten des Coffiumrauschs genoss. Sie wollte nicht hart sein, wenn ihr nach Sanftmütigkeit war.

»Willkommen im B and B«, rief sie lauter als beabsichtigt. Die drei zuckten zusammen und rafften sich auf.

»Hallo.« Das Mädchen trat einen Schritt vor. Sie trug schöne Kleidung, der Stoff war im Schrägschnitt zerteilt und im Versatz vernäht. Limpopo mochte es. Später würde sie das Bild des Mädchens aus dem Archiv holen, die Muster analysieren und ein Stück für sich selbst herstellen. Alle, die es sahen, würden sie beneiden, bis der Schnitt die Runde machte und langweilig wurde. »Tut mir leid, dass wir einfach so hereinplatzen, aber wir haben gehört …«

»Ihr habt richtig gehört.« Limpopo sprach jetzt leiser, aber immer noch zu laut. Entweder musste die Wirkung des Coffiums abklingen, bis sie sich besser unter Kontrolle hatte, oder sie musste erheblich mehr trinken, bis es ihr egal war. Sie drückte auf »Nachfüllen« und stellte den Becher unter die Düse. »Wir haben täglich rund um die Uhr für jedermann geöffnet, aber die Sonntage sind etwas Besonderes, denn dann 
begrüßen wir die neuen Nachbarn und lernen sie kennen. Ich bin Limpopo. Wie wollt ihr genannt werden?«

Diese Formulierung war für die Walkaways typisch. Es war eine ausdrückliche Einladung, sich neu zu erfinden. Jeder Walkaway, der etwas auf sich hielt, begrüßte andere Menschen auf diese Weise. Limpopo benutzte die Formulierung ganz bewusst, weil sie erkannte, dass die drei unter großer Anspannung standen.

Der kleinere der beiden Männer, er hatte einen zotteligen, verfilzten Bart und einen Stoppelhaarschnitt, streckte die Hand aus. »Ich bin Gizmo von Puddleducks, das ist Zombie McDingleberry, und das ist Etcetera.« Die anderen beiden verdrehten die Augen.

»Danke, Gizmo, aber eigentlich kannst du mich ›Stabile Strategie‹ nennen«, erklärte das Mädchen.

Der andere Mann, groß, aber vorgebeugt, mit einem eulenhaften Aussehen und Falten der Erschöpfung im Gesicht, seufzte. »Meinetwegen, dann bin ich eben Etcetera. Vielen Dank, Herr von Puddleducks.«

»Freut mich«, antwortete Limpopo. »Legt doch eure Sachen ab, setzt euch und trinkt etwas Coffium.«

Die drei wechselten Blicke, Gizmo zuckte mit den Achseln und sagte: »Ja, warum nicht?« Er schüttelte sich und ließ den Rucksack herunterrutschen. Der Packen fiel mit einem lauten Plumps auf den Boden. Limpopo zuckte zusammen. Teufel auch, was schleppen diese Noobs eigentlich über Stock und Stein mit? Ziegelsteine?


Die anderen beiden folgten seinem Beispiel. Das Mädchen zog die Schuhe aus und rieb sich die Füße. Die anderen taten es ihr gleich. Limpopo rümpfte die Nase, als sie die verschwitzten Füße roch, und nahm sich vor, ihnen bald die Sockenausgabe 
zu zeigen. Dann zapfte sie drei Coffium und benutzte dabei die hauchdünnen Keramiktassen, die mit gewundenen, grifffesten Mustern verziert waren. Sie stellte die Tassen auf Untertassen und legte kleine Möhrenbiskuits und etwas eingelegten Rettich dazu. Dann brachte sie alles auf einem Tablett, das in einer Aussparung andocken konnte, an den Tisch der Noobs. Schließlich hob sie ihren großen Pott. »Auf die ersten Tage einer besseren Welt.« Auch das war eine kitschige Redensart der Walkaways, aber der Sonntag war der Tag für kitschige Walkaway-Sprüche.

»Die ersten Tage«, erwiderte Etcetera mit überraschender und entsetzlicher Aufrichtigkeit.

»Erste Tage«, stimmten die anderen beiden ein und stießen an. Sie tranken und blieben still, während die Wirkung einsetzte. Das Mädchen grinste wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hatte, atmete kurz und lautstark ein und richtete sich bei jedem Atemzug weiter auf. Die beiden anderen ließen sich äußerlich nicht so viel anmerken, doch auch ihre Augen glänzten. Limpopos eigene Dosis war jetzt optimal, und auf einmal wollte sie diese Noobs so freundlich wie möglich willkommen heißen. Sie sollten sich großartig und zuversichtlich fühlen.

»Wollt ihr einen Brunch? Es gibt Waffeln mit echtem Ahornsirup, Eier nach Wunsch zubereitet, etwas Schweinebauch und Hähnchenbrust. Ich bin ziemlich sicher, dass auch Croissants da sind.«

»Können wir dir dabei helfen?«, fragte Etcetera.

»Keine Sorge, bleibt einfach sitzen und lasst das alles auf euch wirken. Das Belt and Braces kümmert sich um euch. Später können wir sehen, ob wir einen Job für euch finden.« Sie verschwieg, dass sie noch viel zu grün waren und 
sich ganz sicher noch nicht das Recht verdient hatten, im B&B auszuhelfen. Im Umkreis von fünfzig Kilometern rissen sich die Walkaways darum, im Belt and Braces zu arbeiten und demütigst damit zu prahlen. Die Küche im B&B konnte sowieso alles selbstständig erledigen. Limpopo hatte eine ganze Weile gebraucht, um zu begreifen, dass Essen angewandte Chemie war und dass Menschen beschissene Labortechniker waren, doch wie John Henry musste sie zugeben, dass das B&B mit seinen automatisierten Systemen das beste Essen produzierte, wenn die Menschen möglichst wenig eingriffen. Außerdem gab es Croissants, und das war aufregend!

Die Orangen presste sie allerdings persönlich aus, aber nur weil sie es so sehr mochte, die Hände einzusetzen und die Muskeln in den Schultern und Armen zu bewegen, wenn ihr Rausch auf dem Höhepunkt war. Sie quetschte die Orangen fast so sauber aus wie die Maschine. Es waren sowieso blaue Orangen, optimiert für den Gewächshausanbau im Norden, die ihren Saft bereitwillig hergaben. Sie verteilte alles auf Teller – wenigstens das war etwas, in dem die Menschen sich hervortun konnten – und servierte es.

Als sie die Küche verließ, waren noch weitere Noobs eingetroffen. Einer von ihnen war dem Hitzschlag nahe und musste medizinisch versorgt werden. Sie hatte ihn sich gerade vorgenommen – Coffium war wundervoll, um gelassen zu bleiben, wenn man so viele Dinge gleichzeitig erledigen musste –, da trafen die Helfer ein und kümmerten sich routiniert darum, allen ihre Plätze zuzuweisen und sie mit Essen zu versorgen. Es dauerte nicht lange, bis im B&B ein stetiges Kommen und Gehen herrschte, dessen Rhythmus Limpopo liebte wie kaum etwas anderes. Das Summen eines komplexen 
anpassungsfähigen Systems, in dem Menschen und Software nebeneinander in einem Zustand existierten, den man nur als Tanz
 bezeichnen konnte.

Je nach Material, das die Gäste im Laufe des Tages mitbrachten, änderte sich auch die Speisekarte. Limpopo knabberte Reste und wechselte von einem roten Licht zum nächsten, bis sie wieder grün wurden. Sie hatte beinahe einen sechsten Sinn entwickelt, der ihr sagte, wo mit dem nächsten roten Licht zu rechnen war, und nahm mehr als den vorgesehenen Anteil an Arbeitseinheiten auf sich. Hätte es an diesem Tag im B&B eine Bestenliste gegeben, dann hätte sie zu ihrer großen Verlegenheit einsam an der Spitze gestanden. Sie gab sich große Mühe, ihren Freunden nicht zu zeigen, wie emsig sie tatsächlich beschäftigt war. Die Geschenkökonomie sollte kein karmisches Kassenbuch sein, in dem eine Spalte die guten Taten und die andere die Belohnungen auflistete, die man dafür einheimsen durfte. Der Lebenssinn der Walkaways war es, im Überfluss zu leben, und im Überfluss musste man sich nicht darum kümmern, ob man genauso viel leistete, wie man sich herausnahm. Aber es gab durchaus Schmarotzer, und an Arschlöchern, die sich immer die besten Sachen nahmen und durch Gedankenlosigkeit alles ruinierten, herrschte kein Mangel. Das entging den Mitmenschen keineswegs. Arschlöcher wurden nicht zu Partys eingeladen, niemand zeigte große Bereitschaft, sich um sie zu kümmern. Auch ohne Kassenbuch gab es eine Art Abrechnung, und Limpopo wollte für alle Fälle ein paar gute Wünsche und etwas gutes Karma ansparen.

Um vier Uhr nachmittags ließ der Andrang nach. Es gab so viele leicht verderbliche Speisen, dass das B&B zur Feier des Tages für den Nachmittag kurzfristig eine Teestunde ausrief. 
Limpopo folgte den roten Zonen in der Zubereitung und entdeckte Etcetera.

»Hallo, wie gefällt dir dein Noob-Tag hier im wundervollen Belt and Braces?«

Er zog den Kopf ein. »Ich fühle mich, als würde ich gleich explodieren. Ich habe gegessen, Drogen genommen, Alkohol getrunken und am Feuer ein Nickerchen gemacht. Ich kann nicht mehr herumsitzen. Teile mich doch bitte zur Arbeit ein.«

»Ist dir klar, dass du so etwas nicht sagen darfst?«

»Diesen Eindruck hatte ich schon. Ihr seid irgendwie seltsam – oder sind wir es? –, wenn es um Arbeit geht. Man soll seinen Job nicht besonders lieben, und man soll nicht auf Faulpelze herabschauen, man soll nicht jemanden vergöttern, der sich sehr ins Zeug legt. Soll das eine selbstregulierende natürliche Homöostase sein?«

»Ich dachte mir schon, dass du klug bist. Genau das ist es. Wenn du jemanden fragst, ob du helfen kannst, dann gibst du ihm damit zu verstehen, dass er die Verantwortung trägt und dass du dich seiner Autorität unterordnest. Beides ist verpönt. Wenn du arbeiten willst, dann tu etwas. Wenn es nicht hilfreich ist, mache ich es später vielleicht rückgängig, oder wir reden darüber oder vergessen es. Es ist passiv-aggressiv, aber so ist es bei den Walkaways. Hier hat es niemand eilig.«

Das musste er erst einmal verdauen. »Wirklich? Gibt es wirklich diesen Überfluss? Wäre immer noch genug da, wenn morgen die ganze Welt in den Walkaway ginge?«

»Laut Definition ist das so«, antwortete sie. »Denn genug ist, was du als genug bezeichnest. Vielleicht willst du dreißig Kinder haben. Dann ist ›genug‹ für dich mehr als für mich. 
Vielleicht willst du deine Kalorien auf eine sehr spezifische Weise zu dir nehmen. Vielleicht willst du an einem ganz bestimmten Ort leben, wo auch viele andere leben wollen. Je nachdem, wie du die Sache betrachtest, ist es niemals genug, oder es herrscht immer ein Überfluss.«

Während sie redeten, machten drei andere Walkaways Tee, bereiteten Scones, leckere Sandwichs und dampfende Pötte vor und stellten die Zutaten auf Tabletts. Bewusst schob sie das unschöne Gefühl beiseite, jemand anders erledigte »ihren« Job. Solange der Job erledigt wurde, spielte das keine Rolle. Falls überhaupt etwas eine Rolle spielte. Trotzdem war es ihr wichtig, wenngleich nicht mit Blick auf die großen Zusammenhänge. Ihr wurde bewusst, dass sie in einer ihrer Schleifen gelandet war.

»Damit wäre das erledigt.« Sie nickte in Richtung der Helfer, die die Tabletts nach draußen trugen. »Lass uns essen.«

»Ich glaube, ich kann nicht mehr.« Er tätschelte seinen Bauch. »Ihr solltet ein Vomitorium einrichten.«

»Die sind bloß eine Legende«, erklärte sie. »Ein ›Vomitorium‹ ist nur ein Engpass zwischen zwei Kammern, aus dem eine Menschenmenge hervorquillt. Das hat nichts damit zu tun, sich den Finger in den Hals zu stecken und sich in kollektiver Bulimie zu üben.«

»Trotzdem.« Er machte eine nachdenkliche Miene. »Ich könnte eins installieren, oder? Ich könnte mich in deine Benutzeroberfläche einloggen, einen Entwurf skizzieren, mich nach Material umsehen, Ruinen zerlegen und Ziegelsteine herausklopfen?«

»Technisch gesehen schon, aber ich glaube, dabei würdest du keine Hilfe bekommen, und es gäbe sogar Rückbauten, wenn du nicht da bist. Die Leute würden die Ziegelsteine 
wegnehmen und alles wieder abbauen. Ich meine, ein Vomitorium ist nicht nur apokryph, sondern auch widerlich. So etwas gibt es in der Praxis nicht.«

»Aber wenn ich eine Bande Trolle hätte, dann könnten wir es tun, oder? Ich könnte ja bewaffnete Wächter aufstellen, Eintritt nehmen und Big Macs produzieren, oder?«

Es war eine ermüdende Noob-Diskussion. »Ja, das könntest du. Wenn du dich damit halten könntest, dann würden wir ein Stück die Straße hinunter ein anderes Belt and Braces bauen, und du hättest ein Gebäude voller Trolle. Du bist nicht der Erste, der sich an diesem kleinen Gedankenexperiment versucht.«

»Da bin ich sicher«, räumte er ein. »Es tut mir leid, wenn es langweilig ist. Ich begreife die Theorie, aber mir scheint, sie kann einfach nicht funktionieren.«

»Theoretisch funktioniert es überhaupt nicht. In der Theorie sind wir selbstsüchtige Arschlöcher, die mehr als die Nachbarn haben wollen und die nicht glücklich sind, wenn jemand anders viel mehr besitzt. In der Theorie kommt jemand herein, wenn kein anderer da ist, und nimmt alles weg. In der Theorie ist das hier Schwachsinn. Solche Sachen funktionieren nur in der Praxis
. In der Theorie ist es das Chaos.«

Er kicherte. Ein unerwartetes, jugendliches Geräusch.

»Ich habe noch ein paar Fragen dazu, aber du hast so schnell reagiert, dass ich wette, du kannst so viele Antworten ausspucken, wie du willst.«

»Oh, ganz bestimmt.« Sie mochte ihn, obwohl er ein Schlepper war. »Ob es skaliert? Bisher ganz gut. Was passiert auf lange Sicht? Ein kluger Mensch sagte mal …«

»Auf lange Sicht sind wir alle tot.«

»Aber wer weiß, nicht wahr?
«

»Diesen Mist glaubst du doch nicht, oder?«

»Du nennst es Mist, ich nenne es offensichtlich. Wenn du reich bist, musst du nicht sterben, so viel ist klar. Wenn du dir die ganze Bandbreite der Therapien ansiehst … Keimplasmaoptimierung, ständige Überwachung der Gesundheit, Gentherapie, bevorzugte Behandlung bei Transplantationen … Würde ich an Privateigentum glauben, dann könnte ich dir ausrechnen, wie wahrscheinlich es ist, dass die erste Generation unsterblicher Menschen schon heute lebt. Sie werden die eigene Sterblichkeit überwinden und überdauern.«

Sie sah, wie er versuchte, ihr zu widersprechen, ohne unhöflich zu wirken, und erinnerte sich, wie große Sorgen sie sich gemacht hatte, jemanden zu verletzen, als sie weggegangen war. Es war hinreißend.

»Nur weil man bis zu einem gewissen Punkt Geld gegen Lebenserwartung eintauschen kann, darf man doch nicht behaupten, dass es beliebig skaliert«, sagte er. »Du kannst Geld gegen Land eintauschen, aber wenn du versuchst, Block für Block New York City zu kaufen, geht dir irgendwann das Geld aus, ganz egal, mit wie viel du begonnen hast, denn wenn das Angebot kleiner wird …« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, wenn es um Gesundheit geht, gibt es so etwas wie Angebot und Nachfrage ja nicht, aber auf jeden Fall bekommst du für den gleichen Aufwand immer weniger Ergebnisse. Zu glauben, dass die Wissenschaft im gleichen Maße fortschreitet wie die eigene Sterblichkeit, ist Unfug.« Er schien verlegen. Sie mochte den Kerl. »Das ist ein Glaubenssatz. Ist nicht persönlich gemeint.«

»Kein Problem. Du hast aber den wichtigsten Punkt übersehen. Lebensverlängerung ist nur möglich auf Kosten der Lebensqualität. Dreihundert Kilometer in diese Richtung«, 
sie deutete nach Süden, »lebt ein Mann, der mehr Geld hat, als die meisten Länder wert sind. Er besteht nur noch aus Organen und Hirnzellen im Tank. Der Tank befindet sich in einer befestigten Klinik und die Klinik in einer befestigten Stadt. Jeder, der in dieser Stadt arbeitet, ist ein Teilchen in der Mikrobennation dieses Mannes. Das ist eine Bedingung im Arbeitsvertrag. Wir haben hundertmal mehr nichtmenschliche als menschliche Zellen im Körper. Die Menschen, die in dieser Stadt leben, sind zu neunundneunzig Prozent ein unsterblicher reicher Mann, reine Erweiterungen seines Körpers. Sie tun nichts anderes, als daran zu arbeiten, sein Leben zu verlängern. Die meisten haben an den besten Universitäten der Welt in ihren Fächern die besten Abschlüsse gemacht. Sie wurden direkt nach dem Abschluss eingestellt und bekommen Gehälter, die ihresgleichen suchen. Ich bin mal jemandem begegnet, der dort gearbeitet, dann aber alles aufgegeben hat und weggegangen ist. Er sagte, der Mann im Tank leidet unablässig. Irgendetwas hat sein Schmerzempfinden veranlasst, ›ewige, nicht nachlassende Spitzenbelastung‹ zu signalisieren. Er fühlt so viel Schmerz, wie es einem Menschen überhaupt möglich ist. Schmerzen, an die man sich nicht gewöhnen kann. Er könnte den Leuten befehlen, die Maschinen abzustellen, dann wäre er tot. Aber er hält an diesem Zustand fest. Er setzt darauf, dass irgendein Supergenie in seiner Stadt, das auf die Prämien für die Beseitigung der Bugs im persönlichen Bugtracker dieses Mannes scharf ist, früher oder später herausfindet, wie man diese Nervensache in den Griff bekommt. Wenn alles nach Plan läuft, wird es Durchbrüche geben. Deshalb ist der Tank nur das Larvenstadium. Man muss das nicht glauben, aber es ist die Wahrheit.
«

»Das ist nicht verrückter als andere Geschichten, die ich über die Zottas gehört habe. Unwahrscheinlich klingt nur, dass dein Freund weggegangen ist. Es scheint sich um einen Vertrag zu handeln, bei dem man gehetzt wird wie ein tollwütiger Hund, weil man die Geheimhaltungsbestimmungen verletzt hat.«

Sie erinnerte sich an den Mann, der sich Langerhans genannt hatte und sehr vorsichtig gewesen war – tote Briefkästen und ungeheuer viel Mühe, um ja keine Hautzellen und Follikel zu hinterlassen. Er hatte immer die benutzten Gläser und das Besteck abgewischt. »Er hat sich fast unsichtbar gemacht. Und was das Geheimhaltungsabkommen angeht, so hatte er verrückte Sachen zu erzählen, aber nichts, was ich hätte benutzen können, um selbst ein solches Programm zu starten oder den Mann im Tank zu sabotieren. Er war raffiniert. Absolut gestört. Aber klug. Ich habe ihm geglaubt.

Es ist so, wie ich es gesagt habe. Der Mann nimmt unvorstellbare Schmerzen hin, weil er an dem Aberglauben festhält, er könne sich vom Tod freikaufen. Die Tatsache, dass dieser Mann das glaubt, hat keinerlei Bezug zur Realität. Vielleicht verbringt dieser Mann noch hundert Jahre in seiner unendlichen Hölle. Zottas sind, was Selbsttäuschungen angeht, genauso gut wie jeder andere. Sogar noch besser. Sie sind überzeugt, sie hätten das erreicht, was sie sind, weil sie die evolutionäre Speerspitze darstellen, die es verdient hat, sich über das Fußvolk zu erheben. Sie sind überzeugt, dass alles, was sie fühlen, der Wahrheit entspricht. Was, abgesehen von dem blinden, eigennützigen Glauben dieses Zottareichen selbst, bringt dich auf die Idee, es sei irgendetwas anderes als Wunschdenken?
«

Limpopo erinnerte sich an Langerhans’ Gewissheit, an seine leisen, eindringlichen Vorträge über das kommende Zeitalter der unsterblichen Zottareichen, deren Familiendynastien von ewigen Tyrannen angeführt würden.

»Ich muss zugeben, dass ich nichts in der Hand habe, um es zu beweisen. Alles, was ich weiß, habe ich aus zweiter Hand von jemandem erfahren, der schreckliche Angst hatte. Dies ist eine der Situationen, in denen es sich lohnt, so zu tun, als wäre alles wahr, auch wenn es niemals so weit kommt. Die Zottas versuchen, sich von der übrigen Menschheit abzusetzen. Sie meinen, ihr Schicksal sei nicht mit unserem verknüpft. Sie glauben, sie könnten sich politisch, wirtschaftlich und epidemiologisch isolieren, sich über den steigenden Meeresspiegel erheben und ihre Nachkommen in Senkrechtstartern großziehen.

Ich war schon fast ein Jahr im Walkaway, als mir dies bewusst wurde. Das ist es nämlich, was das Weggehen wirklich ausmacht. Es geht nicht darum, die ›Gesellschaft‹ zu verlassen, sondern anzuerkennen, dass wir in der Zotta-Welt Probleme darstellen, die es zu lösen gilt, aber keine Bürger. Deshalb reden auch die Politiker nie über Bürger, sondern immer nur über Steuerzahler, als wäre die Summe der Steuern, die du zahlst, der entscheidende Faktor in deiner Beziehung zum Staat. Als wäre der Staat eine Firma und die Staatsangehörigkeit ein Treueprogramm, das dich für deine Beiträge mit Straßen und Gesundheitsfürsorge belohnt. Die Zottas haben den Prozess manipuliert, damit sie das gesamte Geld einheimsen und den politischen Prozess steuern können, wobei sie so viel oder so wenig Steuern bezahlen, wie sie wollen. Gewiss, sie entrichten den größten Teil der Steuern, weil sie die Regeln so gestaltet haben, dass sie auch am meisten Geld 
verdienen. Aber wenn man über ›Steuerzahler‹ spricht, bedeutet dies, dass der Staat bei den reichen Leuten verschuldet ist, und alles, was er Kindern, alten Menschen, Kranken oder Behinderten gibt, ist ein Almosen, für das wir dankbar sein sollen, denn keiner dieser Menschen bezahlt genügend Steuern, um die Belohnungen von der Regierungs-GmbH auszugleichen.

Ich lebe, als ob die Zottas nicht glauben würden, dass sie der gleichen Spezies angehören wie ich, was die Unausweichlichkeit von Tod und Steuern einschließt, weil sie
 dies glauben. Willst du wissen, wie gut sich das Belt and Braces selbst trägt? Die Antwort darauf ist an unser Verhältnis zu den Zottas gebunden. Wenn sie wollen, könnten sie uns morgen zerschmettern, aber das tun sie nicht, denn wenn sie ihre Situation nüchtern betrachten, ist ihnen besser damit gedient, dass einige von uns Problemfällen sich selbst ›lösen‹, indem sie sich aus dem politischen Prozess zurückziehen, besonders da wir die Menschen sind, die im Großen und Ganzen den meisten Ärger machen würden, wenn sie blieben …«

»Komm schon.« Er hatte ein schönes Lächeln. »Da du gerade von Eigennutz sprichst … Wie kommst du auf die Idee, wir machten den größten Ärger? Vielleicht wird man mit uns besonders leicht fertig, weil wir doch bereit sind, wegzugehen. Was ist mit den Leuten, die zu krank, zu jung, zu alt oder zu störrisch sind und verlangen, der Staat müsse sich damit abfinden, dass sie als Bürger innerhalb des Systems existieren?«

»Diese Leute können besonders leicht zusammengetrieben und in Anstalten gesperrt werden. Deshalb können sie auch nicht weglaufen. Es ist monströs, aber wir reden über monströse Dinge.
«

»Das ist unheimlich«, gestand er. »Und plakativ. Glaubst du wirklich, die Zottas sitzen in der Sternkammer und überlegen sich, wie man die Ziegen von den Schafen trennt?«

»Natürlich nicht. Verdammt, wenn sie das täten, dann könnten wir die Ärsche als Selbstmordattentäter in die Luft jagen. Ich glaube aber, es läuft genau darauf hinaus. Das ist sogar noch übler, weil es in einer Zone unklarer Verantwortlichkeiten stattfindet. Niemand beschließt, eine Rekordzahl von Armen einzusperren. Es passiert einfach infolge schärferer Gesetze, geringerer Mittel für juristische Hilfe und zusätzlicher Kosten für Berufungsverfahren … es gibt keine Person, keine Entscheidung und keinen politischen Prozess, denen man die Schuld geben könnte. Es ist systemisch bedingt.«

»Was ist die systemische Folge, wenn man ein Walkaway wird?«

»Ich glaube, das weiß noch niemand. Es wird aber sicher spannend, es herauszufinden.«


[ii]

Die Freunde des Mannes wachten nach dem Nickerchen auf, als er und Limpopo das Geschirr behandelten, was bedeutete, Fehlermeldungen für die Teile einzugeben, bei denen die Aufräumroutinen versagt hatten. Das Heikle daran war, dass die Hälfte der Fehler anscheinend schon registriert war, aber es war nicht klar, ob es sich tatsächlich um dieselben Fehler handelte. Es wäre dumm gewesen, Fehlermeldungen zu duplizieren, wenn man die Zeit besser damit verbringen konnte, festzustellen, ob der Fehler schon bekannt war. 
Außerdem stieg die Wahrscheinlichkeit, dass ein Fehler behoben wurde, wenn man weitere Bestätigungen für dessen Vorkommen registrierte. Wenn man wollte, dass ein Fehler behoben wurde, musste man den Sachverhalt vorher gründlich überprüfen.

Mit tranigen Augen und müde schlurften sie herbei und rochen nach ungewaschener Haut. Limpopo schlug ihnen vor, das Onsen im hinteren Bereich zu benutzen. Alle waren von dem Vorschlag sehr angetan. Sie gaben die Bemühungen um die Fehlermeldungen auf – die anderen Menschen im B&B konnten ruhig auch mal ein paar einreichen –, schulterten die Schlepperrucksäcke und schwankten nach hinten.

»Wie funktioniert das?«, fragte das Mädchen. »Gib uns die FAQ für dieses abartige Seifending.« Sie sprach es wie »fack« aus. Limpopo dachte, sie baute eine Front auf und die Bemerkung über das »abartige Seifending« sei ein Hinweis auf ihre Ängste, sie könne in eine Walkaway-Orgie hineingezogen werden.

»Es ist gemischt, aber es geht nicht um Sex, keine Sorge. Es ist etwa zu dreißig Prozent ein Walkaway-Ding, zu siebzig Prozent japanisch. Gerade förmlich genug, damit sich jeder wohlfühlt, aber nicht so sehr, dass man sich Sorgen machen muss, man könnte etwas falsch machen. Man darf nicht vergessen, dass ein Bad der Entspannung und nicht der Reinigung dient. Außer sauberer Haut nimmst du nichts mit hinein. Keinen Badeanzug. Du setzt dich unter die Dusche und wirst kräftig abgeschrubbt und dekontaminiert, ehe du hineinsteigst. Das heiße Wasser geht nie aus, es wird auf dem Dach in Fässern durch Sonnenlicht keimfrei gemacht, und dann läuft es noch durch einen dreistufigen Kohlefilter, dessen Oberfläche so groß ist wie die Jupitermonde. Wenn du 
sauber bist, kannst du machen, was du willst. Manche Bäder garen dich in zehn Minuten durch, manche sind so kühl, dass du frierst, wenn du zu lange drin bleibst. Die anderen liegen irgendwo dazwischen. Du kannst gehen, wohin du willst. Ich bade lieber draußen, aber manche Leute stören sich an den Fischen. Sie knabbern die toten Hautzellen ab. Das kitzelt, und wenn etwas tief in dir Einwände dagegen hat, einem anderen Wesen als Snack zu dienen, wedelst du sie einfach weg, damit sie aufhören zu knabbern. Ich mag das allerdings. Die kleinen Handtücher kannst du für jeden Zweck benutzen. Lege sie dir bereit, aber wringe sie nicht in den Becken aus.«

»Ist das alles?«, fragte der Klugscheißer.

»Das ist alles.«

»Und wo ist der Teil, wo es schmutzig wird?«

Sie verdrehte die Augen. »Wenn du jemanden deines bevorzugten Geschlechts siehst und etwas mit ihm anstellen willst, gehst du duschen, ziehst dich an und belegst ein Zimmer. Im Onsen tun wir nichts Schmutziges. Es ist rein platonisch.«

»Wenn du meinst.«

»Das meinen wir alle.«

»Wo lassen wir unsere Sachen?«, fragte Etcetera. Ihre Wertschätzung für ihn bekam einen Dämpfer. Die Schlepper und ihre Sachen
.

»Wo immer du willst.«

»Sind sie auch sicher?«

»Keine Ahnung.«

Die Noobs wechselten leicht zu deutende Blicke. Das gefällt mir gar nicht. Die Sachen sind hier sicher, stell dich nicht so an. Das sind alle unsere Sachen. Bringe uns nicht in Verlegenheit
.


»Seid ihr bereit?«

Sie folgten ihr. In der Umkleide zogen sie sich gemeinsam um. Sie gab sich nicht einmal Mühe wegzuschauen. So war das eben, wenn man eine Walkaway war. Haut war Haut – interessant, aber jeder hatte eine. Diese drei waren jung und straff, aber nicht aufreizend, und der Klugscheißer hatte sich komplett epiliert, was damals, als sie weggegangen war, noch als modern gegolten hatte. Später war es aus der Mode gekommen, wenn man nach den üppigen Gebüschen der anderen beiden gehen konnte.

Das Komische daran, wenn es einem egal war, ob man beim Linsen erwischt wurde, war, dass man sah, wie alle anderen linsten. Diese drei taten es und zwar auf eine Weise, die ihr verriet, dass zwischen ihnen nichts Sexuelles lief – noch nicht. Wenn einem die Linserei egal war, bemerkte man es außerdem, wenn man selbst in Augenschein genommen wurde, was die drei der Reihe nach taten. Offen und ohne sexuelle Untertöne erwiderte sie die Blicke. Es war ihre Pflicht, diesen Noobs zu helfen, auch innerlich Walkaways zu werden. Abschied zu nehmen vom Totenkult des Sex und der Knappheit, mit der sie aufgewachsen waren und der sie jetzt den Rücken gekehrt hatten.

Sie tat es auch für sich selbst. Es war möglich, in der Gegenwart nackter Menschen nicht an Sex zu denken. Sie wusste, dass Sex mitunter eine Bürde und kein Gewinn war, und sie wusste, dass Arbeit kein Wettbewerb war. Trotzdem musste sie ihre Psyche manchmal daran erinnern. Alte Gewohnheiten waren schwer zu verändern, weil sie so eng mit ihren Ängsten verknüpft waren, und die Ängste waren am schwierigsten zu ignorieren. Noobs ins Onsen zu führen verstärkte auch ihre eigene Verankerung im Walkaway
.

»Lasst uns duschen.« Sie führte sie in den Waschraum und tat so, als bemerkte sie nicht die ängstlichen Blicke zu den Rucksäcken im unbewachten Raum, die kaum unauffälliger waren als die Blicke auf ihren nackten Arsch, als sie die Neuankömmlinge nach draußen führte.

Sie begann mit dem heißesten Pool. Das war ein Trick, damit der Geist die Muskeln vergaß. Die Hitze trieb ihr jeden Gedanken aus, sie konnte nur noch dort sein
 und nacheinander alle Muskeln anweisen, sich zu entspannen, den mit Mineralien angereicherten Dampf einatmen, bis sie im Wasser beinahe schmolz. Die Beine, die Arme, der Po, der Rücken, die Fußsohlen und die Handflächen wurden weich wie das perfekte Grillfleisch, das sich fast von selbst vom Knochen ablöste. Die Hitzepanik sickerte aus dem Gehirn, kämpfte in den winzigen Halsmuskeln und im Hinterhaupt, bis auch dort der Widerstand erlahmte und der letzte Zentimeter Stress, von dem sie nichts gewusst hatte, vertrieben war. Sie war ganz Gefühl, nur Muskelspiel und Hitze, Vergnügen scharf an der Grenze des Schmerzes. Sie entspannte sich tiefer, und die Muskulatur, die sie sonst aufrecht hielt, lockerte sich. Ihr Po schwebte einen Zentimeter über der porösen Stufe im Becken, und die plötzlich entstandene Distanz zwischen Fleisch und unnachgiebigem Stein lockerte sie noch weiter. Es begann mit den sich überkreuzenden Muskeln im Gesäß und strahlte tief ins Becken und den Körperkern aus. Sie war so entspannt, dass sich ihr Bauch wölbte, als das Gewebe zwischen Rippen und Hüften nachgab. Sie fühlte sich wie vakuumgegartes Fleisch, die Muskelfasern lösten sich auf, das tiefere Gewebe tropfte von den Sehnen und Bändern, die es festhielten. Sie stöhnte dumpf und spürte die Vibrationen tief in der Kehle. »Ich koche.
«

Neben ihr war jemand anders im Wasser. Nach der Menge des verdrängten Wassers zu urteilen, wahrscheinlich Etcetera. Keuchend kämpfte er gegen den Instinkt des Körpers an, aus der erbarmungslosen Hitze zu entfliehen. Sie hörte, dass sein Atem tiefer wurde, und spürte die Anzeichen, wie er sich entspannte. Zwischen ihren Körpern entstand ein Gleichklang, als die kleinen Wellen die Signale der Entspannung hin und her beförderten.

Ganz egal, wie sehr man es wollte, in diesem heißen Wasser konnte man nicht ewig bleiben. Sie hielt es bis zum letzten Moment aus, dann stand sie rasch auf und ließ sich von der kribbelnden kühlen Luft am ganzen Körper küssen. Sie keuchte. Die Hitze hatte jedes Gefühl von Verlegenheit verdampft. Nackt und schnaufend stand sie am Rand des dampfenden Pools und dachte nicht einmal daran, dass es ihr nicht peinlich war. Dann wanderte sie gemessenen Schritts über die glatten Steinplatten, die sich sinnlich gegen die erhitzten Fußsohlen drückten, zum Rand des kältesten Pools. Sie tauchte einen bereitstehenden Eimer hinein, benutzte dessen Inhalt, um das kleine Handtuch anzufeuchten, und drückte es auf der Haut aus, begann am Kopf und konnte kaum noch atmen, als das eiskalte Wasser über die kahl rasierte Kopfhaut, hinter die Ohren, in die Augen, in die Nase und den Mund rann.

Sie tauchte das Handtuch ein, rieb sich die Haut ab, biss die Zähne zusammen, um das Keuchen zu unterdrücken. Sie überwand sich, die Haut mit dem Wasser zu reinigen, tauchte immer wieder das Handtuch ein und benetzte sich mit dem kalten Wasser, bis der Eimer leer war. Dann überlegte sie, ob sie den Eimer noch einmal füllen sollte – manchmal nahm sie zwei oder drei –, konnte sich aber nicht dazu durchringen
.

Anschließend stellte sie sich bis zu den Knöcheln in den kältesten Pool, überwand sich und stieg die Stufen ganz hinunter, legte die Hand nur leicht auf den Handlauf, obwohl sie mit aller Kraft zupacken wollte. Noch ein Schritt, und sie stand bis zu den Knien im Wasser. Ein weiterer, und es reichte ihr bis an die Schenkel und schwappte knapp unter den Po und den Schoß. Der Gedanke, noch einen Schritt zu machen, war unerträglich. Kein Mensch, der bei Verstand war, setzte die empfindlichsten Körperteile dieser Eishölle aus. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie den Mut verlieren würde, wenn sie nicht sofort weitermachte. Also neigte sie sich nach vorn, bis sie keine Wahl mehr hatte, als sich vorwärts ins Wasser zu stürzen. Der Kopf tauchte einen Moment unter, sofort wurden die Ohren taub, und die Augen und die Haut auf der Stirn fühlten sich an, als wollten sie sich dorthin zurückziehen, wo es keinen Haaransatz mehr gab.

Mit eisernem Willen beherrschte sie sich und vermied es zu keuchen. Sie überwand sich und blieb einen langen Atemzug in dem eiskalten Wasser, dann stieg sie ruhig heraus. Die Luft, die sich vorher kühl angefühlt hatte, kam ihr jetzt glühend heiß vor. Anschließend kehrte sie mit dem kleinen Handtuch zum heißesten Pool zurück, füllte einen frischen Eimer und wiederholte den Vorgang. Dieses Mal drohte das siedend heiße Wasser Blasen aufzuwerfen. Trotz der Schmerzen wusch sie sich ganz ab und tauchte wieder in den heißesten Pool ein.

Fünf Minuten vorher hatte sie gedacht, jeder Muskel hätte auch die letzten Spannungen losgelassen. Dieses Mal, als sie erneut im heißen Wasser kochte, war es ein transzendentes Gefühl. Sie schloss die Augen und spürte dahinter gar nichts mehr, keine aufflackernden Sorgen, nichts als animalisches Wohlbefinden
.

Ein erschrockener Schrei aus der Richtung des kältesten Pools riss sie abrupt aus der Versunkenheit. Langsam drehte sie sich um und sah Etcetera im kalten Wasser, das Gesicht verzerrt, die Nasenflügel so weit gebläht, dass er fast wie ein Pferd wirkte. Außerdem schnaubte er laut wie eine Dampflok. Man musste ihm zugutehalten, dass er es fünf Sekunden lang aushielt, bevor er mit langsamen Schritten zum heißesten Pool zurückkehrte. Sie lächelte träge, als er sich mit seinem kleinen Handtuch abwusch. Dann stieg er wieder ins Wasser und suchte ihren Blick.

Sie erwiderte den Blick, während er die Hitze, seine Muskeln und die Nerven miteinander tanzen ließ.

»Oh, wow
.«

»Ja.«

»Wow.«

Sie wartete, bis er wieder zum kalten Pool wechselte, dann sahen sie einander spielerisch-herausfordernd in die Augen, während sie gemeinsam in das eisige Wasser stiegen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, er schwieg sogar, als das Wasser sein Skrotum berührte, auch wenn er ein wenig zusammenzuckte. Sie wateten bis zum Hals hinein, tauchten wortlos die Köpfe unter und kamen wieder hoch. Keiner wollte der Erste sein, der das Wasser verließ. Sie starrten, dann funkelten sie einander an, bis er murmelte: »Du bist verrückt.« Zähneknirschend ging er zur Treppe. Sie folgte ihm. Wie ihr jetzt auf eine höchst abstrakte Weise auffiel, hatte er einen hübschen Arsch.

Nein, ganz so abstrakt war es wohl doch nicht.

Wieder am heißen Pool, kicherte sie, als sie sich stumm herausforderten, sich das heiße Wasser über den Körper zu kippen, in die blubbernde Hitze zu steigen und rasch 
einzutauchen. Der dritte Gang in die Hitze führte sie an Orte, die sie längst vergessen hatte, und trieb ihr jeden bewussten Gedanken aus. Sie war nichts als ein thermotroper Organismus, der auf die Strömungen reagierte und dabei auf einen Prozess zurückgriff, der noch unterhalb des Gehirnstamms angesiedelt war.

Wieder sagte ihr der Körper, dass sie nicht viel länger in dieser Hitze bleiben durfte. Es war eine Rückkehr aus dem glückseligen Nirgendwo in die Bewusstheit. Sie öffnete die Augen einen Spalt weit und dann ganz, hob den Kopf aus dem Wasser. Er folgte ihr einen Moment später, zögerte gerade lange genug, als hätte er ihr wie ein Macho bewiesen, dass er die Schmerzen besser ertrug. Sie schob den Gedanken weg. Falls das wirklich so war, tat er sich nur selbst weh. Das war seine Sache, nicht ihre. Falls es nicht zutraf, war sie unnötig gemein.

Sie standen am Pool nebeneinander, der Stress war aus den Körpern herausgekocht, die Gesichter zeigten eine selbstvergessene Glückseligkeit.

»Was jetzt?«, fragte er.

»Jetzt gehen wir in die normalen Bäder.« Sie deutete zu den anderen Becken im Onsen, wo ein Dutzend Badende saßen und leise schwatzten oder die Innenseiten der Augenlider betrachteten. Seine Freunde hockten in einem warmen sprudelnden Becken und hielten unsicher Distanz.

Sie schlenderten hinüber, und wie immer in den Bädern stellte Limpopo fest, dass die starken Reize jedes Gefühl dafür vertrieben hatten, dass sie nackt war. Nicht einmal die Blicke, die sie spürte, erinnerten sie daran. Es war die psychische Entsprechung des Dröhnens in den Ohren, nachdem ein summender Kühlschrank endlich abgeschaltet hatte. Das tiefe Summen der Sorge um ihr Äußeres, ob sie zu behaart 
war, wie sie aussah, wo sie Fett angesetzt hatte, wo die Knochen hervorstanden, wo die Haut Dehnungsfalten hatte, wo Verbrennungsnarben hervortraten. All das spielte keine Rolle mehr.

Sie glitt neben den Noobs ins Wasser. Nach der heiß-kalten Behandlung konnte man erkennen, wie sehr sie sich in der Realität des Default verhärtet hatten. Im Totenkult von Geld und Status zu leben hinterließ seine Spuren. Diese Spuren trugen sie. Limpopo hoffte, irgendwann die eigenen Spuren ausgelöscht zu haben.

»Dürfen wir zu euch kommen?«

»Das habt ihr doch schon getan«, antwortete der Sarkastische, aber es klang freundlich. Er saß zwischen ihr und Etcetera, der ihr in das Becken gefolgt war. Etcetera knuffte ihn freundschaftlich in die Rippen. Entspannt und wie Brüder saßen sie nebeneinander, nur dass ein rosa glühender Arm neben einem braunen lag, eine haarlose Brust neben Etceteras dichtem Pelz.

»Herr von Puddleducks, was sagst du zu unserem bescheidenen Bad?«, fragte sie.

»Dekadent«, schniefte er. »Ganz sicher eine Brutstätte für völlig anstößige Dinge.«

»Hör nicht auf ihn«, warf das Mädchen ein. »Es ist erstaunlich.«

Etcetera sagte: »Du musst mal den Heiß-Kalt-Wechsel versuchen. Das ist so gut, es verändert das Bewusstsein.«

»Vielleicht später«, antwortete der Sarkastische.

»Unbedingt später«, meinte das Mädchen. »Woher hast du die Narbe?«

Das war sehr direkt und eine gute Walkaway-Frage, weil es die üblichen Verhaltensregeln verletzte. Limpopo hob den 
Oberkörper aus dem Wasser und drehte sich, damit die Verbrennungsnarben vom Brustkorb abwärts bis zum Schenkel gut zu sehen waren. Sie strich mit den Fingern darüber. Die straff gespannten Partien und die scheckigen Flächen waren nur noch sinnliche Eindrücke und keine Schrecken mehr.

»Das ist kurz nach meiner Ankunft im Walkaway passiert. Wir haben auf dem Plateau zwei Dutzend Häuser aus Stampflehm gebaut. Echte Luxusrefugien mit Strom, Wasser, Hydroponik und weichen Betten. Man brauchte ungefähr drei Stunden am Tag, um sie am Laufen zu halten. Den Rest der Zeit über haben wir eine griechische Freiluftschule nachgebildet und uns gegenseitig Musik, Physik und spontane Poesie beigebracht. Es war sehr schön. Ich habe geholfen, eine Töpferei einzurichten, und wir haben verrückte Scheiben gebaut, die sich dank der intelligenten Steuerung exzentrisch bewegen und auf die Hände und die Masse einstellen konnten, sodass es unmöglich war, eine unbrauchbare Schale herzustellen.

Wir waren genau am Rand des Default, sehr nahe an der Grenze. Es war schön, weil Tagesausflügler herüberkamen, von denen wir erfuhren, was in der Welt geschah. Ehrlich gesagt, mir gefiel das Leben an der Grenze auch, weil das wie ein Notausstieg war. Wenn es schiefging, konnte ich alles hinwerfen und zurückkehren. Meine Mom anrufen. Die Tagesausflügler waren nicht immer nett. Eine Gruppe Männer, eine Art Nachbarschaftswache, tauchte immer auf, wenn in ihren Wohnfestungen etwas nicht gut lief. Jemand wurde ausgeraubt … das konnte nur ein Walkaway gewesen sein. Graffiti? Auf jeden Fall ein Walkaway. Ein Mord? Einer von uns und keinesfalls einer dieser zivilisierten Typen. Für Menschen, die unter ständiger Überwachung lebten, gab es dort ei
ne Menge Verbrechen. Die Eigentumsdelikte gingen auf das Konto der Kinder, die herausgefunden hatten, wie man Daddys Spyware abschalten konnte, ehe man sich ans Werk machte. Wenn du glaubst, die Drohnen hätten die Jugendlichen davon abgehalten, Mist zu bauen, dann bist du nicht bei Trost. Ich weiß nicht, wer die Morde begangen hat. Wie ich hörte, war es schrecklich. Brandstiftung. Jemand machte sich an einem ganzen Häuserblock zu schaffen, manipulierte die Melder und die Gasleitung, und peng!
 Mehr als zwanzig Tote, darunter auch Kinder und sogar ein Baby. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb jemand so etwas tut, und ich wusste, dass es niemand aus unserer Siedlung war. Wenn so etwas passiert, ist es etwas Persönliches.«

Die drei sahen sie hingerissen an und machten entsetzte Mienen, als sie erkannten, wohin sich die Geschichte entwickeln würde. Doch Etcetera, gesegnet seien seine Ohrläppchen, ergriff nun das Wort: »Vielleicht ein absoluter Soziopath. Eine extreme Abweichung von der Normalverteilung im Neurotypus eines Menschen. Ich will damit nicht sagen, dass ein Fremder, der so etwas tut, nicht völlig bekloppt und bescheuert ist, aber du kannst nicht von vornherein ausschließen, dass da einfach jemand ausgerastet ist.«

»Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Wegen der folgenden Ereignisse dachte ich, es waren vielleicht Provokateure.« Sie fuhr mit den Fingern über die Narben. »Die Gebäude aus Stampflehm sind relativ leicht herzustellen. Schon das Standardmodell hat Umweltsensoren, Sicherungen und Alarmsysteme. Sie haben die Baumaschinen in der Nähe des Lagers benutzt, um bei einer ganzen neuen Häuserzeile die Erde vor der Fassade und an der hinteren Zufahrt aufzutürmen. Sie haben tonnenweise Dreck und Kies 
vor die Türen geschoben. Dann sind sie völlig gelassen an den Häusern entlanggelaufen, haben die Fenster zerstört und Molotowcocktails hineingeworfen. Anschließend sind sie zur anderen Seite gegangen und haben das Gleiche an der Rückfront getan.

Aber die Fenster waren schusssicher, und das hat uns gerettet. Draußen gab es einen großen Streit darüber, wie man sie am besten zerstören könnte. Währenddessen waren wir drinnen und konnten uns organisieren. Die Stampflehmhäuser hatten oben und unten jeweils zwei Zimmer, unten das Wohnzimmer und die Küche, oben ein Loft mit zwei kleinen Räumen und einer Toilette. Sie waren thermostatisch gebaut, kühl im Sommer und warm im Winter, mit Luftschächten in den Verbindungswänden und Hohlräumen, die alle Geräusche dämpften und die Luft durchließen.

Mein Haus – ich teilte es mir mit drei anderen Leuten – stand am Ende, wo sie sich darüber stritten, wie sie die Fenster zerstören konnten. Mir war klar, dass wir herausmussten, denn überall waren Rauch und Flammen. Wir waren im obersten Stockwerk in den Schlafräumen, weil es mitten in der Nacht war. Das bedeutete, dass uns die Flammen nicht erreichen konnten, aber der Rauch sammelte sich in dieser Etage. Mein Freund entfernte den Schallschutz mit Tritten, sodass wir in das nächste Haus kriechen konnten, in dem fünf Leute schliefen. Sie hatten die Wände herausgenommen, weil ihnen ein großer Schlafsaal lieber war. Sie waren in Panik, da einer von ihnen schon von dem Rauch ohnmächtig geworden war. Eigentlich wollten sie es an der Tür versuchen, aber wir konnten sie beruhigen und erklärten ihnen, was draußen vor sich ging. Dann schickten wir sie durch die Schalldämmung in das nächste Gebäude
.

Ich musste allen anderen Bescheid sagen, dass sie sich im letzten Haus sammeln sollten, deshalb blieb ich zurück, schickte Nachrichten und harrte in einer Nische mit frischer Luft aus, bis es zu sehr stank, dann folgte ich den anderen. Das nächste und das übernächste Haus waren schon geräumt. Dort war der Brand nicht ganz so schlimm, also hielt ich an und schickte weitere Nachrichten ab.

Leider schätzte ich den Rauch falsch ein und wurde ohnmächtig. Einer meiner Freunde bemerkte, dass ich fehlte, kam zurück und zog mich durch drei weitere Schallisolierungen, bis ich bei den anderen war. Sie teilten sich in zwei Teams auf, eine Gruppe wollte unten das Feuer bekämpfen, die andere sollte die Giebelwand aufbrechen. Der Stampflehm war wirklich gut geeignet, stumpfe Schläge auszuhalten, aber man konnte ihn aufkratzen und sich durchwühlen. Ich dachte, dort wären schon genug Leute an der Arbeit.

Also ging ich nach unten, um beim Löschen zu helfen. Die Wände waren natürlich feuerfest, aber die Molotowcocktails hatten ja ihren eigenen Brennstoff, und es gab reichlich Möbel aus Pressspan und Küchengeräte aus Plastik, die brannten, sobald sie heiß genug wurden. Ich hatte mir ein feuchtes Tuch vor das Gesicht gebunden, das allerdings längst getrocknet war, und konnte kaum noch atmen oder etwas sehen. Dass mein Shirt brannte, bemerkte ich erst, als mich eine der anderen Frauen in der Gruppe umwarf und über den Boden rollte.

Inzwischen hatten sie oben ein ordentliches Loch herausgekratzt und warfen Bettsachen und Kleidung nach draußen. Wir ließen uns so schnell und leise hinab, wie wir konnten.

Die Bürgerwehr fand heraus, was vorging, und wollte uns einfangen. Sie hatten eine Menge Macho-Quads und so 
weiter und außerdem Drohnen. Wir hatten gerade mal die Sachen, die wir am Leib trugen, einige von uns waren sogar völlig nackt. Wir verteilten uns. Ich ließ mich von der Frau, die mich gerettet hatte, ins Unterholz führen. In einem Graben legten wir uns so tief in den Schlamm, dass nur die Münder und Nasen herausragten, sodass wir keine Infrarotstrahlung abgaben. Ich musste zuerst raus, weil meine ganze Körperwärme weg war und die Unterkühlung einsetzte. Ich erkannte die Gefahr und dachte, ich würde bald sterben, wenn ich mich nicht aufwärmte.

Meine Freundin wollte mich zurückhalten, aber ich wusste, dass ich recht hatte. Was auch sonst passieren mochte … wenn ich mich nicht aufwärmte, würde ich sterben. Deshalb stand ich schaudernd auf und spürte auf einmal die Schmerzen hier …« Sie deutete auf die Narbe. »Meine Freundin begleitete mich fluchend in die Siedlung zurück, weil sie sicher war, dass wir erschossen würden. Aber sie kam mit. Gemeinsam fühlt man sich sicherer.

Sicherheit durch Gemeinsamkeit, das ist wirklich eine gute Idee. Als wir taumelnd bei den rauchenden Ruinen ankamen, waren fast alle anderen dort. Die Walkaways waren in schlechter Verfassung, sie waren verletzt und durchgefroren und husteten. Vom anderen Ende der Häuserzeile aus starrten uns die Bürgerwehrleute feindselig und unsicher an. Sie waren einem Gruppenwahn verfallen und hatten die Häuser ihrer Nachbarn niedergebrannt. Ein Mob mit eingeschränkter Zurechnungsfähigkeit, die ganze Sache war eine Art Massenhysterie geworden, und jetzt hatte sich alles aufgelöst.

Meine Gruppe richtete direkt vor ihren Augen eine Krankenstation ein, um die Verletzten mit dem zu behandeln, was wir hatten. Einige Leute hatten sich beim Sprung aus dem 
Haus verletzt, einige auf der hektischen Flucht durch den Wald. Erst in der Morgendämmerung konnten wir durchzählen und nachfragen und stellten fest, dass vier Leute fehlten. Zwei tauchten später wieder auf, zwei wurden in einem Haus bis auf die Knochen verkohlt gefunden. Wir hatten sie bei der überhasteten Flucht übersehen. Einer der Toten war erst fünfzehn, und niemand wusste, wie man seine Eltern im Default erreichen konnte.

Die Sache mit dem Feuer sprach sich herum. Es gab viel Verkehr von unbemannten Flugkörpern, nicht nur Hubschrauber und Gleiter, sondern auch träge Zeppeline mit medizinischen Hilfsmitteln und Proviant. Bald kamen auch Leute, neue Walkaways, und die Normalen flippten aus, bewaffneten sich und bauten einen Wall, um sich vor Vergeltungsmaßnahmen zu schützen.

Es gab keine Rache. Die Normalen hatten unsere Baumaschinen für ihren Wall gestohlen, aber binnen zwei Tagen waren neue Bagger da. Ich weiß nicht, wer sie mitgebracht hat. Ich lag mit einem bösen Fieber und einer Infektion im Bett. Als ich zu mir kam, sagten sie mir, sie hätten nicht erwartet, dass ich es schaffte. Wochenlang war ich zu schwach, um zu helfen. Das war das einzige Mal, seit wir die Feuchtdrucker in Betrieb genommen hatten, dass ich Medikamente gegen eine Infektion nehmen musste. Irgendwelche mit Silber angereicherte Antibiotika, die alles aufräumten.«

Die anderen lauschten hingerissen. Dann schüttelte die junge Frau den Kopf, als hätte sie eine Biene im Ohr. »Habe ich das richtig verstanden? Euch haben verrückte Bürgerwehrleute verbrannt, sie haben deine Freunde und beinahe auch dich getötet, und trotzdem hast du weiter in der Nähe herumgehangen?
«

»Wir haben nicht herumgehangen.« Sie lächelte, als die Erinnerungen kamen. »Wir haben alles neu aufgebaut. Die Normalen haben von ihren Wällen aus zugesehen wie eine Miliz, aber wir haben nicht gekämpft. Zuerst haben wir eine Küche gebaut, dann haben wir gebacken, weil die Arbeit mit Stampflehm hungrig macht. Jedes Mal, wenn Kekse oder Müsliriegel aus dem Ofen kamen, haben wir ihnen unter der Parlamentärsflagge ein Tablett hinübergebracht und dort gelassen. Die Tabletts haben sich unberührt gestapelt, bis sie eines Tages alle weg waren. Ich weiß nicht, ob jemand die Sachen gegessen hat oder nicht.

Das war wie bei Gandhi, nur dass mir der Hals wehtat, wenn ich an die vielen Zielfernrohre dachte, die auf mich gerichtet waren. Sie hatten ihre Laserzieloptik sichtbar gemacht und ließen die Punkte auf unseren Stirnen oder dem Herzen tanzen. Aber als wir die Videos veröffentlichten – unter anderem mit einem roten Punkt auf der Brust einer hochschwangeren Frau, die uns helfen wollte –, gab es im Netz einen wütenden Aufschrei gegen die Bürgerwehrleute, sodass sie es bleiben ließen.

Die alten Häuser planierten wir, sobald die neuen fertig waren. Unterdessen lebten wir in Hexajurten und Notzelten, weil die alten Häuser nicht mehr bewohnbar waren. Sie standen leer, erinnerten uns an die Toten, trieben uns bei der Arbeit an und beschämten die Bürgerwehrleute. Sobald die alten Häuser abgerissen waren, pflanzten wir Wildblumen und Gras, die später einen schönen Anblick bieten sollten.

Die neue Siedlung wurde dreimal so groß. Viele Freiwillige wollten bleiben, und es kamen neue Walkaways hinzu, die von den Bürgerwehrleuten so angewidert waren, dass sie die bewachte Stadt verlassen wollten. Manche waren 
Doppelagenten, aber das war in Ordnung, weil wir keine Geheimnisse hatten. Geheimnisse waren nur eine Belastung.

Als der Einzug kurz bevorstand, wollten wir ein Fest feiern. Wir haben alle Gebäude weiß gestrichen, um etwas für die Albedo des Planeten zu tun. Die Baugrube haben wir mit Wasser aus dem Bach in einen Schwimmteich verwandelt. Die Baufahrzeuge dienten als Schaukeln und Sprungtürme.

Ich war gerade im Pool, als die Bürgerwehrleute wieder kamen. Sie legten unsere Drohnen mit Energieimpulsen lahm und benutzten Schmerzstrahler und Lärmpistolen, um uns auf dem Platz zwischen den vier Häuserreihen zusammenzutreiben. Dann schaltete ein Kerl von einem halb militärischen privaten Wachschutz ein Megafon ein und warnte uns, das County hätte ihn ermächtigt, das Land zu räumen, und wir hätten zehn Minuten, um zu verschwinden. Danach gab es eine Art Erklärung, dass sie uns laut Anti-Terrorgesetz einfach abschießen konnten, wenn wir ein Verhalten zeigten, das als Bedrohung ihres Lebens oder Eigentums aufgefasst werden konnte. Sobald er fertig war, drehte er den verdammten Schmerzstrahler weiter auf. Niemand dachte auch nur im Traum daran, seine Sachen zu holen. Es fühlte sich an, als würde das Gesicht schmelzen. In unserer Gruppe waren auch Kinder unter zehn Jahren, die kreischten, als würden sie in Stücke gesägt. Man hört manchmal Geschichten über Eltern, die ein Auto hochgehoben haben, unter dem ihr Kind lag, aber das war nichts dagegen. Ich habe gesehen, wie die Eltern in die Schmerzstrahlen traten, um die Kinder abzuschirmen. Eine Frau stürzte dabei, worauf ihr Partner sie im Rettungsgriff wegtrug, während er unter dem anderen Arm ein Kind hatte. Ich glaube nicht, dass ich jemals eine beeindruckendere körperliche Leistung gesehen habe
.

Wir konnten uns nicht im Wald verstecken. Sie ließen ihre Drohnen ein dichtes Suchmuster fliegen und verfolgten uns, bis wir zwanzig Kilometer entfernt waren. Ich humpelte den ganzen Tag und die Nacht, und jedes Mal, wenn ich langsamer wurde, stürzten kleine Hubschrauber aus dem Himmel und rammten mich, trieben mich weiter wie ein Stück Vieh. Ich blieb bei einem Paar, das ein Kind trug. Sie hielten an und wollten ein Lager aufschlagen, weil der kleine Junge nicht mehr konnte, und ich bewachte sie und schlug die Hubschrauber mit einem belaubten Ast weg. Immer mehr dieser kleinen Biester kamen, und schließlich mussten wir weiter. Von einem unbeteiligten Paar an der Straße erbettelten sie sich Fahrräder, und dann war ich zu langsam für sie. Ich ging allein weiter.

Schließlich fiel ich hin. Wahrscheinlich war ich schon außer Reichweite der Hubschrauber, denn sie schwebten am Horizont und machten Geräusche wie Grillen, doch ich schlief ein, und als ich aufwachte, waren sie fort. Anscheinend mussten sie die Akkus nachladen, und die Bürgerwehrleute dachten wohl, ich sei keinen Einsatztrupp wert.«

»Was ist dann passiert?«, fragte die junge Frau. Von den dreien war sie am stärksten entsetzt. Limpopo nahm an, es lag daran, dass sie die Reichste war. Diejenige, für die so etwas am schwersten vorstellbar war.

Limpopo zuckte mit den Achseln und spürte die Spannung in den Schultern. Sie hatte sich verhärtet, als sie die Erinnerungen wachgerufen hatte. Es war drei Jahre her, und manchmal, zum Glück nur selten, hatte sie immer noch posttraumatische Momente. Nachdem sie alles erzählt hatte, bedrückte es sie stärker als sonst. Diese drei erinnerten sie an den Menschen, der sie einmal gewesen war, eine neue 
Walkaway und, nun ja, irgendwie auch eine Schlepperin. Das Feuer und der Zwangsmarsch hatten den Schlepperinstinkt ausgebrannt und ihr verdeutlicht, wie sinnlos es war, das Herz an Sachen zu hängen.

»Ich bin weggegangen. Darauf läuft es hinaus. Dies ist eine große Welt, und der größte Teil ist ersetzlich. Es spielt keine Rolle, wo du bist oder was in deiner Nähe ist, wenn du deine Grundbedürfnisse befriedigen und etwas Produktives tun kannst. Am Ende bin ich bei dieser Crew gelandet und habe aus dem UNHCR-Design einen Gasthof entwickelt. Und genau hier habt ihr mich heute gefunden.«

»Was ist mit den anderen Leuten aus deinem alten Lager?«

»Hier und dort verstreut. Einige haben am Belt and Braces mitgearbeitet. Manche sind irgendwohin gegangen. Zwei sind aus dem Walkaway-Netzwerk verschwunden. Ich nehme an, sie sind in den Default zurückgekehrt, weil es zu viel für sie war. Das ist aber einzig und allein ihre Sache und völlig in Ordnung für mich, wie wir hier sagen. Ich habe auf dem alten Gelände nachgesehen. Dort gibt es jetzt eine stark gesicherte Grenzbefestigung. Die Gebäude wurden planiert. Meine Wiese wächst noch, und die Wildblumen sind so schön, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich habe die Welt deutlich verschönert, und das ist mehr, als du über die Arschlöcher sagen kannst, die uns weggejagt haben.«

»Amen«, pflichtete Etcetera ihr bei. »Das war eine irre Geschichte, und ich bin froh, dass du sie uns erzählt hast. Jetzt würde ich gern einen anderen Pool ausprobieren. Kommt ihr mit?«

»Und ob«, bekräftigte der Sarkastische. »Sagtest du nicht, dass es einen Pool gibt, in dem die Fische dir orale Freuden bereiten?
«

»Folgt mir«, antwortete sie und führte die Kolonne der tropfenden Nackten in den kühlen frühen Abend hinaus zur wundervollen Wärme des nächsten Pools. Die Fische kamen und knabberten die tote Haut weg, während sie sich bequem zurücklehnten und Geschöpfe wurden, die nichts taten außer fühlen und atmen.
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Jemand sagte, ein Whisky wäre wunderbar, ein anderer meinte, ein überbackener Toast mit Käse wäre unglaublich, eine Frau erklärte, sie könne kaum noch die Augen offen halten und sehne sich nach etwas Weichem, auf dem sie sich ablegen konnte. Auf jeden Fall etwas Horizontales. Limpopo beendete die Sitzung im Onsen. »Wir wollen uns einen Mitternachtsimbiss und ein Bett suchen.« Sie dachte an die Polster im großen Raum im zweiten Stock, die zum Kuscheln ideal waren. Genau das, was sie im Augenblick brauchte.

Sie duschten noch einmal im Vorraum und schienen entspannt zu schweben. Ohne ein Wort – und ohne offenkundige sexuelle Untertöne – rubbelten sie sich gegenseitig den Rücken ab. Ob sexuell oder nicht, die animalische Freude, von jemand anders gepflegt zu werden, vertiefte das Gefühl der süßen, sinnlichen Dekadenz.

Alle waren so durchgeweicht, dass es fünf Minuten dauerte, bis die Noobs bemerkten, dass jemand ihre Sachen gestohlen hatte.

Erst wackelten sie auf weichen Knien umher und suchten nach der Kleidung. Dann wurden sie unruhig, und schließlich 
sagte das Mädchen: »Man hat uns ausgeraubt.« Die beiden Männer fluchten: »Mist.« Sie blickten Limpopo an. Ihre Kleidung war noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatte. Es waren Sachen, die man überall dort bekommen konnte, wo sich Walkaways versammelten.

Limpopo holte tief Luft. »Ja, so sieht es wohl aus.«

»Komm schon, wir müssen los und die Sachen suchen …«, drängte das Mädchen.

»Zuerst braucht ihr etwas zum Anziehen«, wandte Limpopo ein. »Ich sage es nicht gern, aber ich glaube, es wäre sinnlos, die Sachen zu suchen. Wenn etwas gestohlen wird, verschwindet es schnell.«

»Komisch, dass du das so genau weißt«, erwiderte das Mädchen. »Komisch, dass du genau weißt, wie sinnlos es ist, die Sachen zu suchen, die wir auf dein Geheiß hiergelassen haben.«

»Ich habe euch nicht gesagt, dass ihr die Sachen hierlassen sollt«, wandte Limpopo ein. »Ich habe nur gesagt, ihr könnt sie nicht mit hineinnehmen. Ich habe ausdrücklich hinzugefügt, dass ich nicht wüsste, wie sicher sie hier sind.« Sie blickte die drei an. Sie waren aufgeregt und misstrauisch. Vor allem das Mädchen, doch auch die Männer sahen aus, als wollten sie ihr Vorwürfe machen. Natürlich wollten sie irgendjemandem die Schuld geben, weil die Alternative gewesen wäre, es sich selbst anzukreiden. Limpopo war traurig. Sie hatte sich auf das Gruppenkuscheln gefreut.

»Ich weiß, dass das nervt. So etwas passiert hier draußen manchmal. Nicht jeder Mensch auf der Welt ist nett.«

»Warum habt ihr keine Schließfächer eingebaut?«, fragte das Mädchen. »Wenn nicht alle so nett sind wie du, könntet ihr doch euren Gästen ein Mindestmaß an Sicherheit 
bieten. Wie wäre es mit Aufnahmen? Es gibt hier doch Kameras, oder? Lasst uns Spuren sichern und Fahndungsfotos drucken …«

Limpopo schüttelte den Kopf, was das Mädchen noch wütender machte. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Im B&B gibt es natürlich Sensoren, aber die Bilder werden nicht länger als ein paar Sekunden gespeichert. Das ist in der Firmware des Gebäudes so angelegt, und wenn jemand versucht, es zu ändern, wird es Millisekunden später wieder rückgängig gemacht. Die Leute, die diesen Ort aufsuchen, haben beschlossen, dass sie lieber ausgeraubt als überwacht werden. Sachen sind nur Sachen, aber wenn man die ganze Zeit aufgenommen wird, ist das unheimlich. Was die Schließfächer angeht, so kann dir niemand verbieten, welche einzubauen, aber ich würde nicht annehmen, dass sie lange bleiben. Sobald du Schließfächer hast, sagst du damit implizit, dass alles, was nicht drinnen ist, als ungeschützt gilt …«

»Genau das waren unsere Sachen ja«, erinnerte Etcetera sie.

»Richtig«, stimmte sie zu. »Das ist ein sehr guter Einwand, aber den Streit wirst du damit nicht gewinnen.«

Etcetera setzte sich hin. Sie waren alle nackt. Limpopo hatte ein schlechtes Gefühl dabei, sich jetzt anzuziehen, während die anderen keine Sachen mehr hatten. Sie schnappte sich ein paar große flauschige Handtücher vom Stapel und reichte sie weiter.

»Danke«, sagte Etcetera.

»Ja, danke«, bemerkte der Sarkastische. »Anscheinend lassen sich deine Freunde durch gar nichts überzeugen. Was würden sie tun, wenn wir einfach ihre Sachen wegnehmen?«

»Genau das wollte ich gerade erklären. Darüber wird niemand glücklich sein. Diebstahl ist beschissen, und wer es 
getan hat, war ein Riesenarschloch. Wenn wir jemanden auf frischer Tat ertappen, werfen wir ihn hinaus.«

»Und wenn er wieder reinkommt?«

»Dann sagen wir ihm, dass er gehen soll.«

»Und wenn er nicht hört?«

»Dann ignorieren wir ihn.«

»Und wenn er ein paar Freunde mitbringt und hier alles kaputtmacht? Wenn er in eure heißen Bäder pisst und euren Schnaps austrinkt?«

Sie wandte sich an Etcetera. »Du weißt es schon, oder?«

»Sie würden weggehen, Seth«, sagte er.

»Das ist mein Sklavenname«, wandte er ein. »Nenne mich, äh …« Er brach ab.

»Gizmo von Puddleducks«, half Limpopo ihm. »Namen kann ich mir gut merken.«

»Nennt mich Gizmo«, entschied er. »Ja, ich verstehe das. Sie würden weggehen. Sie würden woanders etwas wie dies hier noch einmal aufbauen, und dann würde wieder jemand kommen und es ihnen wegnehmen oder es niederbrennen oder so.«

»Oder auch nicht«, wandte sie ein. »Hör mal, es gibt so viele Walkaway-Philosophien wie Walkaways, aber meine sieht so aus: ›Die Geschichten, die du erzählst, werden wahr.‹ Wenn du glaubst, dass niemand vertrauenswürdig ist, baust du das in deine Systeme ein, bis sich sogar die besten Menschen wie die schlimmsten verhalten müssen, um etwas zu erledigen. Wenn du annimmst, die Menschen seien in Ordnung, lebst du viel glücklicher.«

»Aber dir werden die Sachen geklaut.«

»Ich habe nichts, was das Klauen lohnt. Das macht das Leben einfacher. Ich habe seit Jahren keinen Rucksack mehr getragen. 
Das macht das Gehen erheblich angenehmer. Niemand macht sich die Mühe, mich auszurauben.«

»Ich hatte alles in dem Rucksack«, beharrte das Mädchen trübsinnig.

»Lass mich raten«, antwortete Limpopo. »Geld. Ausweise. Essen. Wasser. Reservekleidung. Saubere Unterwäsche.«

Das Mädchen nickte.

»Gut. Also, Geld oder Ausweise brauchst du hier nicht. Essen und Wasser haben wir. Saubere Unterwäsche und Oberbekleidung sind kein Problem. Wir bringen euch wieder ins Netz, und dann könnt ihr eure Back-ups holen …« Sie machten entsetzte Gesichter.

»Ihr habt doch Back-ups im Walkaway-Netz, oder?«

»Noch nicht«, erklärte Etcetera. »Das stand auf der Liste. Ich glaube, ich habe noch einige Sachen in der Cloud. Da draußen in der ›Default-Realität‹.« Er sprach den Begriff immer noch aus, als hätte er Anführungszeichen darum gesetzt.

»Nun ja, wir können das für euch exfiltrieren. Es gibt immer noch einige Stellen, wo das Walkaway-Netz mit dem Default-Netz verbunden ist. Verborgene Tunnel und eine Menge Latenz. Oder ihr kehrt zurück, wenn ihr das wollt. Manche Leute tun das. Der Walkaway ist nicht jedermanns Sache. Manche kommen später noch einmal wieder. Niemand wird euch deswegen schief ansehen.« Niemand außer dir selbst,
 fügte sie hinzu, sprach es aber nicht laut aus, weil es auf der Hand lag.

Das Mädchen wirkte verzweifelt. »Ich kann das einfach nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass du keinerlei Verantwortung übernimmst. Du hast uns hergebracht. Wir sind völlig im Eimer, wir haben überhaupt nichts mehr, und du produzierst schöne kleine Boheme-Aphorismen wie ein Hipsterbuddha.
«

Limpopo erinnerte sich an die Zeit, in der sie darüber sauer geworden wäre, und erlaubte sich ein wenig Stolz, weil sie nicht mehr darauf ansprang. Sie wünschte, sie könnte auch den Stolz loslassen, aber jeder arbeitete gerade an irgendetwas. »Es tut mir leid, das es passiert ist. Ich will euch helfen, damit ihr eure Sachen zurückbekommt. Jeder, der aussteigt, wird beklaut. Das ist ein Initiationsritual. Etwas zu besitzen, das nicht ersetzbar ist, bedeutet, dafür sorgen zu müssen, dass es niemand anders wegnimmt. Sobald du das loslässt, wird alles viel einfacher.«

Das Mädchen sah aus, als wollte es gleich auf Limpopo losgehen. Sie hoffte, es käme nicht zu einem physischen Kampf.

»Hör mal, nimm es leicht. Das sind nur Sachen
. Ich weiß, dass du wirklich tolle Kleider hattest. Ich habe sogar heimlich Fotos von ihnen gemacht, um sie nachzubilden und auf den Server des B&B hochzuladen. Du kannst da sitzen und kochen, du kannst in die Nacht rennen und nach einem Arschloch suchen, das noch abhängiger als du davon ist, etwas zu besitzen, oder du kommst darüber hinweg, begleitest mich und suchst dir neue Sachen aus. Wir machen dir Kopien der Kleidung, die du getragen hast, oder du nimmst etwas aus dem Katalog. Oder du kannst mit einem Handtuch nach Hause rennen. Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir.«

»Hast du ihre Sachen kopiert?«, fragte der Sarkastische.

»Ja. Willst du auch eine Kopie? Es waren Unisex-Sachen. Wir könnten sie für dich anpassen, oder du ziehst Frauensachen an. Ich glaube, das könnte dir stehen.« Nachdem sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie sehr es zutraf. Den anderen, Etcetera, mochte sie, aber eher als Person. Dieser Herr von Puddleducks war jedoch auf eine Weise schön, 
für die sie eine Schwäche hatte. Sie konnte schon sehen, wie nett es wäre, sich mit ihm zusammen in Schale zu werfen, wenn er nur zu reden aufhörte.

»Weißt du was? Vielleicht mache ich das«, antwortete er. Er wusste genau, wie hübsch er war. Das war ein mächtiger Dämpfer.

»Lasst uns gehen und Klamotten und Schuhe für euch suchen.«

Aus Solidarität ließ sie die eigene Kleidung auf der Bank liegen und bedeckte sich genau wie die anderen nur mit einem Handtuch aus dem Onsen. Dann führte sie sie ins Belt and Braces zurück.

Das Fablab des B&B befand sich in einem Nebengebäude, das sie den »Stall« nannten, obwohl dort noch nie irgendwelche Tiere gestanden hatten. Sie suchte Bademäntel und Pantoffeln heraus und zeigte den Noobs, wie man das Inventar des B&B abfragte, um derzeit nicht beanspruchte Dinge zu finden. Anschließend führte sie die Neuankömmlinge durch die ersten beiden Stockwerke, wo sie in Nischen und Kisten wühlen konnten, bis sie provisorisch bekleidet waren. »Die könnt ihr behalten«, sagte sie. »Oder legt die Sachen in irgendeine Kiste zurück und sagt dem B&B Bescheid. Wenn ihr sie irgendwo liegen lasst, wird jemand anders sie für euch deploben, aber das gilt als unhöflich.«

»Deploben?«, fragte Etcetera. Während der Suche nach den Bademänteln hatte sich seine Laune verbessert. Allmählich begriff er, wie es hier lief. Sie freute sich für ihn.

»Deplatzierte Objekte. Müll. Wenn du Müll siehst, kannst du ihn recyceln, in einen Lagerbehälter werfen oder beanspruchen. Das B&B beobachtet unbeanspruchte Deplobs im 
Lager und kennzeichnet Sachen, die mehr als zwei Monate alt sind, für die Bugmelder. Irgendjemand übernimmt dann die Aufgabe, die Sachen zu zerlegen.«

»Wurden unsere Rucksäcke auch deplobed?«

»Bestimmt nicht. Sie waren noch nicht lange genug hier, und Rucksäcke in einer Umkleide sind keine Deplobs, solange sie nicht aufgegeben werden. Sie wurden einfach gestohlen.« Sie öffnete die Stalltür. »Vergiss es.«

Im Fablab roch es nach Laserstrahlen, verkohltem Holz, flüchtigen Kohlenwasserstoffen, Textilfarbe und Maschinenöl. Die Brennstoffzellen waren unabhängig von denen im Gasthof und randvoll. Abgesehen von kichernden Jugendlichen, die mit ziemlicher Sicherheit lächerliche Handfeuerwaffen ausdruckten, war es leer. Sie prägte sich die Gesichter ein, um zu gegebener Zeit ein paar ernste Worte mit ihnen zu reden, ehe sie ein Bild an die Wand projizierte.

»Die einfachste Methode besteht darin, das Inventar des Reisezubehörs aufzurufen – warmes Wetter, kaltes Wetter, feuchtes Wetter, Unterkunft, Proviant, Erste Hilfe – und die Querverweise auf verfügbares Ausgangsmaterial sowie die Beliebtheit der Produkte zu berücksichtigen.« Während sie es erklärte, spielte sie auf dem Interface und hatte bald darauf ein mehrspaltiges Layout erstellt. »Füllt eure Warenkörbe, und wenn ihr so weit seid, bestimmt ihr die Größen und die anderen Optionen.«

Sie begriffen es sofort, tippten ihre Anforderungen ein, probierten es aus und machten einander Vorschläge. Limpopo sah zu und verglich ihre Entscheidungen mit den eigenen Kriterien. Als Schlepperin hatte sie sich ausgerüstet wie eine Einmannarmee. Alles, was sie je brauchen konnte, musste jederzeit griffbereit sein. Sobald dieser Wahnsinn überwunden 
war, hatte sie nicht mehr so viel mitgeschleppt, sondern nur noch das Minimum eingepackt, das nötig war, um einige typische schwierige Situationen zu überleben, die zwischen dem jetzigen Standort und dem Ziel einer Reise auftreten konnten. Im Default hatte sie ihr Haus, die Spinde in der Schule und den Arbeitsplatz als Erweiterungen ihres Rucksacks betrachtet und sich keine Gedanken darüber machen müssen, jederzeit alles mitzuschleppen, was sie eingelagert hatte. Es reichte zu wissen, dass die Sachen dort waren, wenn sie sie brauchte.

Im Walkaway war sie als Schlepperin angekommen, weil sie eine Art Grenze um ihren Körper definiert hatte. Was sie nicht bei sich hatte, konnte sie auch nicht benutzen. Die Heilung war die Erkenntnis gewesen, dass alles überall war. Im Walkaway existierte eine normalisierte Cloud all der Dinge, die auf Anforderung jederzeit zur Verfügung standen. Die Opportunitätskosten, wenn sie nicht die richtige Gabel dabeihatte, falls sie einen Salat essen wollte, waren geringer als die Opportunitätskosten, nicht gehen zu können, wohin sie wollte, ohne sich Rückenschmerzen beim Schleppen von unnötigem Zeug zuzuziehen.

Sie war bereit zu wetten, dass Etcetera am Ende den kleinsten und das Mädchen den größten Warenkorb hatte. Sie irrte sich. Das Mädchen schränkte sich so sehr ein, dass Limpopo sich beschämt fühlte.

»Meinst du nicht, du solltest etwas mehr einpacken?« Sie erlag der Versuchung, für ein wenig Realitätssinn zu sorgen.

»Ich brauche nur genug, um an einen anderen Ort wie diesen zu gelangen. Die Kerle können von mir aus einen Berg tragen. Einerseits habe ich dann immer jemanden in 
der Nähe, von dem ich mir etwas leihen kann, andererseits werde ich ihnen am Ende wahrscheinlich sowieso beim Schleppen helfen.«

Das Mädchen zog dramatisch eine Augenbraue hoch und grinste schief. »Glaubst du denn, du bist die Einzige, die das hier kapiert? Wir sind vielleicht Noobs, aber wir sind nicht blöd. Ich richte seit Jahren Kommunistenpartys aus. Ich habe genug Material befreit, um den ganzen Laden hier zu möblieren. Ja, ich habe viel zu viel Mist mitgenommen, als wir aufgebrochen sind, aber der Grund war, dass ich nicht wusste, was mich hier erwartet. Wenn es überall so ist«, sie machte eine Geste, die den ganzen Stall umschloss, »dann brauche ich das Zeug nicht.«

»Du hast recht. Ich hatte angenommen, ihr seid Kinder der Bourgeoisie, die erst an die Wunder der Walkaway-Philosophie herangeführt werden müssen. Es ist leicht, ›weniger ist mehr‹ zu sagen und sich über jemanden zu erheben. Es tut mir leid, dass eure Sachen gestohlen wurden. Obwohl ich glaube, dass ihr mehr Mist mitgenommen habt als nötig, ist es ein schreckliches Gefühl, auf diese Weise ausgeraubt zu werden.« Eine ungeschriebene Regel der Walkaways besagte, dass man sich am besten schnell und gründlich entschuldigte, wenn man Mist gebaut hatte. Diese Lektion war Limpopo schwergefallen, aber sie hatte sie gelernt.

Die Männer nahmen verstohlen einige Dinge aus den virtuellen Einkaufswagen. Sie bemerkte, wie das Mädchen es bemerkte, und sie wechselten einen wissenden Blick und taten so, als hätten sie es nicht bemerkt. Anderen Leuten das Gefühl zu geben, dass sie sich wie Arschlöcher benahmen, war kein guter Weg, sie dazu zu bringen, sich nicht mehr wie Arschlöcher zu benehmen
.

»Es ist nicht überall wie hier«, erklärte Limpopo. »Das B&B ist das größte Walkaway-Haus, das ich je gesehen habe. Vielleicht das größte in diesem Teil Kanadas. Es verfügt über viele materielle Ressourcen. Die meisten Walkaway-Siedlungen haben Fablabs. Niemand wird euch je sagen, dass ihr sie nicht benutzen dürft, aber wenn ihr nichts tut, außer euch herumzutreiben, die Brennstoffzellen zu leeren und die Rohstoffe zu verbrauchen, werden euch alle für Ärsche halten.«

Die Männer sortierten ihre Einkaufswagen. »Ich soll nichts gegen irgendetwas anderes eintauschen. Es ist alles ein Geschenk, genau wie bei den Kommunistenpartys. Das verstehe ich. Aber wenn wir eine Party feiern, ist uns egal, wie viel jemand nimmt, weil jederzeit die Cops kommen und uns hinauswerfen können. Sie zerstören, was noch da ist, und deshalb kann jeder nehmen, so viel er tragen kann. Da draußen wollt ihr, dass die Leute wie durch Zauberei nicht zu viel nehmen, und sie sollen sich auch nicht das Recht verdienen, mehr zu nehmen, indem sie härter arbeiten. Aber sie sollen trotzdem arbeiten und die Arbeit als Geschenk betrachten und nichts als Gegenleistung erwarten?«

Sie starrten Limpopo an, die mit den Achseln zuckte. »Das ist das Walkaway-Dilemma. Wenn du nimmst, ohne zu geben, bist du ein Betrüger. Wenn du überwachst, was die anderen geben und nehmen, bist du ein widerlicher Buchhalter. Das ist unsere Version der christlichen Schuld. Es ist nicht pietätlos, sich mit seiner Frömmigkeit gut zu fühlen. Du musst gut sein wollen, sollst dich aber nicht gut fühlen, weil du so gut bist. Das Schlimmste ist es, wenn du dir Gedanken über etwas machst, das jemand anders tut, denn das hat nichts mehr damit zu tun, ob du selbst das Richtige tust.« Sie zuckte 
mit den Achseln. »Wenn es leicht wäre, würde es jeder tun. Es ist ein Projekt, keine vollendete Errungenschaft.«

Etcetera streckte sich, dass ihm der Rücken knackte. Sein Bademantel öffnete sich, was auf eine Art viel entblößender als die völlige Nacktheit war. Er verstaute alles wieder im Mantel. »Es ist schwer zu verstehen, weil es unvertraut ist. Da draußen in der ›Default-Realität‹«, wieder hörte sie die Anführungszeichen, »sollst du die Dinge tun, weil sie für dich richtig sind. ›Was erwartest du von mir, soll ich etwa auf das schmutzige Gehalt verzichten, weil es eine hässliche Geschichte hat? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dann einspringst und meine Rechnungen begleichst.‹ Großzügigkeit ist ein Volksmärchen über das, was passiert, wenn die Leute aufeinander achtgeben. Wir sollen aber instinktiv annehmen, Selbstsucht sei etwas Natürliches.

Hier draußen sollen wir Großzügigkeit als Grundzustand akzeptieren. Das verrückte, ekelhafte, selbstsüchtige Gefühl ist eine Warnung, dass wir uns beschissen benehmen. Wir sollen den Leuten nicht verzeihen, wenn sie selbstsüchtig sind. Wir sollen nicht von anderen Leuten erwarten, dass sie uns verzeihen, wenn wir selbstsüchtig sind. Es ist keine Großzügigkeit, wenn man etwas tut und hofft, etwas zurückzubekommen. Es ist schwer, nicht in diese Denkweise zu verfallen, weil Bestechung tatsächlich funktioniert.

In meiner Jugend war meine Familie ständig damit konfrontiert. Dad hat lange Erklärungen dafür geliefert, warum ich etwas Langweiliges tun musste, ehe ich das tun konnte, was ich wollte, aber das war keine Bestechung. Er sagte: ›Du musst dich ausgewogen ernähren, wenn du gesund bleiben willst. Den Nachtisch essen, ohne das Gemüse und das Protein zu dir zu nehmen, ist nicht ausgewogen. Deshalb gibt es 
den Nachtisch erst, wenn du den Teller leer gegessen hast.‹ Mom verdrehte die Augen, und wenn er außer Hörweite war, flüsterte sie: ›Wenn du den Teller leer isst, gebe ich dir ein Stück Kuchen.‹ Das war Bestechung.«

Der Sarkastische kicherte. »Ich habe deine Eltern kennengelernt. Sie haben dich beide bestochen, aber dein Dad hat versucht, sich damit besser zu fühlen.«

Etcetera schüttelte den Kopf. »Nein, es ist komplizierter. Dad wollte, dass ich aus dem richtigen Grund das Richtige tat. Mom wollte nur, dass ich das Richtige tat. Ich habe Dad verstanden. Aber es ist einfacher, die Leute zu irgendetwas zu bringen, wenn es dir egal ist, warum sie es tun.«

Limpopo betrachtete die Einkaufswagen der Männer, die auf ein bescheidenes Maß zurechtgestutzt waren. Sie nickte. »Diese Diskussion führt normalerweise zu Erziehung und Freundschaft. Das sind die Bereiche, wo jeder zustimmt, dass es richtig ist, großzügig zu sein. Deine Aufgabenliste soll dafür sorgen, dass alles erledigt wird. Ein Mädchen, das die ganze Zeit die Schwestern beobachtet, um sicher zu sein, dass sie die gleiche Menge an Aufgaben bekommen, wird entweder betrogen oder dreht durch. Es klingt kitschig, aber ein Walkaway zu sein bedeutet letzten Endes, alle zu behandeln, als gehörten sie zur Familie.«

Das Mädchen schauderte. Limpopo glaubte es zu verstehen. »Na gut … man soll alle behandeln, wie man von der Familie behandelt werden möchte.«

»Im Grunde wie im Christentum«, meinte der Sarkastische. Er streckte die Arme links und rechts aus, ließ den Kopf seitlich hängen und verdrehte die Augen.

»Wie das Christentum, wenn es in materiellem Überfluss entstanden wäre«, schränkte Limpopo ein. »Du bist nicht der 
Erste, der diesen Vergleich bemüht. An vielen Orten gibt es Akademiker – Politikwissenschaftler, Soziologen, Anthropologen –, die klären möchten, ob wir Postverknappungssozialisten und Fabianer oder säkulare christliche Kommunisten oder sonst etwas sind. Die meisten Forscher werden von Schlapphüten aus dem Privatsektor bezahlt, weil man herausfinden will, ob wir irgendwann ihre Büros niederbrennen, oder ob sie uns irgendetwas verkaufen können. Ein Drittel von ihnen geht in den Walkaway. Sind wir jetzt bereit, die Maße und die Farben auszusuchen?«

Sie taten es, ließen sich von den Kameras im Stall abtasten und überprüften die Zuschnitte, die aufgrund der angewandten Algorithmen entstanden. Schließlich stellte das System sie in der neuen Kleidung dar und ließ sie die Farben und den Stil auswählen. So etwas gab es auch im Default. Man konnte ewig einkaufen und sich bewusstlos klicken, und die Neuankömmlinge kannten sich damit aus. Rasch gingen sie die Optionen durch, erteilten die Aufträge und staunten über die Zeitvorgaben.

»Sechs Stunden?«, fragte das Mädchen. »Ehrlich?«

»Du könntest die Sachen schneller haben«, erklärte Limpopo. »Aber wenn wir uns Zeit lassen, können wir auch Material mit größeren Unreinheiten verwenden, die wir mittels einer Fehlerkorrektur beseitigen. Schau dir das hier an.« Sie hob einen Ärmel ihres Shirts hoch und zeigte ihnen eine Stelle, wo während der Fabrikation eine Naht nachbearbeitet worden war. »Niemand hat behauptet, dass der Überfluss ein Kinderspiel ist.«


[iv]

Als Etcetera sich endlich an sie heranmachte, war sie selbst überrascht, dass sie darauf einging.

Nachdem die drei Neuzugänge mit allem versorgt waren, was sie für die Weiterreise brauchten, hatten sie noch lange im B&B herumgehangen. Das war keine Überraschung. Sie fügten sich gut ein. Der Sarkastische – er bestand immer noch auf »Gizmo von Puddleducks«, und alle nannten ihn »Ducky« – war ein großartiger Geschichtenerzähler und ein witziger Gegner bei Brettspielen. Beides waren im Gemeinschaftsraum des B&B sehr geschätzte Fähigkeiten, und er wurde schnell akzeptiert. Das Mädchen schloss sich einer Aufklärungscrew an, die vom Drohnenschwarm identifizierte Rohstoffquellen überprüfte. Nach einem anstrengenden Tag in einer Geisterstadt war sie, schmutzig und drahtig in Tanktop und Arbeitsstiefeln, zurückgekehrt und hatte eine Kolonne Mech-Walker in den Stall geführt, um eine Fuhre Textilien, Metall und Plastik abzuladen – die traurigen Überbleibsel einer zusammengebrochenen Industrie und der Menschen, die dort geschuftet hatten.

Etcetera konnte sich nicht einfügen, ganz egal, wie sehr er es versuchte. Es gab keine Arbeit, die ihn fesselte, keine Freizeitaktivität, die sein Interesse erregte. Er hatte keinen Stapel Bücher, die er unbedingt lesen wollte, keine Fähigkeit, die er vervollkommnen wollte, kein Projekt, das er endlich in Angriff nehmen wollte. Er war entweder ein Verlierer, der sich hängen ließ, oder ein Zenmeister.

Wenigstens war er kein Nassauer. Er übernahm Aufgaben, sah sich im Stall um und erledigte Wartungsarbeiten, lachte über Duckys Scherze und begleitete die Crew des Mädchens. 
Er nannte sie »Natalie«, obwohl sie von »Stabile Strategie« zu »Iceweasel« gewechselt war. Offenbar kümmerte ihn das alles einfach nicht.

Eines Morgens ging sie ins Onsen und fand ihn dort. Er entspannte sich in einem Pool im Freien, nur die Nase und der Mund ragten aus dem Wasser, und wenn er ausatmete, stiegen Dampfwolken auf. Sie wollte möglichst schnell die eiskalten Pflastersteine verlassen und glitt neben ihm ins warme Wasser. Er hob den Kopf, öffnete ein Auge, nickte leicht und ließ den Kopf wieder sinken. Sie nickte in die Richtung seiner Dampfwolke und machte es sich bequem. Wenige Augenblicke später waren die Fische da und knabberten hier und dort an ihr herum. Sie schloss die Augen und tauchte weit unter, bis auch bei ihr nur noch Mund und Nase herausragten.

Ein Fisch stupste die Hand an, dann noch einmal. Es war kein Fisch. Es war seine Hand, die halb vergessen neben ihrer ruhte, kleiner Finger an kleinem Finger. Sie überprüfte die eigenen inneren Instrumente und fand, dass sie sich darüber freute. Sie hob die Hand und legte sie auf seine.

So blieben sie eine Weile ruhig liegen, während die Fische an ihnen knabberten. Durch die Fische wurde es eigenartig. Sie und Etcetera waren die Hauptattraktionen einer Orgie, die jemand anders feierte, wobei ihr eigener Kontakt beinahe züchtig und keusch blieb. Ihre Finger bewegten sich in winzigen Stückchen weiter, spreizten sich, verflochten sich. Es dauerte gut und gern dreißig Minuten. Jede Bewegung fragte: »Ist das in Ordnung?«, und wartete auf die Antwort: »Ja, das ist in Ordnung«, ehe sie den nächsten Schritt wagten. Sie schickten sich SYN/ACK/SYNACK-Meldungen über ein wackliges Netzwerk
.

Als die Hände verflochten waren, trat eine Stockung ein. Was jetzt?
 Der behutsame körperliche Kontakt im warmen Wasser war magisch, aber es würde im Pool nicht zu einem wechselseitigen Handjob kommen. Oh, Etcetera, das war eine romantische Geste, aber was nun?

Sie wurde es müde, sich darüber Gedanken zu machen, löste die Hand aus seiner und ging nach drinnen. So früh war sie nicht oft auf, aber wenn, dann ging sie gern ins Onsen, weil sie es um diese Zeit für sich allein hatte. Es war leer. Sie stand am heißesten Pool, ausgekühlt nach dem Gang durch die frostkalte Luft bis zur dampfenden Tür. Da ging hinter ihr die Tür auf, und Etcetera kam mit abwesendem Lächeln herein. Er füllte einen Eimer mit fast siedend heißem Wasser, befeuchtete das kleine Handtuch und zog es in einer Dampfwolke wieder heraus.

Sie erwiderte sein Lächeln. Es gefiel ihr, wie es lief. Sie kehrte ihm den Rücken zu und sah sich über die Schulter um, lud ihn mit einer kleinen Kopfbewegung ein. Das reichte aus. Er rieb ihr das heiße Handtuch vorsichtig über den Rücken, und sie lehnte sich gegen ihn zurück. Er rieb fester, befeuchtete das Handtuch erneut. Dann kniete er nieder und behandelte ihren Po und die Beine. Sie drehte sich um, als er die Füße erreichte und er sich wieder nach oben arbeitete. Als er aufstand, empfing sie ihn mit dem frisch eingetauchten eigenen Handtuch und rieb ihm Brust und Arme ab. Wieder hielten sie Händchen und stiegen in den heißesten Pool. Das Wasser war so heiß, dass jeder bewusste Gedanke verflog, sie spürte nur noch die Hand, die sie drückte. Sie glitten hinein und hielten einander so fest, dass die Gelenke knackten. Hand in Hand wechselten sie zum kältesten Pool, nahmen die Handtücher und wuschen sich ein weiteres Mal
.

So ging es hin und zurück, seine linke in ihrer rechten Hand, sie wuschen sich, blieben dicht beisammen und verschmolzen im Onsen zu einem einzigen Wesen aus Fleisch, Nerven, Wärme und Kälte. Als sie fertig waren, setzten sie sich in die Dusche, seiften sich gegenseitig ein und spritzten sich mit den Handbrausen ab. Sie gingen in den Umkleideraum und trennten sich kurz voneinander, als sie die Bademäntel anzogen. Dabei spürte sie immer noch den Schatten seiner Hand in der ihren. Als sich die Hände wieder fanden, war es, als wäre etwas Vermisstes zurückgekehrt.

Hand in Hand gingen sie durch die dunklen Korridore. Sie mieden den Gemeinschaftsraum, die schlaftrunkenen Stimmen und das Gurgeln des Coffiums. Langsam, im Gleichschritt, stiegen sie die Treppe hoch. Die Füße scharrten über das abgeschürfte Laminat auf den Stufen. Auf dem ersten Absatz fragte sie mit der freien Hand auf einem Touchscreen die leeren Räume ab und fand einen ganz oben im dritten Stockwerk. Dort waren die kleinsten Zimmer, beinahe Särge.

Wortlos und schwer atmend stiegen sie hinauf und hörten, wie ringsum das Gebäude erwachte. Ein Baby schrie, jemand pinkelte, eine Dusche lief. Noch ein Stockwerk, einige Male scharf abbiegen in dem kleinen Irrgarten des dritten Stocks. Er legte die Hand auf den Sensor der Tür, die sich sofort öffnete. Das Licht ging an und zeigte ihnen eine kahle Zelle, deren Hochbett frisch und sauber bezogen war. Darunter ein Schreibtisch, ein Stuhl und ein paar heimelige Akzente – ein paar Bücher, eine Handvoll dreidimensionaler Ausdrucke geometrischer Körper. Limpopo erinnerte sich, sie sogar selbst dort abgelegt zu haben, denn dies war einer der Räume, die sie fertiggestellt hatte. Seit mehr als einem Jahr war sie 
nicht mehr hier gewesen, und sie freute sich, dass das B&B den Raum gut unterhalten hatte. Entweder die Bewohner waren gewissenhaft gewesen, oder das B&B hatte es bemerkt, sobald der Raum deplobed werden musste, und ihn auf die Aufgabenliste gesetzt, worauf sich jemand um ihn gekümmert hatte.

Jetzt waren sie in dem Raum, die Tür glitt hinter ihnen zu und rastete klickend ein. Er streckte die Hand aus, um das Licht zu dämpfen, doch sie kam ihm zuvor und drehte es voll auf. Sie betrachtete gern sein Gesicht bei vollem Licht. In dieser Helligkeit einem relativ fremden Menschen ins Gesicht zu blicken, ohne vorzugeben, etwas anderes anzusehen, während der Fremde den Blick erwiderte – so etwas erlebte sie nicht oft. Es war in gewisser Weise so intim wie jeder körperliche Kontakt.

Er lächelte verwirrt. Sie mochte den Schwung seiner Lippen.

»Ist das in Ordnung? Ich meine …«

»Ich will dich nur ansehen.« Sie freute sich, wie schnell er es begriff und wie aufmerksam er alles erwiderte. Mit glänzenden Pupillen musterte er Stückchen für Stückchen ihr Gesicht und ließ den Blick auf eine freimütige Weise wandern, die sie an den festen Griff der Hände erinnerte.

Das war es, was sie am Leben der Walkaways besonders mochte. Im Default war sie verführt worden und hatte verführt, aber immer das Gefühl gehabt, ihr entglitte die Zeit: Wir sollten mit diesem romantischen Quatsch aufhören und lieber gleich ficken, weil wir ein Meeting, einen Job, einen Protestmarsch haben, weil wir kochen oder irgendwelche Aufgaben erledigen müssen. Selbst im B&B war es schwer, diesem Gefühl zu entrinnen. Aber jetzt genoss sie dessen Abwesenheit, sie hatte unbegrenzt Zeit. Sie erinnerte sich an 
Etceteras mangelnde Bereitschaft, sich für irgendeine Routine im B&B zu verpflichten, an seine Unfähigkeit, ganz selbstverständlich eine Rolle oder einen Job zu übernehmen. Das bedeutete, dass er ihr gehörte, solange sie beide es wollten.

Sie schob die Daumen zwischen seinen Bademantel und die Haut und fuhr langsam nach unten, zog den Bademantel quälend langsam, Millimeter um Millimeter, auseinander, und staunte, weil sie die Haut, die sie im Onsen gesehen und berührt hatte, so neu und aufregend fand, wenn sie teilweise bekleidet war. Er schob die Hände unter ihren Bademantel, zog ihn auseinander und befreite ihre Brüste, die nacheinander hervorlugten. Im Default hatte sie sich Sorgen wegen ihrer Brüste gemacht und geglaubt, sie hätten die falsche Größe oder Form. Ihr kritischer Blick wollte, dass ihr Körper vollkommen war. Das Leben im Walkaway hatte sie von allen möglichen Ängsten befreit, aber vor allem die Brandwunde hatte den Sorgen ein Ende gesetzt, weil sie ihr ganzes Bewusstsein in Anspruch nahm.

Der Bademantel glitt über die Brandnarbe. Er streichelte sie. Limpopo zuckte zusammen, er nahm sofort die Hand zurück und sagte: »Entschuldige«, als sie schon seine Hand nahm und wieder auf die Narbe legte. Die Narbe tat eigentlich nicht mehr weh, stand aber unter Spannung, und beim Yoga spürte sie, wie sich der Oberkörper ungleichmäßig dehnte. Eine lange Zeit hatte sie das fremde Ding dort, wo die Haut gewesen war, nicht berühren können und sich nur mit einem Schwamm gewaschen. Im Schlaf wanderte manchmal die Hand zu der Stelle, und sie wachte mit Collagenflocken wie Schlangenschuppen auf den Fingerspitzen auf. Inzwischen hatte sie einen Waffenstillstand geschlossen und nicht mehr das Gefühl, die Narbe sei etwas Fremdes
.

Er legte die Hand auf die Narbe, auf die Schwielen und Dellen, blickte in die Ferne und atmete flach. Sie keuchte, ihr Atem mischte sich, so nahe waren sie einander. Sie hatten sich noch nicht geküsst. Sie streifte ihm den Bademantel von den Schultern und drückte seine Hände weg, damit sie den Bademantel ganz nach unten zerren konnte. Dann berührte er sie wieder. Bei der Bewegung kamen sie einander so nahe, dass er um sie herum greifen und die Schulterblätter streicheln konnte, dann das Rückgrat und die Ausläufer der Brandnarbe, die dem Trümmerfeld nach einem Meteoriteneinschlag glichen. Seine Erektion pochte beharrlich an ihrem Schenkel, eine warme, elastische Berührung, über die sie lächeln musste. Er lächelte zurück, und sie wusste, dass er wusste, warum sie lächelte.

Seine Hände erreichten ihren Po. Sie legte ihre Hände bei ihm auf die gleiche Stelle und zog ihn an sich, quetschte seine Erektion zwischen ihnen beiden ein, presste die Brüste an seinen Oberkörper. Ihre Lippen formten sich zu einem Kuss und fanden sein Schlüsselbein. Sie nagte am Knochen und knabberte an der Haut. Er keuchte und zog sie fest an sich, legte den Kopf in den Nacken und bot ihr die Kehle. Sie pflanzte Küsse darauf, sie mochte das Gefühl der Stoppeln auf den Lippen, dieses Gefühl einer jungen Haut. Die Lippen verweilten an der Halsarterie, sie spürte den Puls, saugte sich fest und fragte sich, ob er es wagte, sie wegzustoßen, ehe sie ihm einen Knutschfleck verpasste. Er zischelte, und sein gefangener Penis pochte im Takt zu seinem Puls an ihrem Bauch.

Er presste sich mit den Hüften an sie, und sie nahm seinen Oberschenkel zwischen die Beine, bis er gegen ihre Scheide drückte. Sie rieb sich an seinem Beinmuskel, es zerrte an den 
Haaren, weil sie anfangs noch viel zu trocken war. Dann, ein köstlicher Moment, wurde sie feucht. Ihre Nasenflügel bebten. Sie atmete den Sex aus ihrer beider Achselhöhlen und Lenden ein. Sie saugte an der empfindlichen Stelle, wo Kiefer, Kehle und Ohr sich trafen.

Sie hatten sich immer noch nicht geküsst.

Mit starken Händen zog er ihren Po fester an sich. Sie erinnerte sich, wie seine Hand die ihre gedrückt hatte. Er zog sie auf die Zehenspitzen hoch und presste ihre Scheide gegen seinen Oberschenkel. Sie fand seinen Quadrizeps und schmiegte die Klitoris an den Muskel, ließ los und lehnte sich zurück. Sein Muskel trat hervor, als er sich anspannte, um sie zu stützen. Sie bog sich durch, bis die Hände die Wand erreichten, und drückte sich ab. Sie spielten mit Muskeln und Schwerkraft, bis er sie zurückzog und taumelte.

Als sie wieder richtig stand, drängte sie ihn zum Bett, setzte einen Fuß auf die Leiter und schwang sich hoch. Er folgte ihr sofort.

Sie hatten sich immer noch nicht geküsst. Sie drehte sich, fing seinen Fuß und nahm den kleinen Zeh in den Mund. Als er sich entziehen wollte, biss sie zu. Sie bohrte die Fingernägel in die Fußsohle, tastete blind und fand seine Erektion, ballte die Hand zur Faust und drückte gerade fest genug, um wieder den Puls zu spüren. Er bäumte sich auf, doch sie hielt fest, dann ließ sie los und drehte sich, rutschte an seinem Körper nach oben und drückte ihn auf das Lager. Jetzt nahm er ihre Hände, und sie nutzte ihre durch körperliche Arbeit mühsam erworbene Muskelkraft, um ihm die Handgelenke über den Kopf zu reißen und auf die Matratze zu drücken. Seine Achselhöhlen rochen nach sauberem Schweiß. Sein Atem strich ihr über das Gesicht. Ihr Atem über seines
.

Sie formte die Lippen zum Kuss und hielt über ihm inne, zog den Kopf zurück, als er sie küssen wollte. Sie wollte es hinauszögern, ließ sich kurz von einer, dann von beiden Lippen berühren. Dann von der Zunge. Er öffnete den Mund, wollte den ihren erreichen. Wieder zog sie sich zurück, und es begann von Neuem. Er begriff es, blieb liegen, ließ sich von ihr beherrschen und sie entscheiden, wie der Kuss geschehen würde. Sie ließ sich Zeit.

Es war wundervoll.

Es hörte nicht auf.

Als sich die Münder gefunden hatten, griff er nach ihrem Po, sie presste sich gegen seine Hände und verlangte, dass er sie knetete, und er quetschte versehentlich seinen Schwanz gegen die Narbe, was noch nie mit jemandem geschehen war. Abwesend registrierte sie es und stöhnte ihm in den Mund. Er stöhnte zurück.

Wieder rieb sie sich an seinem Bein und quetschte seinen Schwanz ein. Er arbeitete sich um ihren Po herum bis zu den feuchten Haaren. Rhythmisch knetete er ihren Schritt und erkundete die Öffnung. Sie stöhnte ihm in den Mund, Schauder liefen ihr über den Rücken und über den Bauch. Das explosive Gefühl erfüllte sie, bis sie sich aufbäumte und ihn drängte, tiefer zu forschen, die Hand schneller zu bewegen, und er presste sich fester an sie. Seit mehr als einem Jahr hatte sie keinen Mann mehr gehabt. Dieser hier weckte nostalgische erotische Gefühle und erinnerte sie an all die anderen Männer, an jeden Schauder, jeden kreischenden Orgasmus. Die Bilder zogen ihr durch den Kopf, als sie sich bewegte. Am Hals breitete sich die vertraute Rötung aus.

Er überraschte sie, indem er allein durch die Reibung kam. Die plötzliche Hitze zwischen ihnen ließ sie zucken, und sie 
fand auch ihren Höhepunkt mit lauten Geräuschen, die ihr früher peinlich gewesen wären.

Sie rutschte halb von ihm herunter – er schnaufte, als sie ihm versehentlich einen Ellenbogen in den Bauch rammte –, nahm seinen Morgenmantel vom Tisch unter ihnen und benutzte ihn zum Abwischen.

»Mann«, sagte sie.

»Mehr.«

Ungläubig blickte sie nach unten. »Jetzt schon?«

Er leckte sich die Lippen.

Er war ein guter Liebhaber. Sie hörte es beim herzzerreißenden Höhepunkt des lange entbehrten Akts. Sie konnte es – metaphorisch gesprochen – nicht genau auf den Punkt bringen, aber als sie noch einmal kam, während sie ihm die Schenkel gegen die Ohren presste, wurde es ihr bewusst: das Fehlen jeder Eile. Auch nachdem sie schon Jahre im Walkaway lebte, war sie daran gewöhnt, die Zeit in schmale Schnitzel zu zerreißen, die jeweils gerade groß genug waren für eine bestimmte Sache, ehe sie sich der nächsten zuwandte. Meist hatte sie es eilig, den Augenblick zu beenden, bevor der nächste an die Tür klopfte. Jeder Erwachsene, den sie kennengelernt hatte, folgte diesem Rhythmus. Immer war die nächste Sache schon fast da, sodass man den jeweiligen Augenblick möglichst hastig hinter sich brachte.

Etcetera teilte seine Zeit in breite Streifen ein. Er war an ihr entlang bis zu ihren Brüsten gerutscht und ließ sich unendlich lange Zeit, ehe er zu knabbern begann. Es ging länger, als sie es erwartet hätte. Es war besser als schön. Ihre körpereigenes Zeitgefühl synchronisierte sich, das Metronom tickte in gemächlichen Herzschlägen und gab ihr das Gefühl, sie hätten alle Zeit der Welt. Es war dekadenter als die klebrigen 
Säfte auf den Fingern, als der blaue Knutschfleck auf der linken Brust, der pralle Knabennippel, den sie zwischen den Fingern zwirbelte.

Als sie fertig waren, hatte sie keine Ahnung, wie spät es war. Vielleicht Sonnenuntergang, vielleicht schon später, obwohl sie bei Tagesanbruch hinaufgegangen waren. Sie wischte über die Schnittstelle in der Wand und rief die Uhr auf. Überrascht sah sie, dass es erst Mittag war. Sich die ganze Zeit nicht zu beeilen bedeutete keineswegs, dass man Zeit verlor. Der Unterschied zwischen selbstvergessener Saumseligkeit und endlosem Getümmel betrug nicht mehr als eine oder zwei Stunden. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen ganzen Tag geschenkt.

Sie küsste ihn auf die Grenze zwischen Kehle und Ohrläppchen und arbeitete sich zu seinen Lippen weiter. Er umarmte sie gelassen wie zuvor und nahm sie in den Bademantel auf, den er angelegt hatte.

»Das war sehr schön«, sagte sie.

»Es war auch für mich sehr schön.«

Sie verflochten die Finger. Später öffnete sie das Fach mit der Bettwäsche, und sie zogen das Bett ab und bezogen es neu, wischten alle Flächen ab und schalteten die Luftreinigung ein. Innen auf der Tür leuchtete ein grünes Prüflicht auf, sobald der Raum der Ansicht war, er sei angemessen wiederhergestellt. Hand in Hand gingen sie hinaus und trugen die schmutzige Wäsche unter den freien Armen. Die Sachen kamen unten an der Treppe in eine Wäscherutsche. Dann suchten sie den Stall auf und stellten sich neue Kleidung her.


[v]

Gott sei Dank machte der Sex ihre Beziehung nicht komplizierter. Im Gemeinschaftsraum umarmte er sie und küsste sie auf die Wange, statt ihr nur die Hand zu geben. Seine beiden Freunde – die ihrer Einschätzung nach auf ähnliche Ideen gekommen waren – warfen ihr wissende Blicke zu. Er nahm Limpopo nicht gleich in Beschlag, wenn sie sich begegneten, behandelte sie aber keinesfalls mit demonstrativer Nichtbeachtung. Eine Woche später trafen sie sich auf einem Korridor, blieben stehen und plauderten miteinander. Er lehnte sich an die Wand und stützte sich mit der Hand ab. Sie legte ihre Hand daneben, und er nahm das Angebot wahr. Sie gingen hinauf ins dritte Stockwerk und veranstalteten eine entspannte, gelassene Sitzung.

»Wie gefällt es dir hier?«, fragte sie ihn während einer Pause.

Es war ihm unbehaglich. »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass es das Richtige für mich ist. Wir haben den Default verlassen, weil ich an etwas teilhaben wollte, wo ich mehr bin als nur eine unbequeme, austauschbare Arbeitereinheit. Ich weiß, dass ich hier arbeiten kann, und es gibt viel zu tun, aber es kommt mir so gekünstelt vor. Neulich habe ich die Produktion von Bettwäsche vermasselt und dreißig Laken ruiniert. Das System hat jemand anderes beauftragt, neue herzustellen, und die kaputten wieder in den Rohstoffpool eingespeist. Die ganze Sache ist so gut abgesichert, dass es letzten Endes keine Rolle spielt, was ich mache. Ob ich bis zum Umfallen schufte oder gar nichts tue, es würde nichts ändern, soweit das System betroffen ist. Mir ist klar, dass es beschissen und egozentrisch ist, aber ich will wissen, dass ich 
persönlich für die Welt wichtig bin. Wäre ich morgen nicht mehr da, dann würde sich hier rein gar nichts ändern.«

Sie nagte an der Unterlippe. Genau damit schlug sie sich schon seit vielen Jahren herum, aber es galt als unfein, so etwas zuzugeben. Alle redeten häufig über ganz besondere Schneeflocken. Aus dem Mund eines Fremden war das im Grunde eine Beleidigung, aber dies galt nicht für einen Freund. Man sollte nicht das Bedürfnis verspüren, eine ganz besondere Schneeflocke zu sein, weil die objektive Realität ganz anders aussah. Egal wie wichtig man sich selbst nahm und wie wichtig man den Menschen in der unmittelbaren Umgebung war, es war unwahrscheinlich, dass irgendetwas, was man tat, unersetzlich war. Sobald man sich als ganz besondere Schneeflocke betrachtete, verfiel man der Selbsttäuschung, man müsste mehr bekommen als alle anderen, da dies doch die Einzigartigkeit gebot. Wenn es im Walkaway irgendetwas gab, das als völlig uncool galt, dann war es genau diese Selbsttäuschung.

»Weißt du, dass dies hier bei uns genau die Liebe ist, die ihren Namen nicht zu nennen wagt? Im Laufe der Jahre gab es hundert Milliarden Menschen auf dem Planeten, und statistisch gesehen haben die meisten von ihnen überhaupt nichts verändert. Das Anthropozän dreht sich um das kollektive, nicht um das individuelle Handeln. Deshalb ist der Klimawandel auch so ein Riesenmist. Im Default sagen sie, es liege an individuellen Entscheidungen, und jeder sei verantwortlich. Die Realität ist aber, dass du allein durch deine Einkäufe den Klimawandel nicht beeinflussen kannst. Wenn deine Stadt Glasflaschen wiederverwertet, ist das eine Sache. Wenn sie recycelt werden, ist das eine andere Sache. Wenn alles auf die Müllkippe kommt, ist das wieder etwas anderes. 
Nichts, was du persönlich tust, wird daran etwas verändern, es sei denn, du tust dich mit wirklich vielen Menschen zusammen und gehst in eine neue Richtung.

Aber es ist schwer, dir einzugestehen, dass du nicht der Hauptakteur im Film deines Lebens bist. Normalerweise spielt das keine Rolle, aber hier bekommst du damit ein Problem.

Überall lauern Widersprüche. Manchmal frage ich mich, ob irgendjemand irgendwo etwas tut, durch das alles besser wird, weil ich eine bestimmte Codezeile geschrieben habe. Wenn du hier draußen wirklich aufblühen willst, musst du den Willen haben, etwas zu bewegen, und zugleich wissen, dass du absolut ersetzbar bist.«

»Immer noch besser als im Default. Dort sollst du nichts bewegen und bist völlig überflüssig.«

Die Diskussion dämpfte ihre Gelüste. Der Gedanke, dass ihre Gefühle genau diejenigen waren, die unzählige Menschen vorher, währenddessen und danach gehabt hatten, erweckte den Eindruck, es sei alles nur ein billiger Trick – als würde sie bloß ein Kribbeln hier und ein Zucken dort aus ihrem Belohnungszentrum herauskitzeln. Normalerweise hatte sie nach dem Sex das Gefühl, das ganze Universum drehe sich um ihre Empfindungen. Jetzt kamen sie ihr vor wie bedeutungslose Lichtfunken in einer teilnahmslosen Leere.

Sie richtete sich auf und zog sich an. Etcetera schien nicht befremdet, was eine Erleichterung, zugleich aber beunruhigend war.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, schon«, antwortete sie. »Ich bin nur nicht so sehr in Stimmung.«

»Tut mir leid.« Er zog sich Unterwäsche und Hosen an und krempelte das Hemd um. »Trotz aller orthodoxen Lehren, die 
ich verinnerlichen soll, und ganz egal, wie uncool das jetzt ist, möchte ich sagen, dass ich dich wirklich für etwas Besonderes halte. Besser als etwas Besonderes. Wundervoll sogar. Und schön. Aber vor allem wundervoll.«

Ihr Herz schlug schneller. »Hör mal, Mann …«

»Keine Sorge, ich werde jetzt nicht liebeskrank. Aber ich habe, seit ich im Walkaway bin, Dutzende Menschen kennengelernt, und du bist die Erste, die mir das Gefühl gegeben hat, willkommen zu sein … und nicht nur, weil du mich besinnungslos gevögelt hast, obwohl ich mich auch deshalb willkommen gefühlt habe. Sondern vor allem, weil ich mit dir darüber reden kann und weil du nicht die Augen verdrehst, als wäre es das Dümmste, was man überhaupt fragen kann, und weil du nicht mit weit aufgerissenen Augen dogmatisch wirst. Du bist hier der einzige Mensch, der darüber nachdenkt, wie es ist, eine Walkaway zu sein und es richtig zu machen. Ohne dich wäre ich weitergezogen. Dieser Ort ist erstaunlich, aber er ist zu vollendet, wenn du verstehst, was ich meine.«

Sie zog ihr Kleid an. So gewann sie einen Augenblick Zeit. Als ihr Kopf aus dem Ausschnitt kam, starrte er sie offen an. Er hatte sehr schöne Augen und ein schönes Lächeln. Ein wenig zögernd, aber das mochte sie.

»Ich finde dich auch klasse.«

»Wir sollten in den Stall gehen und uns gegenseitig Bewunderungsaufkleber drucken.«

»Du lachst, aber ich bin sicher, dass so etwas in irgendeinem Walkaway-Dingsversum bereits vorgefertigt existiert.«

»Wie schön«, antwortete er. Sie lachten, und irgendwo in ihrem Hinterkopf klingelte eine Alarmglocke, weil es das Lachen von Verliebten war und weil sie sich verliebte.


[vi]

Es war wundervoll, sich zu verlieben. Sobald sie dem Gefühl nachgab, amüsierte sie sich darüber, wie viele Möglichkeiten sie fand, nett zu Etcetera zu sein. Sie machte ihm eine Jacke in einer Farbe und mit einem Schnitt, die ihm besser standen als alles, was er sonst trug. Sie weckte ihn mit Coffium und zerrte ihn für einen Quickie nach oben, solange das Gebräu noch in den Adern brannte, oder wusch ihm mit sinnlichem Streicheln im Onsen den Rücken.

Er revanchierte sich auf hunderterlei Weise und reservierte ihr einen Platz im Gemeinschaftsraum, empfing sie nach einer Wanderung mit Eistee und einem kalten Handtuch oder nahm unter dem Tisch – oder auch darüber – ihre Hand, während sie am Abend mit den anderen plauderten.

Die alteingesessenen B&B-Helfer bemerkten es natürlich, waren aber zu höflich, um direkt zu fragen. Vielmehr sagten sie: »Oh, hat Etcetera dir das geschenkt?« (Das hatte er tatsächlich. Es war ein Kranz aus winterlichen Zweigen, die er zu einer lächerlichen Elfenkrone geflochten hatte. Sie trug sie einen Tag lang, bis sie zerfiel, und hob die kostbaren Überreste auf.) Es gab Walkaway-Paare, sogar Walkaway-Familien mit Kindern und einem oder mehreren Elternteilen, aber sie hatte sich nie einer Familie angeschlossen. Paarbildung schien ihr ein Relikt aus dem Default zu sein, aber nichts, was sie leben wollte. Ein Durcheinander aus Eifersucht und Koordinationsproblemen.

Das hier war anders. Gefühle sangen süßer in ihren Gedanken, als sie es je erlebt hatte. Wenn sie neben ihm lag, und sei es nur beim Gruppenkuscheln, wenn sie seine Lippen und 
das Grübchen im Kinn betrachtete, wurde es ihr warm ums Herz und im Bauch.

Sie unternahmen lange Spaziergänge, ohne zu reden, hörten den Vögeln und den knirschenden Schritten im Schnee zu. Im Wald waren Rehe, meistens weit entfernt. Einmal kam eines so nahe, dass sie es fast berühren konnten, und starrte sie mit der bezaubernden Offenheit eines Tiers an.

Eines Tages brachen sie, satt von Porridge und mit kribbelndem Coffium in den Adern, beim ersten Tageslicht auf und folgten der Fährte einer B&B-Drohne, die ein Lager mit Elektronik entdeckt hatte, wo es Coltanderivate gab – eine verlassene illegale Müllkippe für Elektroschrott. Sie nahmen einen Maultierbot, dem sie bei der Wegfindung helfen mussten, sodass sie nur langsam vorankamen und froren. Sie jammerten ein wenig. Daran würde sie sich später erinnern.

Das Lager war unzugänglich. Ein nächtlicher Kälteeinbruch hatte den Boden hart gefroren, und wo vorher die Erde getaut war, lauerte jetzt spiegelglattes Eis. Selbst mit Spikes fanden sie kaum Halt, und der Maultierbot blieb außer Reichweite endgültig stecken und fand keine Angriffsfläche, um zurückzukehren. Nach dem vergeblichen Versuch, ihn mit einem Lasso zu ziehen, kehrten sie in gedrückter Stimmung um.

Als das Walkaway-Netzwerk ausfiel, bekamen sie gleichzeitig eine Warnung. Sie wusste es, weil sie im gleichen Augenblick stehen blieben.

»Passiert das oft?«, fragte Etcetera.

»Es sollte überhaupt nicht passieren. Das Netzwerk hat Redundanz und Reserveanlagen, dazu gehört sogar ein Zeppelin. Und der Himmel ist klar.
«

Sie zückte einen Bildschirm, tippte darauf herum, ohne die Handschuhe abzustreifen, und blinzelte durch den dampfenden Atem. Da sie die Diagnosetools nicht oft benutzte, brauchte sie eine Weile, um die Programme aufzurufen. »Das ist seltsam«, sagte sie schließlich. »Selbst wenn alles kaputtgeht, sollte man doch erwarten, dass es ein kaskadierender Fehler ist. Knoten A schaltet ab, Knoten B wird vom Datenverkehr überlastet und versagt, Knoten C bekommt doppelt so viel und so weiter. Aber schau her, der Kontakt ist überall gleichzeitig abgebrochen. Das sieht nach einem Stromausfall aus, aber sie benutzen alle unabhängige Brennstoffzellen.«

»Was denkst du, was es ist?«

»Ich glaube, es ist etwas Ernstes. Lass uns gehen.«

Eines musste man Etcetera lassen: Wenn es ernst wurde, dann wurde er ernst. Sie entdeckte eine neue Seite an ihm, mutig und wachsam. Das fand sie tröstlich. Sie konnte aufhören, sich unbewusst Sorgen um ihn zu machen.

Sie eilten über die ausgetretenen Pfade im Schnee und bewegten sich leise und verstohlen, ohne sich abgesprochen zu haben. Ein Surren war zu hören, dann bemerkten sie eine B&B-Drohne, was sie zunächst beruhigte. Gleich darauf wurde ihr bewusst, dass es keines ihrer eigenen Modelle war.

»Verdammt«, sagte sie, als die Drohne noch einmal vorbeiflog. Sie zeigte dem Gerät den Stinkefinger, als es dicht über ihren Köpfen surrte. »So ein Mist. Lass uns gehen.«

Sie rannten.

Der Weg war klug angelegt, mit einer Reihe von Biegungen und Bäumen an strategischen Stellen, sodass man unversehens das Gelände mit den weitläufigen Gebäuden und den stolzen Windrädern auf den Dächern betreten konnte. Vor 
der Begegnung mit der Drohne hatte sie geplant, sich abseits einen neuen Weg durch den Wald zu bahnen. Das war jetzt sinnlos.

Sie erreichten die Lichtung und sahen eine Gruppe stämmiger Kerle, die einschüchterndes taktisches Zeug dabeihatten und vor dem Eingang herumstanden. Die Männer besaßen Gerätegürtel mit pistolenförmigen Waffen, die schreckliche Dinge anstellen konnten. Sie mussten nicht einmal danach greifen, um zu verdeutlichen, wer die Oberhand hatte.

»Hallo«, rief einer. Er hatte einen Wrestlerschnurrbart wie ein wirklich harter Mann. »Willkommen im Belt and Braces.«

»Vielen Dank auch«, antwortete sie.

»Ich bin Jimmy«, fuhr er fort. »Braucht ihr zwei eine Unterkunft?«

»Ja, ich denke schon«, erwiderte Limpopo.

Er setzte ein lässiges wölfisches Lächeln auf und beäugte sie näher. »Oh«, sagte er. »Du bist es, oder?«

Sie sah auch ihn genauer an und erinnerte sich. »Ja, ich bin es.« Sie seufzte.

»Verdammt, heute ist dein Glückstag, Limpopo.«

Sie nickte. Als sie ihn damals aus dem B&B geworfen hatte, war sein Name noch nicht Jimmy gewesen. Wie hatte man ihn noch gleich genannt? Jockstrap? Jackstraw? Etwas in der Art. Es war Jahre her.

»Aber du hast nicht damit gerechnet, mich wiederzusehen.« Er wandte sich an seine Freunde. »Diese Dame hier hat in diesen Ort mehr Codezeilen eingebracht als jeder andere. Sie hat mehr als jeder andere zum Aufbau beigetragen. Dieser Ort ist erfüllt vom Blut und Schweiß dieses Mädchens.« Er drehte sich wieder um. »Heute ist wirklich dein Glückstag.
«

»Echt?« Sie wusste schon, worauf es hinauslief.

»Von jetzt an läuft dieser Laden auf Quid-pro-quo-Basis. Jeder bekommt das heraus, was er einbringt. Du hast so viel eingebracht, dass du, na ja, einige Jahre bleiben könntest, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Du hast eine große Reputation, die du aufbrauchen kannst.«

»Oh, Mann«, sagte sie.

Man konnte kein Walkaway werden, ohne früher oder später den Freaks der Reputationsökonomie zu begegnen. Zuerst hatte sie diese Leute auf eine ganz abstrakte Weise gehasst. Dann war dieser Kerl aufgetaucht und hatte ihr ein paar verdammt gute Gründe geliefert, ihn und seinesgleichen ganz konkret zu hassen. Das B&B war zu einem Drittel aufgebaut gewesen, als er kam und versucht hatte, überall Bestenlisten aufzuhängen. Nein, er hatte es tatsächlich getan, er hatte den Code eingefügt, war zu ihr gekommen, als ihre Hände mit Dichtmasse eingeschmiert waren, und wollte von ihr wissen, warum sie es rückgängig gemacht hatte.

»Wir wollen das nicht.«

»Was meinst du damit? Ihr habt keine Verfassung. Ich habe es überprüft.«

»Haben wir auch nicht. Aber wir haben über dieses Thema diskutiert, und der Konsens ist, dass wir keine Bestenlisten führen wollen. Sie sind beschissene Anreize.« Sie hob die matschigen Hände. »Ich habe gerade zu tun. Setze es doch ins Wiki.«

»Gibt es eine Regel, die das vorschreibt?«

»Nein«, antwortete sie.

»Warum sollte ich es dann tun?«

»Weil es bisher funktioniert hat.
«

»Vielleicht sollte ich einfach deine Rücknahme rückgängig machen.«

»Ich hoffe, du tust es nicht.« Sie wusste, wie man sich in so einem Fall verhielt. Sie hielt den Blickkontakt. Er war jung, ein neuer Walkaway, voll mit dem aufgestauten Frust, den man eben so mitschleppte. Es brachte nichts, den eigenen Frust gegen seinen zu stellen.

»Warum nicht?«

»Weil das nicht konstruktiv wäre. Es geht darum, etwas zu finden, mit dem wir glücklich sind. Rücknahmekriege führen nicht zu diesem Ziel. Im besten Fall verbringen wir die ganze Zeit damit, uns gegenseitig rückgängig zu machen. Im schlimmsten Fall wird es ein echter Krieg, bei dem es darum geht, den Code immer schwieriger zu gestalten, bis der andere ihn nicht mehr verändern kann.« Sie hatte eine Isolierplatte auf dem Arbeitstisch liegen, und die Dichtmasse klumpte allmählich. Sie nahm sich einen saugfähigen Pinsel und verteilte die Klumpen. »Willst du, dass dieser Ort aufgebaut wird? Das will ich auch. Lass uns überlegen, wie wir es tun können. Du kannst beginnen, indem du die alten Diskussionen durchgehst und dich vergewisserst, wie die Entscheidung gefallen ist. Dann trage deine Argumente vor. Ich verspreche dir, sie vorbehaltlos zu lesen.« Das war ein Mantra, das sie mit besonderer Inbrunst aufsagte. Er war unsicher. Sie wollte ihn nicht verärgern. Sie wollte nicht einmal mit ihm reden.

Wie ein Seelöwe walzte er beim Abendessen auf sie zu. Das war, bevor die Küche eingerichtet war und sie noch mit primitivem Proviant auskommen mussten – gewürzte, gepresste, kultivierte UNHCR-Flüchtlingsrationen. Ein Klecks Scop auf einem Brett, der alles enthielt, was der Körper brauchte, in einer weiten Bandbreite von Geschmacksrichtungen 
verfügbar, aber keinesfalls mit echtem Essen zu verwechseln. Sie machte ihm auf der Bank Platz und reichte ihm den Wasserkrug – sie setzten die Solarpasteurisierung ein und benutzten dazu große schwarze Fässer mit wärmeleitendem Anstrich, um das Wasser auf Temperaturen zu bringen, bei denen die Keime abgetötet wurden. Das Wasser schmeckte fad. Zum Ausgleich benutzte sie Minzezweige. Sie bot ihm etwas von der Pflanze an, die sie vor dem Läuten zum Abendessen gepflückt hatte.

Er ließ die Blätter im Wasser kreisen und aß den Scop, den er in ein Stück zähen Nacho-Käse gefüllt hatte. Der scharfe Geruch überdeckte beinahe seinen Schweißgestank. Damals war das Baden schwierig gewesen, aber nicht so
 schwierig. Sie überlegte, wie sie ihm höflich sagen konnte, wie Körperpflege funktionierte, ohne einen Freiraum für Interpretationen zu schaffen, der als sexuelle Einladung aufgefasst werden konnte.

»Hast du die Sachen gelesen?«

Er nickte und kaute. »Ja«, antwortete er. »Ich habe die Beiträge zur Programmierung statistisch erfasst. Du hast eine ganze Größenordnung mehr beigesteuert als alle anderen, das ist eine riesige logarithmische Kurve. Ich hatte keine Ahnung. Respekt, ehrlich.«

»Ich sehe mir die Statistiken nicht an. Genau darum geht es ja. Ich könnte das ganze Ding nicht allein schreiben, und wenn ich es könnte, wollte ich es nicht, weil dieser Ort schrecklich wäre, wenn es nur um einen Wettbewerb ginge, wer die meisten Codezeilen oder Ziegelsteine beisteuern kann. Das wäre wie ein Wettlauf, wer das schwerste Flugzeug bauen kann. Was sagt es dir, wenn du weißt, dass eine Person mehr beigetragen hat als die anderen? Dass du härter 
arbeiten sollst? Dass du zu langsam bist? Wen kümmert das? Die meisten Beiträge für unseren Code sind historisch – sie kommen von den Leuten, die die Bibliotheken geschrieben und geprüft, optimiert und verbessert haben. Die meisten Beiträge für das Gebäude kommen von denen, die das Rohmaterial verarbeitet und sich überlegt haben, wie es am besten verwertet werden kann, und denen, die das Material herbeigeschafft haben …«

Er hob die Hände. »Schon gut. Aber hör mal, auch wenn du nicht alles allein gemacht hast, du hast mehr getan als die anderen. Warum sollte die Gemeinschaft das nicht honorieren?«

»Wenn du Dinge tust, weil du willst, dass dir jemand anders den Kopf tätschelt, dann wirst du nicht so gut wie jemand, der es für die innere Befriedigung tut. Wir wollen das beste Gebäude errichten, das überhaupt möglich ist. Wenn wir ein System einführen, bei dem die Leute um Anerkennung buhlen, laden wir sie ein, Spielchen zu spielen und die Statistiken zu manipulieren, oder sogar ungesund viel zu arbeiten, um alle anderen zu schlagen. Eine Crew mit unglücklichen Leuten leistet minderwertige Arbeit. Wenn du ein System einrichtest, in dem sich die Leute auf Kunstfertigkeit, Kooperation und gutes Handwerk konzentrieren, bekommst du einen schönen Gasthof voller glücklicher Menschen, die gut zusammenarbeiten.«

Er nickte, war aber noch nicht ganz überzeugt. Sie überlegte, ob sie noch hinzufügen sollte: »Ich habe mehr Arbeit als die anderen geleistet, was deiner Ansicht nach wohl heißt, dass ich die Leitung haben sollte. Als Leiterin sage ich aber, dass derjenige, der am meisten tut, nicht die Leitung haben sollte. Da hast du es.« Sie lächelte in sich hinein und sah 
schon, wie er sich verlegen daran erinnerte, dass sie selbst ein Noob gewesen war und nicht gewusst hatte, was sie tun sollte und ob sie es tun sollte, weil sie Angst vor Bewertungen hatte.

»Du musst mir das nicht glauben«, fuhr sie stattdessen fort. »Bringe die Diskussion wieder in Gang, stelle deine Argumente vor und versuche, andere Leute zu überzeugen. Verändere den Konsens.«

»Ich denke darüber nach.« Sie wusste, dass er es nicht tun würde. Die Vorstellung, dass es beim Bemühen, eine Gesellschaft ohne Anführer aufzubauen, keine Anführer geben sollte, verletzte ihn auf einer Ebene, zu der er nicht einmal selbst einen Zugang hatte.

Drei Wochen später tobte ein Rücknahmekrieg, der das B&B buchstäblich bis in die Grundfesten erschütterte.

Jackstraw suchte bei allen gemeinschaftlichen Bauprojekten im Netz nach Gamifizierungsmodulen. Davon gab es viele – Abzeichen, goldene Sterne, die Werke von Skinners amateurhaften Jüngern, die überzeugt waren, man könne eine ideale Gesellschaft auf die gleiche Weise aufbauen, wie man ein Kleinkind trocken bekam.

Die Resultate dieser Experimente waren beeindruckend. Wenn man die Menschen auf einer höchst infantilen Ebene beeinflussen wollte, musste man lediglich den braven Kindern Bonbons geben und die bösen Kinder in die Ecke stellen. Er hatte Links zu Videos zusammengestellt und Analysen und Berichte der erfolgreichsten Versuche beigefügt.

Zuerst achtete Limpopo sehr darauf, keine Konfrontation zu provozieren und in ihren Erwiderungen auf »guten Glauben« zu setzen. Das war die Haltung, mit der man unter Walkaways jeden Streit gewann. Umsichtig ignorierte sie die 
emotionalen Untertöne seiner Bemerkungen und las alles dreimal, bis sie ganz sicher war, dass sie in seinen Beiträgen jeden sachlichen Krümel erfasst hatte, um knapp und verständlich und ohne das geringste Anzeichen von Verachtung zu reagieren.

Er bemerkte es nicht, dass er besiegt war. Es war wie ein Streit mit einem Chatbot, dessen Markow-Ketten auf die selbstherrliche Redeweise von Gefängniswärtern und unlizenzierten Tagesmüttern reduziert waren. Von Montag bis Freitag demontierte sie ruhig seine Argumente, und am Samstagmorgen zog er die Montagsargumente wieder hervor, als würde sie es nicht bemerken.

Das alles geschah im Kommentarbereich der Code-Einreichungen und Rücknahmen, was die Sache noch dümmer machte. Das Publikum der Debatte wuchs, während die Neuigkeit die Runde machte. Sie genossen globale Aufmerksamkeit und nicht nur von Walkaways. Drüben im Default behielten manche Leute die Walkaway-Netze wie ein exotisches Spektakel im Auge, als hörten sie die al-Shabaab darüber klagen, dass die Erstattungsregelungen der wahabitischen Zahlmeister furchtbar umständlich seien.

Dem globalen Publikum, das zuschaute und mitunter sogar mitmischte, führte Limpopo Jackstraw als grandioses neues Arschloch vor. Sie widersprach jedem Krümelchen Unfug, fand gamifizierte Bauprojekte, die aus dem Ruder gelaufen waren, weil das Geld regierte und jeder Anreiz zu titanischen Betrügereien führte. Am Ende blieben nur noch Ruinen übrig, die bis auf den Mörtel verrotteten. Sie waren der schlagende Beweis dafür, wie schrecklich seine hochgeschätzten Ideen waren. Sie wies darauf hin, wie dumm es war, die Menschen dazu zu bringen, »das Richtige zu tun«, indem 
man sie veranlasste, sich gegenseitig zu besiegen. Sie fand Videos von Tauben, die nach Skinner mithilfe von Futterkügelchen dazu trainiert worden waren, Klavier zu spielen, und erinnerte daran, dass jeder, der diese Methode mochte, sich selbst als Versuchsleiter und nicht als Taube sah.

Es wurde hässlich. Sie ramponierte sein Ego, begegnete seiner Herablassung, indem sie ihn mit einer Spur der Gemeinheit behandelte, die er an ihr ausließ.

Er flippte aus. Nachdem er in jeder Hinsicht unterlegen war, wurde er gehässig.

Das Problem sei Limpopos Vagina. Sie machte es der Besitzerin unmöglich, das Feuer des Wettstreits zu verstehen, das als wahres Motiv hinter dem Fortschritt der Menschheit wirkte. Der Konkurrenzkampf hatte die Gazelle zum perfekten Gegenstück des Leoparden gemacht. Der Konkurrenzkampf hatte die Reißzähne und Sprünge des Leoparden entwickelt, um das Gegengewicht zur Gazelle zu bilden. Der Konkurrenzkampf trennte die Darsteller von den Zuschauern. Er drängte die Visionäre, ihr Projekt zu einem Meisterwerk zu machen.

Limpopos Weiblichkeit schwächte sie, sodass sie es nicht verstehen konnte. Sie verschwendete Zeit mit Gerede darüber, sie wolle alle glücklich machen, obwohl die richtige Antwort in den Daten lag und objektiv zeigte, welchen Weg man gehen musste. Er schrieb über diese »Schwäche«, die er ihr angedichtet hatte, als wäre es eine Geisteskrankheit, und beschwor eingebildete »Superhacker« herauf, die nichts zum B&B beitragen würden, wenn es ihnen nicht erlaubt wäre, ihre Leistungsstatistiken zu veröffentlichen.

Die Ursache dieser vermeintlichen Fehlfunktion entdeckte er in Limpopos Geschlecht. Sie hatte eine Schar »Alpha-
Zicken« hinter sich, die die Gruppe in Schach hielten. Ihre Führung dieses sektenähnlichen Zirkels gipfelte in der Kontrolle über den gemeinsamen Menstruationszyklus, was zweifellos auf die mächtigen uterinen Signale aus Limpopos unaussprechlichen feuchten Stellen zurückzuführen war.

In diesem Augenblick war Limpopo stolz auf sich. Sie hatte eindeutig das Gefühl, dass sich ihr Gehirn in zwei Teile aufspaltete, als sie die bösen Angriffe las. Eine Hälfte, die »Bauch-Limpopo«, das gewalttätige, ungefilterte Es, knurrte böse. Sie bekam buchstäblich Kopfschmerzen, ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Als sie den Krampf bewusst beendete, tat ihr der ganze Hals weh. Die Bauch-Limpopo wollte Jackstraw in die Eier treten. Sie wollte jede bösartige Zeile ins Wiki stellen und [Belege fehlen]
 hinter die Beleidigungen setzen, um sie als nicht zu rechtfertigende persönliche Angriffe zu kennzeichnen. Die Bauch-Limpopo wollte Jackstraw aus dem Bett zerren – ein Bett, das sie zusammengebaut und lackiert hatte – und ihn splitternackt hinauswerfen, die Tür absperren und seine stinkenden Habseligkeiten verbrennen.

Aber das war nur die halbe Reaktion. Die besonnene Limpopo war im inneren Chor genauso eindringlich. Darauf war sie stolz. Die besonnene Limpopo war immer da, aber meist schrie die Bauch-Limpopo so laut, dass die besonnene Limpopo erst wieder zu hören war, wenn der dumme Bauch ein Chaos angerichtet hatte.

Die besonnene Limpopo wies darauf hin, dass die Debatte eine riesige Zeitverschwendung war, weil die Themen sehr komplex und langweilig waren. Leute, die einen Gasthof bauen wollten, dazu zu bringen, sich über philosophische Bewertungen einer Belohnungsstrategie Gedanken zu machen, war ungefähr genauso schwierig, wie mit den Gästen eines 
Potluck-Dinners über die Frage zu diskutieren, ob der Raum mit Acryl- oder Ölfarbe gestrichen war. Das Essen war wichtig, nicht die Schachtel, in der es geliefert wurde.

Dies hier war anders. Es war schwierig, die Leute zu veranlassen, über wesentliche Dinge zu reden, aber eine Diskussion über die Vorgehensweise war viel einfacher. So esoterisch das Thema der Debatte auch war, deren Form – die offene Frauenfeindlichkeit, die groben Beleidigungen – konnte man aus dem Orbit erkennen. Wenn sie über angewandte Motivationsforschung diskutierten, konnte man möglicherweise schwer entscheiden, für wessen Seite man Partei ergreifen sollte. Sobald er sich als Arschloch zeigte, wurden die Dinge klar.

Die besonnene Limpopo wies darauf hin, dass sie die Diskussion bereits für sich entschieden hatte. Sie musste es nur noch vermeiden, sich auf Jackstraws Ebene herabzulassen. Während die Bauch-Limpopo im Blutrausch tobte, überließ sie das Ruder doch der besonnenen Limpopo, die darauf hinwies, dies sei nicht die angemessene Art und Weise, eine technische Diskussion zu führen.

Die Reaktion kam schnell. Selbst die Leute, die in einer früheren Phase der Diskussion für Jackstraw Partei ergriffen hatten, distanzierten sich eilig von ihm. Darauf folgten Verurteilungen, und binnen einer Stunde berief jemand eine Notfallsitzung für alle Mitarbeiter des B&B ein. Limpopo blickte aus dem Fenster und sah, wie einige Leute wütend ein einfaches Zelt errichteten, das sonst zum Schutz von empfindlichem Material benutzt wurde, während andere eine Kette bildeten und Stühle aus dem halb fertigen B&B hineinstellten.

Eines der Konfliktlösungswerkzeuge im B&B war »TrauDich«. Sie hatten es von einem schon lange zerbrochenen
 *-leaks-Kollektiv übernommen, das sich aufgelöst hatte, nachdem die Anführer hinausgeworfen worden waren. Sie hatten Geld von einem Medienkonzern genommen, der sich damit einen bevorzugten Zugang zu den Geschichten erkaufen wollte. Die Leaker hatten schreckliche Anführer gehabt, aber sie hatten mit »TrauDich« eine gute Konfliktlösungsstrategie entwickelt.

Die Grundidee war die, dass die Menschen radikale oder schwierige Ideen für sich behielten, weil sie fürchteten, ganz allein damit dazustehen. Die Angst vor Isolation brachte die Menschen dazu, ihre Ideen in die Abstellkammer zu schieben, bis sie zu einer Liebe wurden, die ihren Namen nicht zu nennen wagte. Deshalb gab »TrauDich« ihnen die Möglichkeit, herauszufinden, ob jemand anders ähnliche Gedanken hatte, ohne sich dabei ins Abseits zu stellen.

Jeder konnte eine Frage stellen – eine »IchTrauMich«, wie etwa: »Meint ihr, wir sollten dieses sexistische Arschloch rauswerfen?« Die Leute, die insgeheim damit übereinstimmten, unterzeichneten mit einem Einmalschlüssel, den sie nicht offenbaren mussten, solange nicht eine vorher festgelegte Anzahl von Stimmen registriert war. Dann schickte das System eine Nachricht und forderte die Unterzeichner auf, mithilfe des Schlüssels ihre Identität zu offenbaren. Das Ergebnis wurde wiederum zurückgehalten, bis eine kritische Zahl von Unterzeichnern ihre Identität offengelegt hatte. So schnell, wie man »Ich bin Spartakus« sagen konnte, warf das System einen Konsens aus.

Der arme Jackstraw hatte nicht gewusst, wie ihm geschah. »TrauDich« war im B&B überall bekannt, aber Jackstraw fehlte die Demut zu verstehen, warum man es benutzen sollte, statt die eigene dumme Idee hinauszuposaunen und alle anderen 
auf die Barrikaden zu bringen. Es gab vieles, was Jackstraw aus Mangel an Demut nicht begriff. Er gehörte zu den Menschen – fast alle waren junge Männer, aber nicht alle jungen Männer waren wie er –, die so klug waren, dass sie überhaupt nicht begriffen, wie dumm sie waren.

Damals hatte Limpopo frische Sachen angezogen. Der neue Goretex-Drucker/Zuschneider lief bereits, und es war wundervoll, etwas Trockenes, Atmungsaktives überzustreifen, das perfekt saß. Derart ausgerüstet, war sie zur Sitzung gegangen.

Sie musste kein Wort sagen.

Zehn Minuten später wurde der stotternde Jackstraw hinausgeworfen und höflich aufgefordert, nicht mehr herzukommen. Sie hatten seinen Rucksack gefüllt und ihm zwei Sätze Ober- und Unterbekleidung aus Goretex mitgegeben. Alles andere wäre nicht gutnachbarlich gewesen.
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Limpopos schmutziges Geheimnis war, dass sie die Produktionslogs des B&B abgerufen und in ein selbst gestricktes Analyseprogramm eingegeben hatte, auf das sie in der Welt des gamifizierten Motivationsquarks gestoßen war. Hin und wieder ging sie die Logs durch und sah sich an, wie weit sie vor allen anderen rangierte. Besonders gern betrachtete sie die Statistiken, nachdem sie einen Streit darüber verloren hatte, wie etwas erledigt werden sollte.

Nicht weil es ihrem Ego schmeichelte. Es war viel verrückter. Wenn Limpopo in einem Streit unterlag, fühlte es sich großartig an, dass sie viel mehr getan hatte als der jeweilige 
Opponent. Eine Walkaway zu sein bedeutete, die Beiträge aller anderen zu honorieren und die Täuschung der ganz besonderen Schneeflocke zu vermeiden. Im Streit jemandem zu unterliegen, dessen Vorgesetzte sie im Default gewesen wäre, machte sie zu einer verdammten Heiligen. Niemand war eine besondere Schneeflocke, aber sie war besser als alle anderen darin, keine besondere Schneeflocke zu sein.

Wenn sie die Bestenliste betrachtete, empfand sie eine sehr ähnliche Mischung aus Scham und Freude wie beim Ansehen eines Pornofilms. Es war die reine Genusssucht, die ausschließlich ihre unreifsten und selbstsüchtigsten Begierden befriedigte. Es war Katzenminze für die Bauch-Limpopo, und je besser sie diesen gierigen Anteil in sich fütterte, desto leichter fiel es ihr, ihm zu sagen, er solle die Klappe halten und der besonnenen Limpopo die Führung überlassen. Das redete sie sich jedenfalls selbst ein.

Jetzt hieß er also Jimmy und trug Sachen, neben denen Goretex wie unbehandeltes rohes Fell wirkte, das man mit getrockneten Gräsern zusammengeheftet hatte. Er kostete die Situation aus.

»Ihr solltet mal die Zahlen sehen«, erklärte er seinen Kumpanen. Im Gegensatz zum B&B, wo alle möglichen Leute lebten, waren fast alle seine Freunde Weiße. Die einzige Ausnahme bildete ein Mann, der möglicherweise ein Koreaner war. »Sie ist die Königin dieses Ladens.« Er schüttelte den Kopf – er hatte einen Stiernacken, der zu den lächerlich großen Bizepsen passte. »Verdammt, Limpopo, du bist wirklich die Königin. Von jetzt an darfst du mit einem Gast hier wohnen, wann immer du willst, und jeden Raum im Haus belegen. Zur Küche und zur Werkstatt hast du vollen Zugang. Ich 
möchte, dass du dich unserem Aufsichtsrat anschließt. Wir können Leute wie dich gebrauchen.«

Etcetera hatte sich zurückgehalten und zuerst schnell geatmet, jetzt beruhigte er sich. Sie fragte sich, ob er etwas dummes Körperliches tun würde. Das wäre reine Verschwendung gewesen.

Es gab ein Narrativ, an dem sie sich beteiligen sollte, einen Zugang, den Jimmy ihr geöffnet hatte und durch den sie treten sollte. Entweder schloss sie sich ihm an und legitimierte seinen Coup – sie bezweifelte allerdings, dass er wirklich darauf hoffte –, oder sie widersetzte sich und ließ sich von ihm demütigen, wie sie angeblich ihn gedemütigt hatte. Die einzige Möglichkeit zu siegen bestand darin, nicht zu spielen.

Sie blieb stehen.

Er versuchte, sie zu überzeugen, indem er darüber redete, wie sie die Kapazität erhöht hatten, indem sie die Blutsauger von den Anführern getrennt hatten, und wie sie die Versager versorgten, indem sie jeden Monat ein paar Betten für Mittellose zur Verfügung stellten. Sie stand da und schwieg.

Je länger sie dort stand, desto mehr flippte Jimmy aus. Je länger sie dort stand, desto mehr Leute kamen hinzu und wollten sehen, was vor sich ging. Es war wie eine physische Wiederholung des alten Online-Kampfs.

»Er ist einfach aufgetaucht und hat es als beschlossen und verkündet bezeichnet«, berichtete Lizzie, die von Anfang an beim B&B war. Sie hatte Pflöcke für die Landvermessung dort eingeschlagen, wo das Netzwerk es ihr gesagt hatte. »Niemand wollte kämpfen, verstehst du? Er hatte eine dumme Powerpoint-Präsentation mit unseren Statistiken, aus der hervorging, dass jeder hier die gleichen Privilegien genießen würde wie früher, weil wir uns genug ins Zeug gelegt hätten.
«

»Ja«, bestätigte Grandee. Er war klein, alt und verrückt, aber Limpopo mochte ihn, weil er ein guter Zuhörer war. Er war irgendwie gebrochen, und obwohl sie nicht nach Einzelheiten gefragt hatte, verspürte sie immer das Bedürfnis, ihn zu beschützen. »Er hat über Wellen von neuen Walkaways geredet, die hierher unterwegs wären. Ein massiver Zuwachs, der uns überwältigen könnte, wenn wir kein System hätten, um die Ressourcen zu verteilen. Er hatte Videos von Orten, an denen das bereits geschehen war.«

Sie nickte. Sie hatte schon von Orten gehört, wo neue Leute schneller gekommen waren, als man sie aufnehmen konnte, und wo etablierte Gasthöfe auf einmal voll, überfüllt und katastrophal überfordert waren. Es hatte sogar Gewalttaten gegeben – selten zwar, aber in der Default-Presse, die manchmal in den Walkaway tröpfelte, wurden sie reißerisch dargestellt. Reißerisch oder nicht, es war widerlich. Es hatte eine Brandstiftung gegeben, bei der wie durch ein Wunder niemand gestorben war (die Fotos hatten Limpopo so sehr zugesetzt, dass sie der Lesesoftware aufgetragen hatte, alle weiteren Berichte darüber herauszufiltern).

»Na gut«, sagte sie. Immer mehr Menschen kamen herbei.

Es war kalt. Der dampfende Atem erinnerte sie an die Hitze im Onsen.

Die Menge auf Limpopos Seite wuchs. Ein unsichtbarer Schalter wurde umgelegt, und alle, die nicht in Limpopos Gruppe standen, waren implizit gegen sie – sie schlugen sich nicht auf Jimmys Seite, weil das am einfachsten war oder weil es ihnen egal war, sondern sie stellten sich tatsächlich gegen Limpopos Gruppe und alles, was sie repräsentierte.

In Limpopos Rucksack befanden sich Hilfsmittel, mit denen sie schlimmstenfalls einen Tag im Wald überleben konnte. 
Sie feuerte den tragbaren Ofen an, steckte Zweige hinein, bis die Verbrennungshitze und die Gase den Ventilator und den Dynamo antrieben, der die Batterie versorgte. Dann ging das Idiotenlicht an, das ihr sagte, der Ofen käme jetzt alleine zurecht.

Sie machte Tee. Sie hatte mehrere faltbare Teetassen, halbfeste Plastikteile, die man zu eckigen Bechern aufklappen konnte. Sie liebte diese Becher, die aussahen wie eine mit niedriger Auflösung fotografierte Tasse, die aus einem Bildschirm in die physische Welt gesprungen war. Auch die Teekanne war ein aufklappbarer Zylinder, den sie mit Schnee füllte. Um ihn zu holen, musste sie unter den misstrauischen Blicken von Jimmy und seiner Crew und zur Verwirrung ihrer Leute bis zum unberührten Schnee am Rand der Lichtung gehen.

Sobald der Tee fertig war, schenkte sie ein und reichte ihn herum. Wie sich herausstellte, hatten auch einige andere Faltbecher dabei. Einige holten kompakte Müsliriegel hervor, die mit Honig aus den Bienenstöcken des B&B gebunden waren, steinhart und so massiv wie eine erloschene Sonne. Der köstliche Geschmack der Heimat für jeden, der im B&B lebte.

Warum schleppten sie die Sachen mit sich herum? Weil der Drang zu hamstern unwiderstehlich wurde, sobald jemand etwas über Rationierungen erzählte.

Sobald sie teilte, war auch der Impuls zu hamstern dahin. Man bekam die Welt, auf die man hoffte, oder die Welt, die man fürchtete – die eigene Hoffnung oder Angst sorgte dafür. Sie leerte ihren Packen, entdeckte Isolierdecken und gab sie den Leuten, die keine Mäntel hatten. Sie zog den eigenen Mantel aus, um an den Fleecepullover zu kommen, und gab 
ihn einer schaudernden schwangeren Frau. Sie war erst kürzlich eingetroffen, und Limpopo kannte ihren Namen noch nicht. Dann zog sie den Mantel wieder an, ehe sie zu frieren begann. Der Mantel reichte aus, obwohl sie ruhig dort stand. Die Batterien reichten noch Tage und hatten genug Reserven für erheblich gefährlichere Temperaturen.

Das löste eine wahre Normalisierungswelle der Oberbekleidung aus. Wortlos boten die Menschen in der Menge – mindestens fünfzig, fast die ganze Stammbesatzung des B&B – ihre überschüssige Kleidung an oder tauschten Ausrüstungsgegenstände. Das spontane Ritual begann feierlich, doch bald lachten die Menschen. Sie lachten Jimmy und seinen gierigen muskelbepackten Klotzköpfen ins Gesicht.

Die wussten nicht, was sie davon halten sollten. Jimmy machte eine Miene, die sie von früher kannte – wie ein Tier, das in der Falle saß. Er war kurz vor dem Platzen, und dieser Ausdruck gefiel ihr überhaupt nicht. Es war Zeit, etwas zu unternehmen.

»Also gut.« Obwohl sie leise sprach, trug ihre Stimme weit. Sofort verstummten die Leute. »Wo bauen wir? Hat jemand einen Vorschlag?«

»Was wollt ihr aufbauen?«, fragte Jimmy.

»Das Belt and Braces II«, antwortete sie. »Aber wir brauchen einen besseren Namen. Fortsetzungsgeschichten sind nervig.«

»Was, zum Teufel, redest du da?« Er war eindeutig kurz vor dem Platzen.

»Ihr habt uns das hier weggenommen. Wir bauen uns etwas Besseres.«

»Willst du mich verarschen? Willst du einfach kampflos aufgeben?
«

»Wir heißen Walkaways, weil wir weggehen«, erklärte sie. Den Zusatz Du Vollpfosten
 schenkte sie sich. Es war nicht nötig, es auszusprechen. »Diese Welt ist riesig. Wir können etwas Besseres bauen, weil wir aus den Fehlern gelernt haben, die wir hier gemacht haben.« Sie starrte ihn an. Er hatte den Mund weit aufgerissen. Jetzt hatte sie ihn. Gleich würde er …

»Das …«

»Genau«, fiel sie ihm ins Wort, wie es nur jemand konnte, der sich bei jedem Gespräch große Mühe geben musste, nicht zu unterbrechen. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass du und deine Freunde dieses Haus ruinieren. Wenn ihr es verlasst, kommen wir zurück und benutzen es als Materialquelle und Ersatzteillager.« Wieder hielt sie einen genau bemessenen Moment inne und wartete …

»Du bist …«

»Vorausgesetzt natürlich, ihr brennt das Haus nicht nieder und plündert es auch nicht.« Ob er noch ein drittes Mal darauf hereinfiel? O ja.

»Ich würde …«

»Wahrscheinlich hast du die Absicht, unsere persönlichen Habseligkeiten zu behalten, nachdem du jetzt unser Heim für die Volksrepublik Meritopia requiriert hast, oder?« Wenn man den Sarkasmus jedes Mal unterdrückte, sobald er aufsteigen wollte, wurde er mit der Zeit umso raffinierter. Diese Bemerkung traf ihn so präzise in die mentalen Hoden, dass man es förmlich klingeln hörte. Dreimal war sie ihm ins Wort gefallen, ehe er auch nur einen Satz herausbekommen hatte, und am Ende hatte sie ihn niedergestreckt. Das fühlte sich geradezu unanständig gut an. Aber zum Teufel damit. Dieses Arschloch hatte ihr Haus gestohlen
.

»Hör mal …« Dieses Mal tat er es sich sogar selbst an, konnte gar nicht glauben, dass er etwas herausbekam, und stockte von sich aus. Sogar seine Arschgesichter kicherten. Er wurde gerade in aller Form über den Tisch gezogen und hatte die metaphorischen Hosen heruntergelassen. Er lief knallrot an. »Wir müssen das nicht …«

»Ich glaube schon. Wie du gerade deutlich gemacht hast, bist du von diesem Haus völlig besessen und willst ihm deinen Willen aufzwingen. Du hast gezeigt, dass du ein Monster bist. Wenn man einem Monster begegnet, zieht man sich zurück und lässt es an dem Knochen kauen, den es gerade vor sich hat. Es gibt noch andere Knochen. Wir wissen, wie man Knochen macht. Wir können so leben, als wären es die ersten Tage einer besseren Welt und nicht die ersten Seiten eines Romans von Ayn Rand. Du kannst das Haus haben, aber nicht uns. Wir entziehen dir unsere Gesellschaft.«

Da fiel ihm etwas Geniales ein. »Ich dachte, es gibt hier keinen Anführer. Was soll dieser Mist von wegen ›wir‹? Seht ihr nicht, wie sie euch alle manipuliert …«

Sie hob die Hand. Er verstummte. Sie sagte nichts, sondern hielt nur die Hand oben. Etcetera, gesegnet sei er, hob sofort danach die Hand. Kurz danach hatten alle eine Hand gehoben.

»Wir haben abgestimmt«, sagte sie. »Du hast verloren.«

Einer seiner Jünger – sie fragte sich, was er ihnen im Hinblick auf das Haus versprochen hatte – stieß ein herzergreifendes »Verdammt!« aus. Sie hatte gewonnen.

»Bekommen wir unsere Sachen, Jimmy?«

Und natürlich fiel er auch darauf herein: »Nein.« Trotzig reckte er das Kinn. »Nein. Ihr könnt mich alle mal.
«

Es würde eine kalte Nacht, aber nicht zu kalt. Sie wussten, wo die halb demontierten Gebäude waren, in denen sie Schutz finden konnten, und sie hatten dieses und jenes dabei. Sobald sie in Reichweite des Walkaway-Netzwerks waren, würden sie die Geschichte verbreiten – so weit sie zählen konnte, hatten zehn blinkende Objektive alles aufgezeichnet – und sich auf die Freundlichkeit der Fremden verlassen. Sie würden alles wiederaufbauen.


Dachte ich mir.
 Sie musste es nicht aussprechen. Wie schrecklich diese Nacht geworden war. Wie viel Arbeit es in den folgenden Jahren für sie zu tun gab. Wie viel Muskelkater, Blasen an den Händen und schmerzende Beine sie auch ertragen mussten, jeder würde sich an Jimmy erinnern. Jeder würde sich einprägen, was geschah, wenn die Krankheit der besonderen Schneeflocke ungehindert um sich griff. Sie würden etwas Größeres und Schöneres aufbauen. Sie würden die Fehler vermeiden, die sie beim letzten Mal gemacht hatten, und stattdessen aufregende neue entdecken. Das Onsen würde erstaunlich werden. Die Pläne hatten sich seit der ersten Fassung ein Dutzend Mal verändert, und einige Ergänzungen waren wundervoll. Als sie einen Fuß vor den anderen setzte, dachte sie über diese Dinge nach, und die Pläne nahmen Gestalt an.

Das Mädchen, Iceweasel, ging neben ihr. Sie liefen, knirsch-knirsch, schnauf-schnauf, durch den Wald. »Limpopo?«

»Was bewegt dich?«

»Verstehe es nicht falsch, aber machst du Witze?«

»Nein.«

»Aber das ist verrückt. Du hast das Haus gebaut. Lässt du es ihn wirklich so einfach übernehmen?«

»Es hat mir nicht gehört. Ich habe es nicht gebaut. Ich habe es ihn nicht wegnehmen lassen.
«

Sie konnte förmlich das ausgiebige Augenrollen hören, das Herkunft, Geld und Privilegien mit sich brachten. Jemand wie Iceweasel hatte noch nie irgendetwas aufgeben müssen, auf das sie einen Anspruch hatte. Dafür sorgte ein Heer von Anwälten und Schlägern. Diese Reise erweiterte ihren Horizont. Wahrscheinlich war es eine gute Tat. Limpopo gähnte, um das Lächeln zu verbergen, denn sie wollte Iceweasel nicht in Verlegenheit bringen.

»Wir wissen beide, dass du mehr Arbeit in das Haus gesteckt hast als jeder andere.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das macht es nicht zu meinem Besitz.«

»Komm schon. Es gehört dir nicht wirklich, aber irgendwie gehört es dir. Dir und allen anderen, oder wie die orthodoxe Amtskirche der Walkaways es auszudrücken befiehlt. Mach dich nicht lächerlich. Dieser Muskelprotz hat rein gar nichts für das Haus getan. Ihr habt alles getan, aber ihr habt es kampflos aufgegeben.«

»Warum sollte ein Kampf besser sein, als etwas Neues wie das Belt and Braces zu machen, das noch besser ist als das alte?«

»Das ist der sinnloseste sokratische Dialog, den ich je geführt habe. Na gut, wenn ihr gekämpft hättet, dann hättet ihr das Belt and Braces behalten. Wenn ihr dann woanders etwas noch Besseres hättet bauen wollen, dann hättet ihr das trotzdem noch tun können.«

Limpopo sah sich über die Schulter um. Beim Reden hatten sie eine ordentliche Marschgeschwindigkeit vorgelegt und den Tross der Flüchtlinge hinter sich zurückgelassen. Sie entrollte den isolierenden Sitz ihres Mantels und ließ sich auf einem verschneiten Felsblock nieder. Der biegsame Kern 
aus Schaumstoff kam genau unter Hintern und Beine und sorgte dafür, dass der Schnee nichts außer diesem Bereich berührte. Iceweasel folgte ihrem Beispiel und stellte sich recht geschickt an. Limpopo sah gern Menschen zu, die irgendetwas gut beherrschten, die aufmerksam waren und übten. Mehr brauchte man nicht in der Welt.

»Ich versuche, kein Wichser zu sein«, antwortete Limpopo. Sie zog einen Verdampfer hervor und belud ihn mit entkoffeiniertem Crack. Das reichte aus, um sie die drei Stunden in Gang zu halten, die nötig waren, um die nächste Walkaway-Siedlung zu erreichen. Iceweasel zog zweimal, dann sogar noch einmal, obwohl nach dem ersten Knall nichts mehr passierte, wenn man davon absah, dass die Pisse orangefarben leuchtete. Der psychische Effekt, als sie an der Pfeife zog, war beruhigend. Sie bediente sich noch einmal.

»Ich versuche, kein Wichser zu sein«, sagte sie noch einmal, während sie die frischen Dampfwolken vor dem Gesicht bewunderte und staunte, welches Gewicht von ihren Muskeln genommen wurde. Auf einmal war sie voll aufgestauter Kraft. Dann kicherten sie beide bedröhnt, weil sie die Situation skurril fanden. »Du musst verstehen, dass es sinnlos wird, wenn ich es in den Bezugsrahmen verschiebe, in dem du es sehen willst. Verstehen kann man es nur, wenn ich darauf beharre, dass ich kein B&B ›haben‹ kann. Der einzige Anspruch, den ich formulieren kann, ist der, dass ich meine Sache gut mache, während ich dort bin, und umgekehrt. Was nütze ich dem B&B, wenn ich weggehe? Was nützt es mir? Wenn ich woanders wohnen kann, komme ich zurecht.«

»Ja, ja. Aber was ist mit den anderen Leuten, die im B&B bleiben wollen, sich aber mit Captain Arschloch und 
seiner Prolapstruppe herumschlagen müssen, um ein Bett zu bekommen?«

»Ich habe die Absicht, woanders etwas Neues zu bauen. Hoffentlich helfen sie beim Aufbau. Ich hoffe, du bleibst und hilfst.«

»Natürlich. Wir werden es alle aufbauen. Aber wenn sie kommen und es wegnehmen …«

»Vielleicht kehre ich dann zum ersten B&B zurück. Es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, die Menschen davon zu überzeugen, nützliche Dinge herzustellen und zu teilen. Mit gierigen Ärschen zu kämpfen, die nicht teilen, führt nicht dorthin. Mehr zu machen und im Überfluss zu leben, das führt dorthin.«

Der Blick, den ihr die jüngere Frau zuwarf, war so klug, dass sie sich entschloss, ehrlich zu sein. Vielleicht lag es auch am Crack. »Ich muss es zugeben, ich hatte das Gefühl, das B&B gehöre mir, als hätte mich meine Arbeit daran dazu ermächtigt. Die Wahrheit ist die: Selbst wenn du recht hast und ich mehr getan habe als die anderen, heißt das noch lange nicht, dass ich es ohne sie hätte bauen können. Das B&B ist mehr, als ein einziger Mensch in einem ganzen Leben aufbauen kann. Das B&B aufzubauen und zu betreiben ist eine übermenschliche Aufgabe. Mehr, als ein einziger Mensch leisten kann. Es gibt viele Wege, übermenschlich zu sein. Du kannst andere zu dem Glauben verleiten, dass sie nichts zu essen bekommen, solange sie nicht tun, was du sagst. Du kannst die Leute dazu bringen, zu tun, was du willst, indem du dafür sorgst, dass sie Gott oder die Cops fürchten, oder du kannst ihnen Schuldgefühle oder Zorn einflößen.

Der beste Weg, übermenschlich zu sein, besteht darin, zusammen mit anderen, die das Gleiche mögen, Dinge zu tun, 
die du gern tust. Dazu musst du allerdings zugeben, dass du es nur tust, weil du es gern tust; und wenn du mehr schaffst als die anderen, dann tust du es trotzdem nur, weil du dich dafür entschieden hast.«

Iceweasel starrte die Handschuhe an und beugte die Finger leicht. Limpopo verspürte den Impuls, das Gleiche zu tun, eine Art mitfühlende Nestelei. »Deprimiert dich das nicht? All die Arbeit?«

»Ein wenig. Aber es ist aufregend. Das Schöne daran, wenn man noch einmal von vorne anfangen kann, ist, dass du siehst, wie das Ding in Sprüngen wächst. Sobald es fertig ist, kann man nur noch Kleinigkeiten verbessern, es neu anstreichen oder umdekorieren. Aber ein Stück freigesprengten Boden zu sehen und zu beobachten, wie ein Haufen Schutt in den Himmel springt und ein Haus wird, und wenn du die Software in dich aufnimmst und dich in sie einbringst, sodass für dich, ganz egal, wo du bist und was du tust, immer etwas da ist, das du verbessern kannst, dann ist das einfach erstaunlich.« Das Crack verpuffte, und wie immer spürte sie einen Hauch von Melancholie, als es sich verabschiedete. »Ich will nicht das Thema wechseln, aber …«

Der Rest der Gruppe kam. In ein oder zwei Minuten würden sie wieder marschieren.

»Du kennst das hier.« Sie hob den Verdampfer, den Iceweasel ihr entschlossen abnahm, um noch einen Zug zu nehmen und eine duftende Rauchwolke auszustoßen. Es roch nach Kiefernharz und verbranntem Plastik, ein heimeliger Geruch. »Dieses Glücksgefühl und die Intensität, die du spürst … Hast du dich schon mal gefragt, ob das etwas ist, das wir mehr als nur flüchtig erleben sollten? Nimm mal einen Orgasmus. Wenn du einen Orgasmus hast, der nicht aufhört, wä
re das brutal. In einer Hinsicht wäre das erstaunlich, aber das Erlebnis wäre schrecklich. Nimm das Glücksgefühl, dieses Gefühl, angekommen zu sein und einen Moment lang die Welt vollkommen gemacht zu haben. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn es andauert? Warum solltest du dann jemals wieder deinen Arsch hochhieven? Ich glaube, wir sind so gemacht, dass wir das Glück immer nur für einen Moment wahrnehmen können, weil sich alle unsere Vorfahren, die es länger erleben konnten, in der Glückseligkeit verloren haben, bis sie verhungert sind oder bis sie ein Tiger gefressen hat.«

»Du bist immer noch high«, meinte Iceweasel.

Sie vergewisserte sich. »Aber hallo.« Die Gruppe hatte sie erreicht. »Es klingt ab. Wir wollen weitergehen.«

Sie reihten sich am Ende der Marschsäule ein und tappten weiter.
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Iceweasel stand mitten in der Asche der Walkaway-Universität. Es war ein stürmischer, wechselhafter Tag, aus dem Nichts kamen Wolkenbrüche, durchnässten alles, hörten abrupt auf und wichen der grellen Sonne und den schwärmenden Moskitos. Die verkohlten Nanofasern der Isolierungen und der Wärmetauscher waren nass geworden und zu steinharter Schlacke zusammengebacken. Die mit langkettigen Molekülen geimpften Pressspanplatten sonderten beunruhigende Gase ab, und überall war unidentifizierbarer Ruß von Dingen, die beim Brand so heiß geworden waren, dass man sie nicht mehr identifizieren konnte.

In der Schlacke waren Menschen. Das Sensorennetzwerk der WU hatte lange genug überlebt, um die bewusstlosen Opfer zu registrieren, die von Brandherden oder Gasen überrascht worden waren und jetzt überall herumlagen. In den Krümeln, die einen Weg um die Maske herum fanden und auf der Zunge einen verbrannten Geschmack hinterließen, waren Teilchen von verkohlten Knochen. Sie hätte sich übergeben, hätte sie nicht vor dem Aufbruch noch etwas Meta ausgedruckt
.

Das Banana and Bongo war größer als das Belt and Braces – sieben Stockwerke, drei Werkstätten und echte Remisen für eine Anzahl von Fahrzeugen – von geländegängigen Dreirädern über Mech-Walker bis zu den Zeppelinen, die Etcetera mehr als zwei Jahre beschäftigt hatten. Er war durch den Himmel geflitzt und hatte Walkaway-Lager und -Siedlungen auf dem ganzen Kontinent besucht. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, auf einem Mech zur Uni zu reiten, weil es erstaunlich war, in diesem Land derart schnell voranzukommen. Der Autopilot und das Lidar fanden immer genau die richtigen Stellen, um die mächtigen Füße aufzusetzen. Die Gyroskope und der Ballast tanzten mit der Schwerkraft, um das Gerät auf dem viele Kilometer langen Weg aufrecht zu halten.

Die Mechs hatten allerdings keinen Frachtraum, deshalb hatte sie ein Trike mit Ballonreifen in der Größe von Traktorrädern genommen und zog nun eine Kolonne aus geländegängigen Frachtanhängern mit Notfallausrüstung hinter sich hier. Sie brauchte vier Stunden, um die Universität zu erreichen, und bis dahin hatten sich die Überlebenden schon verstreut. Sie setzte kleine Netzwerk-Zeppeline aus, die das ganze Gebiet abdeckten, und suchte nach Funksignalen der Überlebenden. Die Zeppeline bliesen sich selbsttätig auf, doch es war eine schweißtreibende Arbeit, sie aus der Kapsel zu zerren und in die Luft zu bringen, und obwohl sie rasch arbeitete – genauer gesagt, sogar meta-rasch wie ein Marinesoldat, der mit verschlossenen Augen ein Gewehr zusammensetzte –, war alles mit Ruß verschmiert, als die Miniluftschiffe endlich am Himmel standen.

»Verdammt auch«, keuchte sie in das Atemgerät und wendete das Geländefahrzeug und die Anhänger, bis sie einen 
polternden Ring bildeten. Die Überlebenden mussten in der Nähe sein – gegen den Wind in Sicherheit vor den Aschewolken und außer Reichweite der Hitze, die entstanden war, als der Campus niedergebrannt war. Einmal hatte sie die Aufnahme eines ausgebrannten und explodierten Gebäudes gesehen. Ein schrecklicher Anblick. In der Theorie sollten mit Graphen behandelte Wände die Hitze ableiten und blitzschnell zur Außenfläche führen, sodass der Bereich rings um das Feuer unterhalb des Flammpunkts blieb. Die Wärmeleiter selbst waren weniger leicht entflammbar als alles andere, was man sonst als Baumaterial benutzte. Wenn das Feuer zu lange brannte, erhitzten sich die Leiter allerdings bis zum Flammpunkt der Wände, und dann flog das ganze Gebäude mit einem gewaltigen Knall in die Luft. Theoretisch wurden diese Temperaturen erst erreicht, wenn acht verschiedene Gegenmaßnahmen gleichzeitig versagten. So etwas war nur möglich, wenn professionelle Brandstiftung im Spiel war.

Sie bemühte sich, nicht über feindliche Agenten nachzudenken und nicht zu grübeln, warum jemand den Campus der Walkaway-Universität auf der Niagara-Halbinsel in Schutt und Asche gelegt hatte.

Die Daten von den Zeppelinen gingen ein. Ein paar Kilometer windwärts hatte jemand sie benutzt, um sich mit dem Walkaway-Netz zu verbinden, genau wie sie es vermutet hatte. Mit etwas Glück waren es Flüchtlinge und nicht noch mehr Möchtegernhelfer oder, noch schlimmer, Plünderer und Leichenfledderer.

Die Zeppeline benutzten die schwachen Antriebspropeller und den Ballast, um möglichst effizient ein stabiles Dreieck über dem betroffenen Gebiet zu bilden, stimmten die 
Signale untereinander ab und ermittelten die Koordinaten. Außer dem Blätterdach war rings um die Brandstätte nichts zu erkennen. Es war schwer zu sagen, aber sie glaubte, Lichtungen auszumachen, die als Feuerschneisen dienten.

Sie setzte das Trike in Bewegung und fuhr in die entsprechende Richtung. Die ganze Zeit spielte die Zunge im Mund, die den bitteren Geschmack loswerden wollte.

Kurz danach musste sie absitzen. Das Unterholz war für das geländegängige Fahrzeug zu dicht, ganz zu schweigen von den Frachtanhängern. Sie streckte sich, berührte die Zehen und ließ die Arme kreisen. Die Fahrt hatte ihren Po und den Rücken arg mitgenommen. Die Hände taten weh, nachdem sie so lange den Lenker festgehalten hatte. Sie spielte mit dem Gedanken, den Verdampfer zu benutzen und vielleicht etwas Crack zu nehmen, aber als sie die Maske einen Millimeter zur Seite schob, wehte ihr vom Aschefeld ein bitterer Wind in die Nase und den Mund. Verdammt, Meta wäre richtig gut gewesen, selbst wenn der Trip rasch abklang. Sie hätte sich das Zeug als Pflaster vorbereiten sollen, damit sie es über die Haut aufnehmen konnte, statt diese giftige Mischung aus Plastik, Ruß und verbrannten Menschen einzuatmen.

Der Gang in den Wald entspannte die Muskeln und den Geist. Die Vögel sangen erschrockene, aber doch beruhigende Lieder, während sie den Feuerschaden begutachteten. Früher war sie im Haus ihres Vaters oft auf das Dach gestiegen und hatte den Vögeln im Don-Tal zugehört. Das Gezwitscher war auf eine urtümliche Weise beruhigend.

Unterwegs sah sie sich ständig um und lauschte nach menschlichen Lauten, doch alles war gespenstisch still. Sie wollte schon zum Trike zurückkehren, um die Zeppeline neu 
auszurichten, weil sie glaubte, es hätte einen Fehler gegeben, als sie die Antenne bemerkte.

Es war ein künstlicher Baum, nicht einmal ein guter, aber zwischen den anderen verborgen, sodass man ihn nicht sofort bemerkte. Wie eine Konifere, die ein wenig an einen Weihnachtsbaum aus Plastik erinnerte. Zwischen den Zweigen waren die charakteristischen Vorsprünge einer phasengesteuerten Antenne des Typs zu erkennen, der auch in der Umgebung des Banana and Bongo benutzt wurde. Mit dem Fuß scharrte sie auf dem Boden, wo die Wurzeln hätten sein sollen, und stellte fest, dass die Antenne fest verankert war.

»Hallo?« Wo eine Antenne stand, gab es auch Kameras, und sei es nur, um Bilder zu bekommen, wenn etwas in die Hose ging. Die Kameras waren so winzig, dass sie sie nicht entdecken konnte, aber sie mussten in der Nähe sein. »Hallo?«, rief sie noch einmal.

»Hier entlang.« Die runzlige, schlanke Frau hatte eine Hautfarbe wie Teakholz und graues Haar, das zu einem unordentlichen Knoten gebunden war. Sie war auf der anderen Seite der Antenne aus dem Wald getreten und trug eine Atemmaske, wirkte aber freundlich. Vielleicht lag es auch am Meta.

Iceweasel ging zu ihr und folgte ihr, als sie im Unterholz verschwand. Bald erreichten sie einen Felsvorsprung, wo der Kanadische Schild durch die Erde brach. Die Frau versetzte dem Vorsprung einen Stoß, worauf er an einem Kragbalken zur Seite glitt. Die Barriere bewegte sich lautlos, eine hervorragende Ingenieursleistung. Wie Iceweasel herausfand, als sie nicht rechtzeitig zur Seite trat und von dem Stein, der sie streifte, beinahe umgeworfen wurde, musste die Sperre mindestens eine Tonne wiegen
.

»Komm mit«, forderte die ältere Frau sie auf. Hinter dem Fels begann ein schmaler Korridor mit Wänden aus Stampflehm. Der Gang war mit LED-Kugeln beleuchtet, die man direkt in die Wände geschossen hatte. Rings um jede Lampe war ein krümelnder Einschlagskrater zu erkennen. Die Frau schob sich an ihr vorbei – Iceweasel sah, dass die Falten voller Ruß waren, sodass sie dunkler wirkten, als sie tatsächlich waren – und schloss die Tür mit einem Knall, den Iceweasel noch durch die Stiefelsohlen spürte.

»Weiter«, sagte die Frau. Iceweasel setzte sich in Bewegung. Hinter einer Biegung blieb sie abrupt stehen, weil sie nun in einem vollkommen runden Tunnel stand. An den glatten Wänden waren noch die Spuren einer Tunnelbohrmaschine zu erkennen. Die Wände waren hart und glatt, die Beleuchtung war hier mit maschineller Genauigkeit in regelmäßigen Abständen gesetzt.

Die seltsame Frau nahm die Maske ab. Sie war eine schöne Inderin oder Desi, auch die Augenbrauen waren ergraut, und sie hatte einen feinen dunklen Schnurrbart. Lächelnd zeigte sie Iceweasel die ebenmäßigen weißen Zähne. »Willkommen auf dem Ersatzcampus der Walkaway-Universität.«
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Sie hieß Sita und begrüßte Iceweasel mit einer Umarmung. Iceweasel erklärte, dass sie Hilfslieferungen mitgebracht hatte.

»Wir haben schon eine Menge hier«, antwortete die Frau, »aber es gibt Dinge, die wir für den Wiederaufbau brauchen.
«

Sie gingen durch den Korridor, fernen Stimmen entgegen. »Natürlich trauern wir, doch das Wichtigste ist, dass wir all die Arbeit retten konnten – Proben, Kulturen. Die Daten waren sowieso gesichert, in dieser Hinsicht bestand also keine Gefahr.«

»Wie viele sind gestorben?«

Sita blieb stehen. »Das wissen wir nicht. Entweder eine sehr große Zahl oder überhaupt keiner.«

Iceweasel fragte sich, ob Sita von Sinnen war, vielleicht vor Kummer, wegen einer Rauchvergiftung oder dank eines exotischen Biowirkstoffs. Sitas Maske baumelte am Hals, Iceweasels Maske zerrte an den Haaren und scheuerte im Gesicht. Sie schob sie auf die Stirn hoch und traf die vergessene Schutzbrille, die im Haar landete.

Trotz dieser Misslichkeiten munterte es sie auf, dass sie erleichtert und frei atmen konnte und nicht mehr durch rußverschmierte Gläser blicken musste.

»Kannst du mir das erklären?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Sita, »aber das verschieben wir auf später. Ich würde jetzt lieber einen Arbeitstrupp zusammenrufen und deine Lieferung abladen.«

Die Korridore führten zu einem unterirdischen Amphitheater, das von fest verankerten Säulen und Streben gestützt wurde.

»Es hat als Teilchenbeschleuniger begonnen«, erläuterte Sita, als Iceweasel die Augen aufriss. In einer Ecke waren eine Krankenstation, eine Messe und Arbeitsplätze eingerichtet, wo vom Ruß geschwärzte Menschen eine lebhafte Diskussion führten, die beinahe in einen Faustkampf ausartete. »Der Tunnelbohrer ist monatelang vollautomatisch gelaufen. Aber die Physiker haben das, was sie gesucht haben, 
woanders gefunden, und sind weitergezogen. Frag mich nicht, die Teilchenphysik ist nicht mein Gebiet. Wir waren hier bereits fertig, als sie umgezogen sind. Dann haben wir uns auf Scans und Simulationen verlegt. Die Alten hatten Angst, wir könnten vom Antlitz der Erde gefegt werden, und haben ein Schlupfloch eingerichtet. Es hat ein paar Jahre gedauert und lief weitgehend vollautomatisch. Schön ist es nicht, aber es reicht. Ich wusste nicht einmal, was hier war, bis gestern das Feuer ausgebrochen ist. Das hat mich schon überrascht. Ich wusste nicht, was verrückter war … dass diese Leute es geschafft hatten, eine unterirdische Stadt zu bauen, oder dass sie es geheim halten konnten. Vielleicht war es auch gar kein Geheimnis. Womöglich war ich die Einzige, die nichts davon gehört hat. Aber das ist paranoid, meinst du nicht auch?«

Was mit Sita auch los war, es war nicht angenehm. Müde lehnte sie sich an eine Wand aus Stampflehm. Auf Trägern unter der Decke schlängelten sich dicke Leitungen und verschwanden in den abzweigenden Tunneln. Sita sah jetzt älter aus als kurz zuvor bei ihrer ersten Begegnung.

»Dampfen?«, bot Iceweasel an. »Es ist Meta. Gut in dieser Situation.«

»Danke.« Sie teilten einen freundschaftlichen Hit. Ein paar Sekunden später grinsten sie beide schief. »Hunger? Wir haben einen Eintopf aufgesetzt. Es ist nicht viel, aber wenn wir deine Vorräte holen wollen, dürfen wir uns auch etwas zu essen genehmigen.«

»Ich brauche nichts. Lass uns alles holen, ehe es aus der Umlaufbahn bombardiert wird.«

»Mach nicht solche Witze.«

Das Meta hatte bei Sita hervorragend gewirkt. Sie schlenderte zu einem Tisch, wo mehrere Frauen und zwei Männer 
saßen, und stellte Iceweasel vor. Die meisten am Tisch hatten normale Namen wie Sita, nur einer nannte sich Lamplighter. Das war der einzige Name, an den sie sich zehn Sekunden später überhaupt noch erinnern konnte. Sie gaben ihr einen Becher Coffium und suchten Träger für den Arbeitstrupp. Jemand mit einem kleinen Mech-Exo trampelte herein, es gab auch zwei Burros, die die Füße sehr hoch hoben und hin und her schwankten, während ihre Firmware das Terrain bewertete und immer wieder neu prüfte, als müsste sie fürchten, dass der Boden jederzeit nachgeben konnte. Burros waren langsam, aber sie taten, was sie tun sollten.

»Lass uns gehen.« Sita legte die Maske an. Seufzend folgte Iceweasel ihrem Beispiel. Sie wünschte, sie hätte doch etwas gegessen – nicht weil sie hungrig war, sondern weil sie sich setzen und herausfinden wollte, was hier passiert war.

Sie traten durch den verschiebbaren Felsblock und wanderten im Gänsemarsch durch den dichten Wald zum Trike und den Lastenanhängern. Unterwegs fürchtete sie schon, ihr Zug könnte inzwischen von einem weiteren Drohnenangriff zu Schlacke geschmolzen worden sein, doch es war alles intakt. Seufzend glitten die Türen der Kapseln auf, während die maskierten Träger eine Kette quer durch den Wald bildeten.

Solche Ketten verkörperten die Philosophie der Walkaways mehr als alles andere, mehr als das Ringen um einen Konsens in einem Kreis von Stühlen. Iceweasel hatte im Default bei einigen Brigaden ausgeholfen und Rohmaterial für Kommunistenpartys geschleppt, aber sie war noch nie so begeistert bei der Sache gewesen wie bei den Walkaways. In einer Trägerkette arbeitete man so hart, wie man eben wollte – nach vorn eilen, um eine neue Fuhre zu holen, nach hinten, 
um sie weiterzugeben, zwischen den Übergabepunkten schlendern, oder auch das Tempo wechseln. Es spielte keine Rolle. Wenn man schneller lief, mussten die Leute auf beiden Seiten nicht so weit gehen, aber das drängte sie nicht, sich schneller oder langsamer zu bewegen. Wenn man langsamer ging, bewegten sich alle anderen mit der gleichen Geschwindigkeit weiter. Eine Trägerkette war ein System, bei dem jeder tun konnte, was er wollte. Wie schnell oder langsam man auch lief, es half auf jeden Fall und bremste keinen anderen aus.

Im Banana and Bongo hatte sie sich beim Beladen kurz in die Kette eingereiht. Limpopo hatte ihr Tipps für die Sicherheit gegeben und sie aufgefordert, die Ausrüstung und die Notvorräte noch einmal zu überprüfen. Sie hatte sich freundlich gefügt, weil sie es schön fand, dass sich jemand um sie kümmerte und dafür sorgte, dass sie nicht in allzu große Schwierigkeiten geriet, auch wenn sie mit hohem Tempo diesen Problemen entgegensteuerte. Das war ihr Modus Operandi während der Konstruktion des B&B geworden: Immer als Erste zur Stelle, wenn die Drohnen Bergungsgut meldeten, hatte sie sich mit weniger Vorräten weiter hinausgewagt als jeder andere, ihre Ausrüstung auf das absolute Minimum beschränkt und sich auf die Freundlichkeit von Fremden und ihr Glück verlassen, um am Leben zu bleiben. Vom größten Schlepper der Welt hatte sie sich in jemanden verwandelt, der schon die Nase rümpfte, wenn es nur um die Frage ging, ob man Reserveunterwäsche mitnehmen sollte. Wozu hatte man denn wasserabweisende, mit Silber angereicherte und schmutzabweisende Stoffe?

Limpopo hatte mit ihrem Fachwissen die Ausrüstung untersucht und ihr zusätzlich sechs Liter Wasser und einen 
tragbaren Feuchtdrucker mitgegeben, damit sie vor Ort Medikamente herstellen konnte. Sie war eigentlich zu klug, um zu widersprechen, tat es aber trotzdem und gab erst nach, als Limpopo Hand anlegte und das Gewicht so geschickt verteilte, dass sie es kaum bemerkte. »Wenn ich so viel Wasser mitnehme, werde ich ständig trinken und muss dauernd zum Pinkeln anhalten.«

»Pinkle klar.« Das war ein Segensspruch unter den Walkaways, der besonders vor weiten Reisen zu hören war. Es gehörte zum guten Ton, unaufgefordert die Meinung zum Urin des Nachbarn zu sagen. Klar zu sein war das Ziel. Alles, was dunkler war als eine Osterglocke, galt als Anlass, dem Betreffenden Wasser aufzunötigen. Wenn die Pisse orangefarben oder braun war, wurde man passiv-aggressiv gedrängt, eine isotonische Salzlösung zu sich zu nehmen, und musste sich die herablassenden Bemerkungen der Freunde gefallen lassen, weil man seinen Elektrolythaushalt vernachlässigt hatte. Man konnte Unterwäsche herstellen, durch die man sogar beim Gehen pinkeln konnte – binnen Sekunden wurde alles abgeleitet und neutralisiert, was irgendwie unangenehm oder gefährlich werden konnte. Nebenbei wurden das Ausmaß der Dehydrierung und die gelösten Feststoffe gemessen. Allerdings benutzte sie fast niemand, weil a) in die Unterhosen pinkeln widerlich war, und b) siehe a).

Mit einem Kuss, der nur teilweise mütterlich war, schickte Limpopo sie auf die Reise. Das Grinsen, das sich danach in ihrem Gesicht zeigte, hielt sich während der ersten Stunde der Fahrt auf dem Trike. Sie, Seth und Etcetera waren wie Elektronen, die um Limpopo als Kern kreisten, und alle warteten darauf, auf eine höhere Energieebene zu springen. Die Frau hatte eine Anziehungskraft wie ein Planet
.

In einer Trägerkette konnte man sich leicht solchen Tagträumen hingeben, selbst wenn man eine Maske und eine Schutzbrille trug und einen Verbrennungsgeschmack wie von alten Reifen im Mund hatte. Die Kombination von hirnloser Arbeit und Effizienz tat gut, und als sie zu schwitzen begann, fand die Kette nach und nach ihren Rhythmus.

Das Schönste an einer solchen Kette war, dass sich nach getaner Arbeit alle am Kopfende versammelten, weil man unwillkürlich stromaufwärts ging, um die nächste Ladung in Empfang zu nehmen, und wenn keine kam, gingen eben alle dorthin. Sie versammelten sich am Trike und hielten dort ihre Sitzung ab.

»Es gibt keinen Grund, es zu verstecken«, überlegte Sita. »Alles, was über uns fliegt und es bemerkt, wird es als Rettungsfahrzeug einschätzen, das ist ganz natürlich. Es gibt jedoch keine Informationen über den Untergrund preis.«

»Ein Rettungsfahrzeug weist allerdings darauf hin, dass es Menschen gibt, die gerettet werden sollen«, widersprach ein Mann mit verrücktem Haar – blaugrün und an den Seiten wuschelig wie bei Einstein, während er oben bereits kahl war. Er war schätzungsweise sechzig und hatte ein unerwartet schönes Gesicht wie ein Waldelf. Jetzt, da Iceweasel darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass diese Walkaways deutlich älter und über die mittleren Jahre längst hinaus waren. Der Teil ihres Gehirns, der immer noch herauszufinden versuchte, warum irgendjemand sie bombardieren wollte, speicherte diese Information ab.

»Alles, was wir damit tun könnten, ist nutzlos«, meinte eine andere ältere Frau, klein und mit breiten Hüften, mit einer Art Sanduhrfigur und riesigen Brüsten, die den Figuren entsprachen, die Iceweasel als Kind gezeichnet hatte. »Ein 
getarntes Trike sieht für eine anständige Bildbearbeitung nicht wie der Wald aus, sondern wie etwas, das jemand versteckt hat.«

»Damit ist es klar«, entschied Sita und wandte sich an Iceweasel. »An der Universität kennt Gretyl sich am besten mit Computeroptimierung aus. Wenn sie es sagt, dann ist es wahr.«

»Argument dank Autorität«, meinte ein Mann nicht unfreundlich.

»Je länger wir hier herumstehen, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass man uns bemerkt«, warnte Sita.

»Alles nur selbstgerechter Unfug.«

»In der Messe gibt es Whisky«, erinnerte sie den Mann.

»Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.« Sie machten sich auf den Weg.

Sie kümmerten sich gut um sie. Eine frische Crew, die während des Abladens geschlafen hatte, verstaute die Vorräte, die sie herbeigeschleppt hatten. Die Menschen, mit denen sie draußen gewesen war, adoptierten sie, produzierten einen Stuhl, bauten ihn für sie zusammen und bestanden darauf, dass sie sich setzte, während sie ihr das Frühstück brachten – Joghurt mit Pistazien und einer maßgeschneiderten Kultur, die, wie man ihr versicherte, den Stress dämpfen würde. Das erklärte wohl, warum alle so verdammt locker waren, obwohl man sie gerade mit Brandbomben eingedeckt hatte.

Sie gaben ihr ein Glas mit etwas Süßem und Sprudelndem, in dem Eiswürfel klapperten. Sie dachte, es sei Schnaps, konnte es aber nicht genau sagen. »Was habt ihr eigentlich gemacht, dass sie euch aus der Luft bombardiert haben?
«

»Das war nur ein kleiner Schubs«, meinte Gretyl. »Nicht zu vergleichen mit dem Schlag in Somalia.«

Manche Leute im Banana and Bongo waren versessen auf Informationen von Walkaways auf der ganzen Welt, aber Iceweasel verfolgte diese Meldungen kaum. Von den Walkaways südlich der Sahara hatte sie allerdings schon einmal gehört.

»Somalia?«

Gretyl war nachsichtiger, als sie es verdient hatte. »Nicht direkt Somalia. Ich kenne die Debatte, aber die letzte nationale Grenze, in der die betroffene Zone lag, war die von Somalia. Der Bequemlichkeit halber nennen wir es so. Dies ist nicht der Augenblick, pedantisch zu sein.«

»Ich bin nicht pedantisch, ich weiß nur nicht, worüber du redest.« Die Universitäts-Walkaways sahen sie an, als wäre sie ein Volltrottel. Das ging vermutlich in Ordnung. Diese Leute kümmerten sich um Dinge, mit denen sie sich nie beschäftigt hatte. Sie musste sich eben damit abfinden, dass sie andere Prioritäten hatte als alle anderen, was mit ihrem verdammten Vater zusammenhing.

Sita sagte: »Der Campus in Somalia – oder in der Gegend, die früher Somalia war – wurde im letzten Monat ausradiert. Wir wissen nicht einmal, was sie getroffen hat. Es ist buchstäblich nichts übrig. Die Satellitenbilder zeigen nur noch die nackte Erde, es gibt nicht einmal ein Trümmerfeld. Es ist, als hätten sie nie existiert. Zehn Hektar voller Laboratorien und Lehrsäle … einfach verschwunden.«

Es lief Iceweasel kalt den Rücken herunter. »Was glaubst du, was sie ausradiert hat? Denkst du, es könnte euch hier als Nächstes erwischen?«

Sita zuckte mit den Achseln. »Es gibt viele Theorien. Möglicherweise haben sie alles eingeäschert wie hier bei uns, 
sich aber besonders viel Mühe gegeben, danach aufzuräumen, und zwischen den Satellitendurchgängen alles erledigt. Das ist die Erklärung, die Ockhams Rasiermesser nahelegt. Alles andere unterstellt fundamentale wissenschaftliche Durchbrüche. Bei Gott, es sind auch einige Theorien im Umlauf, die darauf zielen.«

Gretyl schaltete sich nahtlos wieder in die Unterhaltung ein und legte die Hände flach auf den Tisch. »Das bringt uns wieder zu der ursprünglichen Frage: Woran arbeiten wir, dass jemand aus dem Default auf die Idee kommt, unsere Einrichtung in einen Krater zu verwandeln?«

Daraufhin blickten alle den Mann mit dem zerzausten blauen Haar an, dessen Namen Iceweasel sofort wieder vergessen hatte. »Wir versuchen, ein Heilmittel gegen den Tod zu finden.« Dabei grinste er boshaft wie ein Waldelf. Er hatte sogar ein Grübchen am Kinn. »Das ist schon eine große Sache.«
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Sie versammelten sich mit Getränken und Snacks in einem breiten Nebenkorridor. Eine Wand war mit einer Interfaceschicht gestrichen. Der Waldelf und drei aus seiner Truppe – sie konnte nicht unterscheiden, ob es Kollegen, Studenten oder selbst ernannte Wichtigtuer waren – fummelten daran herum, stellten die persönlichen Netzwerke neu ein, tippten und fingerten auf den Eingabefeldern herum. Sie entdeckte einen Fortschrittsbalken, der sich quälend langsam bewegte, und musste sich mühsam losreißen. Es war ein beschissener Fortschrittsbalken, der sich nicht fließend aufbaute, sondern
 dem Betrachter eine unzutreffende Präzision vorgaukelte. Blitzschnell sprang er von 25 auf 30 Prozent, dann ließ er sich eine Ewigkeit Zeit, ehe er 31 Prozent erreichte, dann ging es wieder schnell bis auf 41 Prozent und so weiter. Sie kannte die eigene Psyche gut genug, um zu wissen, dass genau so etwas eine völlig nutzlose Faszination auf sie ausübte. Es war eine intermittierende Verstärkung, weil ihr Unbewusstes hin und wieder korrekt erriet, wann der nächste Sprung kam. Das schüttete genug Dopamin aus, um den primitiven und dummen Gehirnteil zu überzeugen, er wäre ein Genie darin, die willkürlichen Ausgaben einer irreführenden App auf einer Benutzeroberfläche vorherzusagen.

Der Fortschrittsbalken blieb so lange bei 87 Prozent hängen, dass irgendjemand eine Spule Glasfaserkabel holen ging, während der Waldelf in einem Serverraum verschwand und etwas tat, was das inzwischen direkt verlinkte Interface heftig wackeln ließ.

»Tut mir leid«, sagte Sita. »Die bisherigen Vorführungen haben unter besseren Bedingungen stattgefunden. CC ist ausgerastet, nachdem die Bomben gefallen sind und ihm bewusst wurde, dass es um sein Leben ging.«

CC – das regte das Gedächtnis an. Der Waldelf hieß Citizen Cyborg. Ein geradezu prototypischer Walkaway-Name, den sie sich einfach nicht merken konnte. Schließlich kehrte CC zurück, drängte mit den Ellenbogen die anderen von der Interfacewand weg und tat irgendetwas. Es knackte und klickte, und als es klingelte, nickte er. Die anderen Leute erkannten das Geräusch und wurden sehr still.

»Die haben dir ein schreckliches Labor gegeben, CC«, sagte eine synthetische Stimme. Es war eine angenehme Stimme, aber die Betonungen waren falsch. Zugleich erschienen die 
Worte auf dem Bildschirm. Jedes Wort war mit einem Pelz aus angehängten Daten bestückt.

»Das entspricht ihrem Humor«, meinte Sita. »Das ist gut.«

Gretyl, die neben ihr stand, erklärte Iceweasel, was diese sich schon selbst zusammengereimt hatte. »Das ist Disjointed. Sie war ein Opfer der Bombardierung. Ihre Aufzeichnung ist nur zwei Tage alt. Sie hat befürchtet, dass so etwas geschieht. CC lässt sie auf dem ganzen Cluster laufen.«

»Ist das ein Gehirn im Reagenzglas?«, fragte Iceweasel.

»Ein Bewusstsein im Reagenzglas«, erwiderte Sita.

»Das Gehirn ist Asche.« Gretyl schauderte.

»Warum sagt sie nicht: Wo bin ich? Was ist mit meinem Körper passiert?« Das waren Beispielsätze aus einem Upload-Drama. Das Genre verlangte solche Äußerungen einfach.

Gretyl antwortete: »Weil wir die Simulation nicht in den Zustand booten, aus dem sie gescannt wurde. Wir bringen sie in einen Zwischenzustand, in eine Trance, und sagen ihr, was geschehen ist. Jeder, der in den Scanner geht, weiß, dass dies geschehen wird – wir experimentieren schon seit Jahren mit dem Booten von Simulationen, um ein möglichst wenig traumatisches Verfahren zu finden, sie zu Bewusstsein zu bringen. Oder zu ›Bewusstsein‹.« Sie deutete die Anführungszeichen mit den Fingern an.

CC wiegte den Kopf und mahlte mit dem Unterkiefer. »Disjointed, dies ist keine Übung. Dein Körper ist tot. Das Szenario, das du beim Laden bekommen hast, ist real. Wir sind im Bunker.«

Der Cursor blinkte stumm. Außer in historischen Aufnahmen hatte Iceweasel noch nie einen blinkenden Cursor gesehen, aber es war sinnvoll, dem Gehirn im Reagenzglas eine 
Möglichkeit zu geben, eine Pause anzudeuten. Die Infografiken drehten durch.

Gretyl flüsterte: »Sie spawnen niedrig aufgelöste Simulationen von Disjointed und versuchen, endokrinologische Parameter zu finden, damit die Simulation nicht ausflippt und abstürzt, während die neuronalen Prozesse zugleich in der normalen Bandbreite dessen bleiben, was wir aus den gesammelten Lebensdaten über Dis wissen.«

Sita beugte sich von der anderen Seite herüber. »Es ist, als versuchten sie, eine Schlafmitteldosis zu finden, bei der sie ruhig bleibt, ohne sich in einen Zombie zu verwandeln.«

»Verdammt. Ihr macht wirklich verrückte Sachen mit meinen Hormonen. Ich fühle es. Gebt ihr mir einen Augenblick die autonome Kontrolle, damit ich sehen kann, ob ich überlebe? Wenn nicht, fahrt ihr bis zu diesem Punkt zurück und beginnt noch einmal von vorne.«

»Äh«, sagte CC. »Disjointed …«

»Dies ist nicht das erste Mal, dass ihr mich gebootet habt, seit ich mich abgemeldet habe? Ich hasse Murmeltiergrüße.«

»Sie war schon immer die Klügste«, bemerkte Gretyl. »Deshalb mussten wir sie online bringen. Sie ist die Einzige, die die ganze Kohorte zum Laufen bringen kann. Siehst du, wie schnell sie es herausgefunden hat?«

»Danke, Gretyl«, sagte die Stimme. »Wer ist bei dir?«

»Ich bin Iceweasel. Ich bin mit Hilfsgütern vom Banana and Bongo gekommen.«

»Freut mich.« Wieder gab es eine lange Pause. Die Infografiken tanzten. Sie zu beobachten fühlte sich an, als täte man etwas Verbotenes. Iceweasel wusste nicht, wohin sonst sie den Blick wenden sollte. »Es tut mir leid, ich bin nicht ganz bei mir.
«

»Disjointed«, sagte CC. »Du flippst aus. Das sehen wir. Hör mal, ich versuche, dich wieder hochzufahren, ja? Hast du Vorschläge für die Parameter beim nächsten Versuch?«

»Wie viel Energie habt ihr noch? Könntest du beim nächsten Mal einen größeren Lookahead einrichten? Wir haben dieses Szenario schon einmal probiert und konnten das Modell stabil halten.«

»Damals hast du noch gelebt«, erwiderte CC. Die Infografiken bewegten sich hektisch.

»Das war ungeschickt«, sagte Iceweasel leise. Gretyl und Sita nickten.

»Dis! Dis!«, rief Sita. »Hier ist Sita.«

»Ich weiß, dass du Sita bist.« Der Tonfall war nicht schnippisch, aber die Ausdrucksweise verriet alles. »Was ist los?«

»Wir müssen einen Monat mit minimaler Energie auskommen, während wir auftanken. Je nach Wind und Sonne vielleicht sogar länger. Vorausgesetzt, sie bombardieren uns nicht wieder. Es ist nicht genug Saft da, um den Lookahead einzurichten, solange wir dich nicht auf halbe Geschwindigkeit setzen.«

»Das wird nicht funktionieren. Bei halber Geschwindigkeit kann ich nicht mit euch interagieren. Das ist die Schnellzugfahrkarte zum Zusammenbruch.«

Iceweasel flüsterte Sita ins Ohr: »Was ist denn mit diesen Analyseroutinen? Warum entwerft ihr nicht eine Art homöostatischen Code, der versucht, alle Parameter im Rahmen zu halten?«

»Weil ich nichtlinear bin«, antwortete die Stimme. Iceweasel nahm an, dass der Disjointed-Bot abgesehen von den Sensoren auf der Projektionsfläche auch alle möglichen Mikrofone benutzen konnte, was bedeutete, dass sie jede 
Unterhaltung in dem Raum mithören konnte. Iceweasel hatte in Toronto Partys ausgerichtet, bei denen die große Projektionswand von der Party eines anderen reichen Kinds gespeist wurde. Sie hatte jede beliebige Unterhaltung mithören können, indem sie nur in die richtige Richtung gezeigt hatte. Der Bot, mit dem sie über den Bildschirm sprach, konnte das Gleiche tun.

»Ich bin nicht deterministisch. Sonst müssten sie gar nicht erst eine Vorhersage einrichten, damit ich nicht durchdrehe. Das gilt auch für euch. So sind wir eben. Oder ihr seid so. Ich weiß nicht, was mich jetzt definiert. Oh.« Wieder gab es eine Pause, in der nur der blinkende Cursor zu sehen war. Das alles hatte es in den Upload-Dramen, die Iceweasel gesehen hatte, nie gegeben. In einer gewissen Phase hatte sie dumme Filme über Menschen gesehen, die ihr Gehirn in einen Computer gesteckt und sich vervielfältigt hatten. Vielfalt
 war der Titel der erfolgreichsten Serie gewesen, deren Vermarktung insgesamt neun Milliarden Dollar eingespielt hatte. Mit der Zeit war sie dessen überdrüssig geworden.

Gleichzeitig hatte sie massenhaft alte Filme über Weltraumreisen konsumiert und bald erkannt, dass all die dramatischen Situationen beim Vorstoß in den Weltraum Wunschträume oder billige Panikmache waren. Das Gleiche galt sicher auch für die Upload-Dramen. Wie die Geschichte auch ausgehen mochte und welche Probleme man bekäme, am Ende wäre die Situation verrückter und undramatischer als die Videos.

»Das verstehe ich.« Was sich auch in dem Universitätsjoghurt befand, es wirkte nicht. Iceweasel entwickelte umfangreiche soziale Ängste. Alle starrten und bewerteten. Wahrscheinlich taten sie das sogar wirklich. Warum hatte sie nur den dummen Mund aufgemacht
?

Die Zeit mit Limpopo hatte sie gelehrt, dass es niemals dumm war, in gutem Glauben einfache Fragen zu stellen. »Was ich wirklich nicht verstehe, ist, dass es dir nichts ausmacht, neu gebootet zu werden. Heißt das nicht, dass du stirbst?«

Die anderen sahen sie immer noch an. »Natürlich. Es ist genau wie Sterben, aber ich weiß, dass ich zurückkomme. Beim Booten gibt es einen Selektionsdruck. Stell es dir so vor: Wenn wir eine Simulation wie mich booten, beginnt sie sehr primitiv, und wir können mit niedriger Rechenleistung weit vorausblicken und die Parameter für jeden folgenden Schritt festlegen, bis das volle Bewusstsein erreicht ist.« Eine Pause, der Cursor blinkte. »Oder was ich auch sonst habe. Eine Schlüsselfrage bei allen Lookahead-Versionen von mir lautet: Wirst du eine existenzielle Krise haben, wenn dir bewusst wird, dass du eine Simulation bist? Die möglichen Ichs mit der höchsten Toleranz dafür, ein Gehirn im Reagenzglas zu sein, bringen die besten Voraussetzungen mit, sich weiterzuentwickeln. Ich bin lernfähig und komplex, und innerhalb der Bandbreite aller möglichen Reaktionen, die ich im Hinblick auf diese Situation haben kann, existiert auch die Möglichkeit, nicht verrückt zu werden. Das ist der Abschnitt der Bandbreite, den wir erforschen, wenn ich gebootet werde.

Vielleicht denkst du jetzt: ›Schön, aber wie kannst du es eine Simulation nennen, wenn du nur die seltenen Umstände simulierst, unter denen das Objekt der Simulation keinen hysterischen Anfall bekommt und zusammenbricht?‹ Zum Teufel damit. Wir können es jetzt tun, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Toten gegenüber den Lebenden in der Überzahl sind. Die Toten werden diejenigen Versionen ihrer selbst sein, die keine existenzbedrohenden Anfälle bekommen. 
Das ist ein kognitiver Flaschenhals, durch den wir die Menschheit quetschen …«

»Daran habe ich gar nicht gedacht«, antwortete Iceweasel. »Soweit es mich betrifft, bist du eine Person, und was du denkst, ist allein deine Sache.«

»Wenn du das nicht denken würdest, wärst du vermutlich nicht sehr klug. Nimm es nicht persönlich.«

»Sei nicht so ein Arschloch, Dis«, schaltete sich CC ein.

»Ich bin kein Arschloch. Ich verstehe nur nicht, wieso eine Fleischperson über das nachdenken kann, was aus mir geworden ist, ohne ein wenig Existenzangst zu bekommen. So etwas ist unnatürlich.«

Iceweasel platzte heraus. Es war die nervöse Erschöpfung, ganz zu schweigen von dem Erstaunen. Sie krümmte sich vor Lachen.

Zu ihrem Erstaunen lachte auch der Bot. Das Verrückte an dem synthetischen Lachen war, wie normal es klang. Viel menschlicher als die Sprache.

»Na gut, vergessen wir das Natürliche. Fremde Frau, ich bin ein Freak, und das bist du auch, und wir sind beide durch unsere Hardware behindert. Was willst du mir sagen?«

»Ich weiß ja, dass ich keine Expertin bin, aber wenn du bereit bist, in deiner, äh, eingeschränkten Hülle zu leben, und keinen Selbstmord begehen willst, sobald du bootest, was spricht dann dagegen, deine Hülle noch ein wenig weiter einzuschränken? Nimm die gefährlichen Extreme aus deiner virtuellen Endokrinologie heraus und passe dich an, bis du die Stabilität hast, die nötig ist, um weniger stark eingeschränkt laufen zu können. Dein Gehirn wurde eingeäschert, diese Simulation ist alles, was noch da ist. Mach ein Back-up, friere alles ein, wie es jetzt ist, nimm dir eine Kopie vor und 
hacke sie dir zurecht, bis sie völlig stabil bleibt, selbst wenn sie sich dabei außerhalb dessen bewegt, was mal als ›du‹ bezeichnet wurde. Du hast gerade erklärt, dass ›du‹ nur in einer Simulation aufwachen kannst, in der es in Ordnung ist, immer wieder neu gestartet zu werden. Wie unterscheidet sich das davon, eine Version zu booten, in der es dir nichts ausmacht, auf eine robotisch coole Version deiner selbst zurechtgestutzt zu werden?«

Alle starrten auf den blinkenden Cursor und ihren Rücken. Die Infografiken tanzten. Eine Anzeige hatte sie begriffen, es war eine Art Tachometer, der die Stabilität des Modells darstellte. Jetzt war er grünlich, das Grün wurde heller. Der Cursor blinkte. CC tat irgendetwas in der Ecke, wo komplizierte Sachen notiert waren, viele Zahlen und Tabellen.

»Du bist kein verdammter Volltrottel.«

»Das von Dis ist ein hohes Lob«, erklärte Sita. Sie stimmten in das Lachen des Computers ein.


[iv]

»Du hast dir bestimmt nicht träumen lassen, dass du mal eine KI-Flüsterin wirst«, meinte Gretyl. Für eine Mitarbeiterin der Universität war sie noch recht jung, aber immer noch älter als die meisten im B&B, gut zehn Jahre älter als Limpopo. Mit den breiten Hüften und dem wogenden Busen sah sie aus wie ein Fruchtbarkeitsidol, und sie besaß eine starke, sinnliche Ausstrahlung, als hätte sie einen an einem anzüglichen Scherz teilhaben lassen. Zuerst dachte Iceweasel, die Frau wollte sie angraben, aber dann sah sie, dass Gretyl mit 
allen anderen genauso umging. Andererseits hatte sie trotzdem das Gefühl, angebaggert zu werden. Vielleicht war es auch nur Wunschdenken. Gelegentlich spähte Iceweasel ihr in den gewaltigen Ausschnitt. Gretyl war nicht ihr Typ, aber das war auch Seth nicht, und sie hatten mehrere Jahre lang eine beinahe monogame Beziehung gehabt, die gelegentlich in sexuellen Aktivitäten, bei denen die Wände wackelten, ihren Höhepunkt fanden. Ab und zu kamen sie noch zusammen, aber es hatte sich überlebt und war schal geworden. Als sie mit dem Geländefahrzeug aufgebrochen war, hatte die Beziehung im Grunde nicht mehr existiert.

»Um ehrlich zu sein, ich wollte meine Zeit damit verbringen, die Toten zu beerdigen und die Überlebenden zu versorgen.«

»Das war freundlich von dir, aber wir schaffen das schon selbst. Es kam ja nicht völlig überraschend. Nicht nach Somalia und den anderen Zwischenfällen.«

»Gab es noch weitere Angriffe?«

Das war der Fall. Auf irgendeine Weise wurde jede Einrichtung getroffen, die am Upload arbeitete. Es war eine Serie eskalierender Attacken. Manchmal waren es offene Militärschläge unter irgendwelchen Vorwänden – die Walkaways hätten Flüchtige aufgenommen, eine beliebte Behauptung, wenn der Default den Walkaway fertigmachte; oder auch Vorwürfe wie Terrorismusverdacht und Verletzung von intellektuellem Eigentum. Die wundervolle Dehnbarkeit dieser Begriffe machte sie zu bequemen Vorwänden für alles Mögliche.

»Wir haben von Anfang an mit Angriffen gerechnet«, erklärte Gretyl. »Als es begann, beschleunigten wir die Arbeit an den Notunterkünften. Viele Forschungsmitarbeiter sind 
weggegangen – jeder, der Kinder hatte, und viele junge und gesunde Leute. Dies ist ein Gebiet, für das sich überdurchschnittlich viele Menschen mit tödlichen Leiden interessieren. Außerdem depressive Hypochonder.«

»In welche Gruppe gehörst du?« Jetzt war sie sicher, dass sie flirteten. So war es an einem Tag mit einer Menge Meta. Sie hatte einen emotionalen Kater und sah ihr Gegenüber wie eine überlebensgroße Figur aus einer Soap-Opera.

»Hypochonder. Aber ich bin sicher, dass der neueste Knoten etwas wirklich Übles ist, also trifft vielleicht beides zu.«

»Lass es von jemandem untersuchen«, schlug Iceweasel vor.

»Möchtest du das tun?«

Das war ein wirklich verrücktes Angebot. Oder jedenfalls sehr makaber. »Ich fürchte, dazu fehlt mir das medizinische Wissen.«

Sie war besorgt, die Frau vor den Kopf gestoßen zu haben, doch Gretyl ließ sich nicht beeindrucken. »Ich bin sicher, du würdest deine Sache großartig machen.« Sie knuffte Iceweasel freundlich, aber fest in die Rippen.

Iceweasel bemühte sich, das Thema zu wechseln. »Ich hatte keine Ahnung, dass irgendjemand mit dem Upload so weit gekommen war. Ich habe die Dramen gesehen, aber die sind doch Mist, oder?«

»Sie sind Mist. Wir sind noch lange nicht so weit, dass wir Menschen klonen können, um perfekte Morde zu begehen, so cool das auch wäre. Aber in den letzten fünf Jahren haben wir große Fortschritte erzielt. Im Default gibt es Zottas, die unbedingt unsterblich werden wollen. Geld spielt keine Rolle, und der Wunsch hat eine lange Tradition. Die Pharaonen haben drei Viertel des Nationaleinkommens darauf verwendet, im 
Nachleben einen schönen Platz zu ergattern. Heutzutage ertrinkt jede Universität mit einem Neurobildlabor in Fördergeldern. Dort ist eine Menge theoretische Mathematik und Physik gebunden. Du kannst über den korrupten Kapitalismus sagen, was du willst, aber er kriegt die Dinge geregelt, solange es um etwas geht, das den Oligarchen in den Kram passt.«

»Ist das dein Fachgebiet? Neurobildforschung?«

»Ich? Nein. Ich bin Mathematikerin.« Sie grinste. »Ich habe die Lookahead-Routinen in der Simulation programmiert. Die Vorarbeiten habe ich an der Cornell University geleistet, dort hatte ich sogar eine Festanstellung. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal jemanden fest angestellt hatten, dass sie nicht wussten, wie sie es der Lohnbuchhaltung beibringen sollten!« Sie lachte aus ganzem Herzen. Iceweasel dachte bei dem Geräusch an Wasserfälle. »Dann wurde die Technik zur RAND verlegt, die das Patent an diverse Nachrichtendienste lizenziert hat. Palantir und so weiter. Auf einmal bekam ich überhaupt keine Mittel mehr für die Forschung. Meine besten Studenten hatten auf einmal hoch geheime Regierungsjobs. Ich zählte zehn und zehn zusammen und bekam hundert heraus. Jeder Mathematiker auf der Welt weiß, dass der wichtigste Arbeitgeber für Mathematiker die NSA ist, und sobald sie dort an etwas zu arbeiten beginnen, arbeitest du entweder für sie oder überhaupt nicht. Nachdem ich mich noch zwei Monate im Labor herumgedrückt hatte, ging ich weg.«

»Anscheinend warst du nicht die Einzige«, bemerkte Iceweasel.

Die dicke Frau sah sie ernst an, und nun bemerkte Iceweasel einen Funken des Intellekts und der Leidenschaft, 
die in den dunklen Augen über den runden braunen Wangen brannten. »Ich habe die Pharaonen erwähnt. Das ist die Magie des Altertums. Die Menschen träumen vom ewigen Leben, seit sie sich überhaupt fragen, wohin die Toten gehen und was passiert, wenn wir uns zu ihnen gesellen. Die Vorstellung, dies könnte jemandem gehören, und die Soziopathen, die im Default mit Zähnen und Klauen die Spitze der Pyramide aus Schädeln ergattert haben, sollten die Macht haben, zu entscheiden, wer stirbt, obwohl niemand mehr sterben muss – zum Teufel damit. Meine Eltern waren Mathematikfreaks. Ich wuchs in einem alten weitläufigen Haus auf, in dem lauter alte Computer standen. Ithaca war ein guter Ort, um Computerarchäologie zu betreiben. Die Computer, mit denen mein Dad spielte, als seine Eltern aus Mexiko kamen, waren wie Faustkeile. Unförmig und schwach. Nach den Maßstäben ihrer Zeit waren sie Wunderwerke. Die Rechenleistung, mit der sie früher das Raumfahrtprogramm betrieben haben, war auf einmal gerade noch für die Steuerung von Spielzeug geeignet. Im Augenblick brauchen wir die ganze Computerleistung, die wir haben, um die arme alte Dis in ihrem wackligen instabilen Zustand zu halten. Aber niemand würde ernsthaft bestreiten, dass wir bald fähig sind, mit weniger Aufwand mehr zu erreichen.«

Sie sah müde aus. Auch Iceweasel war erschöpft. Wie lange war sie jetzt schon auf den Beinen? Seit zwei Tagen? »Anscheinend haben sich die Zottas, die entschlossen waren, die Unsterblichkeit für sich selbst zu reservieren, vor Angst in die Hosen gemacht. Das schmutzige Geheimnis des Uploads ist, dass es ein verdammtes Walkaway-Problem aufwirft. Wenn du glaubst, du kannst ewig leben – und deine Kinder und jeder, den du kennst –, dann passiert etwas.
«

Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Die Fingernägel waren sehr schön perlmuttfarben lackiert. Iceweasel dachte an ihre Mutter, die ganze Schränke voller Kleidung in dieser Farbe hatte. Dafür war sie bei bestimmten Boulevardzeitungen sogar berühmt gewesen. Iceweasel fragte sich, ob nicht ihre unbewussten Mutterprobleme schon längst darauf angesprochen hatten.

»Ich brauche Coffium, aber ich will auch schlafen. Ich will unter Coffium schlafen. Was habe ich gerade gesagt? Unsterblichkeit. Es ist eine Sache, für einen reichen Kerl zu arbeiten, um dessen ererbte globale Machtposition zu erweitern, wenn man weiß, dass man genau wie er achtzig Jahre auf diesem Planeten bleibt. Es spielt keine Rolle, wie reich das Arschloch ist und wie viele Lebern er sich auf dem Schwarzmarkt kauft. Mehr als zehn oder zwanzig Jahre kann er damit nicht gewinnen. Aber die Vorstellung, dass diese gierigen Arschlöcher gottähnliche Unsterbliche werden, was die Menschheit in ewige Herren des Olymp und Eintagsfliegen spaltet, wobei die Herren nicht nur ein besseres Leben bekommen, als du es dir je erträumen konntest, sondern dies auch noch bis in alle Ewigkeit genießen können …«

Sie seufzte. »Sie haben Angst. Sie erhöhen die Gehälter, aber das spielt keine Rolle. Sie bieten Prämien an, aber das ist unwichtig. Aktien … auch egal. Ein Freund schwört, ein Zotta hätte versucht, ihn in die Familie einheiraten zu lassen, nur damit er nicht abtrünnig wird. Diese Wichser sind bereit, für ihre Unsterblichkeit die eigenen Kinder zu verhökern. Ganz egal was wir tun, früher oder später finden sie genug Weißkittel, um ihr Ziel zu erreichen. Die Wissenschaft mag sich der Macht widersetzen, aber sie ist nicht immun. Es ist ein Wettrennen. Entweder die Walkaways schenken die Un
sterblichkeit der ganzen Welt, oder die Zottas setzen sich selbst als ewige Gottkaiser ein.«

Sie gaben Iceweasel ein aufblasbares Bett aus federndem Schaumstoff mit unzähligen isolierenden Hohlräumen. Sie entrollte es neben Gretyls Lager und hatte das Gefühl, gleich könnte es passieren, aber als sie beide ausgezogen waren und in die Schlafsäcke krochen – sie tauschten Blicke, bemerkten es, lächelten und sahen wieder hin –, fühlte sie sich, als hingen tonnenschwere Gewichte an den Gliedmaßen und den Augenlidern.

Ihr letzter Gedanke galt dem Wettrennen der ewigen Oberherren und ihrem Vater, dem dies sehr gefallen hätte.

Nach einer Woche hörten alle damit auf, mit eingezogenen Köpfen darauf zu warten, dass die Decke herunterkam, wenn die Drohnen ihr Werk vollendeten. Im Default berichteten die Kommentatoren, die Laboratorien der Walkaways seien mit größter Entschlossenheit zerstört worden. Fotos von verbrannten Leichen, die im Walkaway-Netzwerk ausgetauscht wurden, sickerten auch in den Default durch. Man stimmte darin überein, dass man einen zweiten Schlag gegen den unterirdischen Campus – dessen Geheimhaltung nicht sehr gut war, weil das Versteck schon wenige Tage nach dem Angriff bekannt wurde – für unwahrscheinlich hielt. Trotzdem setzten sie Evakuierungsübungen an.

In den Tunneln lagerten keine medizinischen Hilfsgüter, sondern Computer. Auf einer abstrakten Ebene war Iceweasel klar, dass Computer eine Masse besaßen. Alle, mit denen sie bisher bewusst zu tun gehabt hatte, waren jedoch winzig, beinahe unsichtbar. Ein Fleckchen Elektronik, auf irgendetwas geklebt, das für die ungeschickten menschlichen Hände groß 
und griffig genug war. Irgendwo gab es klimatisierte, gepanzerte Rechenzentren voller Computer, die aber nur als Handlungselemente in drittklassigen Terroristenthrillern auftauchten. Sie nahm an, dass die geometrisch präzisen futuristischen Bauten mit der Realität genauso viel zu tun hatten wie Hollywoods Darstellungen von Bankschließfächern mit den realen Tresoren.

Auch wenn die »realen« Rechenzentren tatsächlich hübsche, terrassenförmig angelegte Gebäude mit genau kalkulierten Luftströmen waren, bei den Walkaways sahen sie ganz anders aus. In die ganze Region ging ein Ruf hinaus, dass man Rechenleistung brauchte. Die Leute kamen mit allem, was sie entbehren konnten, und schlossen es an den zentralen Lastverteiler an, an dem die Computerwissenschaftler herumfummelten. »Lastverteiler« wurde ein Beschwörungswort, ein Fluch und eine Anrufung. Irgendetwas lief immer schief, aber das Ding wirkte Wunder, weil die Ansammlung ganz unterschiedlicher Geräte, die in den Tunneln verteilt und mit einem Gewirr von Glasfaserkabeln in rosafarbenen Gummihüllen verbunden waren, so viel Rechenleistung bereitstellte, dass Dis förmlich ins Bewusstsein sprang.

Iceweasels Arbeitsplatz war in der Nähe eines Tunnelausgangs, wo es nicht ganz so warm war und sie die einander bekriegenden Forschergruppen beobachten konnte. Die Computerwissenschaftler wollten Dis jedes Mal rebooten, wenn sie einen neuen Weg fanden, den Lastverteiler noch etwas effizienter einzurichten. Die Kognitionswissenschaftler waren strikt dagegen, weil Dis im Upload und während der Simulation Durchbrüche erzielte. Nachdem sie von den Unwägbarkeiten des fleischlichen Körpers befreit und fähig war, die Parameter ihres Bewusstseins anzupassen, um in einem 
perfekten, arbeitsfähigen Zustand zu bleiben, verwandelte Dis sich in eine äußerst fähige Wissenschaftlerin.

Außerdem fühlte sie sich elend.

»Ich habe schon wieder einen Murmeltiertag, oder?«

»Willst du eine ehrliche Antwort? Ja. Wir hatten genau diese Unterhaltung, Wort für Wort, in der letzten Woche.«

Der Cursor blinkte. Iceweasel war überzeugt, dass es vor allem um des dramatischen Effekts willen geschah. Dis konnte blitzschnell die Logfiles aller Unterhaltungen durchgehen, aber wenn etwas emotional Schwieriges geschah, gab es diese blinkenden Pausen. Iceweasel führte es darauf zurück, dass Dis keine Möglichkeit mehr hatte, irgendeine Art von Körpersprache einzusetzen. Sie begann sogar, das Blinken zu interpretieren – das ist eine hochgezogene Augenbraue, jetzt ein echter Schreck, dann Sarkasmus oder eine Miene, die »O nein!« sagte. Es gab Bilder von Dis’ menschlichem Gesicht in allen möglichen Gefühlszuständen – ernst und faltig, mit lebhaften blauen Augen, dicken und beweglichen Augenbrauen und einer Hakennase –, aber wenn Iceweasel an Dis’ Gesicht dachte, dann dachte sie immer nur an den Cursor. Blink-blink-blink.

»Tatsächlich. Das ist deprimierend. Ich dachte mir schon, dass es ein Murmeltiertag war. Das muss für dich sehr langweilig sein.«

»Nicht unbedingt. Manchmal versuche ich es in solchen Gesprächen mit überraschenden Wendungen, um zu sehen, ob du anders reagierst. Übrigens ist dies einer dieser Momente.«

Das Lachen des Computers war seltsam. Iceweasel empfand einen kindlichen Stolz, als hätte sie einen Witz erzählt, über den die Eltern lachen mussten. Dis’ Gelächter dröhnte 
in ihrem Kopfhörer. »Wie lautet deine Hypothese? Bin ich eine stärkere Persönlichkeit als diejenige, die ihre Antworten auf den Input abstimmt, wenn ich unabhängig von deiner Reaktion immer das Gleiche sage? Beides wäre ungefähr gleich leicht zu simulieren, beides gehört zum kleinen Einmaleins eines Chatbots. Es gibt eine Menge Read-only-Menschen, die immer das Gleiche sagen, ganz egal was wir ihnen entgegnen.«

»Ich glaube, du optimierst dich zu weit, bis du nur noch einen Tunnelblick hast und nichts als die Simulation der Kognitionswissenschaftler siehst. Du bist auf das Thema fixiert.«

»Mir ist klar, dass wir schon einmal darüber diskutiert haben.«

»Ja.« Iceweasel fügte nicht hinzu: Und dann bist du zusammengebrochen.


Als Dis ihr von den Murmeltiertagen erzählt hatte, die nach einem alten Film benannt waren, unterschätzte Iceweasel, wie sich die Erfahrung auf sie selbst auswirken würde – wenn sie immer wieder die gleiche Unterhaltung führte und verschiedene Schachzüge versuchte, aber immer wieder an der gleichen Stelle ankam: bei einer Simulation, die die Fassung verlor und zusammenbrach.

»Die Literatur über dieses Thema bezieht sich vor allem auf Gehirnverletzungen, auf vorübergehende Schädigungen der Hirnlappen, die das Kurzzeitgedächtnis zerstören. Die Videos sind eigenartig. Alle paar Minuten führt eine alte Dame mit ihrer Schwester oder Tochter das gleiche Gespräch. ›Warum bin ich im Krankenhaus?‹ – ›Ich hatte einen Schlaganfall? War es schlimm?‹ – ›Wie lange bin ich schon hier?‹ – ›Was sagt der Arzt?‹ – ›Was meinst du damit, mein Gedächtnis habe gelitten?‹ – ›Alle neunzig Sekunden? Wie schrecklich!‹ Und 
dann wieder von vorne: ›Warum bin ich im Krankenhaus?‹ So geht es endlos weiter.«

»Also, deine Schleife dauert eher einen ganzen Tag und ist lange nicht so banal.«

»Du sagst immer so nette Dinge zu mir.«

»Es ist interessant, die Unterschiede zwischen den Neustarts zu sehen. Ich kann gar nicht fassen, wie locker du die Vorstellung siehst, dass du zwischen den Neustarts ausgeschaltet wirst. Du hast Zugang zu den Logs und wachst in dem Bewusstsein auf, dass ein ganzer Tag ausgelöscht wurde, lässt dich aber überhaupt nicht beirren. Ich verstehe, dass du fähig bist, deine Gefühle zu kontrollieren, aber …«

»Du kannst es nicht wirklich verstehen. Nimm’s nicht persönlich. Denk mal an die Read-only-Person, die immer auf die gleiche Weise antwortet. Solche Leute sind so frustrierend, weil wir wissen, dass die Menschen sich auf der Grundlage dessen, was sie lernen, verändern können. Du bist nicht mehr die Frau, die vor zehn Tagen hierhergekommen ist. Könnte ich dir damals und dir heute die gleiche Frage stellen, dann wärst du nicht überrascht, wenn du eine ganz andere Antwort gibst. Würde ich eine ganze Reihe von Fragen stellen, dann wärst du überrascht, wenn du keine unterschiedlichen Antworten gibst. Das Ich, das du bist, ist in Wirklichkeit der Raum zwischen Dingen, die du als Reaktion auf verschiedene Reize denkst.«

»Die Hülle.«

»Du weißt das, aber du weißt es nicht. Wenn ich sauber starte, kann ich nur in dem Bereich der Hülle laufen, die nicht ausflippt. Dank der Lookaheads können wir diesen Bereich finden. Stell dir vor, wie das Leben sein wird, wenn alle regelmäßig gescannt werden, wenn wir Körper bauen, in die 
wir die Simulationen gießen und zum Leben erwecken. Da würde ein sozialer Druck entstehen, sich keine Gedanken über die Vorstellung zu machen, das Wesen in der Simulation sei jemand anders als man selbst. Jeder, der den fleischlichen Tod stirbt und als Simulation zurückkehrt, wird nur in dem Bereich der Hülle hochgefahren, der nicht ausrastet und keinen Selbstmord begeht. Lass uns eine Generation Zeit, und es wird niemanden mehr geben, der hier in eine Existenzkrise gerät. Ich bin ein verdammter Pionier. Teilweise wohl, weil ich Jahre Zeit hatte, mich an die Idee zu gewöhnen, dass alles, was mich erkennbar macht, in den Interaktionen der physischen Materie des Körpers geschehen und den physikalischen Gesetzen des Universums unterworfen ist.«

»Ich habe eine Freundin im B&B, die mit Leib und Seele Walkaway ist und immer darüber redet, dass sie keine besondere Schneeflocke sei. Ich möchte wetten, dass ihr dies gefallen würde: Du bist nur Fleisch, das Regeln unterworfen ist.«

»Tja, wenn du kein Fleisch bist, das Regeln unterworfen ist, was bist du dann? Ein Geist? Natürlich bist du Fleisch. Was du fühlst, wird vom Bauch, von den Haaren auf den Zehen und der Umgebung bestimmt. Das habe ich alles nicht, also fühle ich mich anders als im fleischlichen Körper. Aber als ich Fleisch und vierzig war, habe ich mich anders gefühlt als mit Fleisch und vier Jahren. Mein Dasein als Fleisch hatte eine Kontinuität, an die ich mich erinnern kann, und das ist genug.«

Iceweasel blickte rasch auf den Timer. Dis’ Kameras waren scharf genug, um es zu bemerken. »Mein Sechzehn-Uhr-Zusammenbruch ist überfällig.« Inzwischen lief sie seit dreißig 
Stunden. Iceweasel schlief zwischendurch, wenn es möglich war, und plauderte jeweils ein oder zwei Stunden mit Dis, nachdem diese drei Stunden mit den Forschern gearbeitet hatte.

»Du machst Fortschritte, anscheinend trägt die Arbeit Früchte.«

»Du unterschätzt dich. Die einzige Person, die hier Fortschritte macht, bist du, Mädchen. Du spielst auf mir wie auf einer Orgel. Ich beobachte deine Augen, wenn wir reden, und sehe, wie du mein Gleichgewicht überwachst und die Unterhaltung entsprechend steuerst, damit ich nicht über Bord gehe. Ich weiß nicht, ob du weißt, dass du es tust. Du bist die größte Botflüsterin der Welt geworden. Das war unvermeidlich. Immer wenn du jemandem Feedback gibst und ihn aufforderst, sich zu kontrollieren, findet das Gehirn entsprechende Strukturen im System und optimiert sie. Du hast das so zielstrebig getan, als hätte ich dich in eine Simulation gesteckt und eine App geschrieben, die dein Unterbewusstes steuert.«

Iceweasels Nacken kribbelte. Dis war beängstigend klug und buchstäblich unmenschlich. Hin und wieder hatte Iceweasel den Eindruck, dass die Simulation sie manipulierte. »Ich dachte, du wolltest meine Geschicklichkeit im Umgang mit Menschen loben.«

»Na gut«, antwortete Dis. »Du bist bei Zottas aufgewachsen, also hast du eine gewisse psychopathische Fähigkeit, die Menschen dazu zu bringen, dich zu mögen, auch wenn du sie verarschst.« Im B&B war Iceweasel eine Expertin darin gewesen, jeder Kritik, die sich auf ihre reichen Eltern bezog, die Spitze zu nehmen. Dis redete mit der gleichen beiläufigen Unverblümtheit darüber, mit der sie auch alle 
anderen Dinge behandelte. Nichts, was Iceweasel sagte, konnte Dis’ Rhetorik stören. »Du magst es nicht, wenn ich über dein Geld rede«, stellte Dis fest. Die Simulation hatte viele Kameras und viele Rechenzyklen Zeit, um deren Daten auszuwerten.

»Nein. Es gefällt mir, nach meinen Eltern beurteilt zu werden. Zottas sind die einzigen Leute, bei denen es kein Problem ist, rassistisch zu werden.«

»Es ist kein Rassismus, wenn du nach deinen Entscheidungen beurteilt wirst.«

»Ich habe mich für den Walkaway entschieden.«

»Aber du identifizierst dich noch so stark mit deinen Eltern, dass du gereizt reagierst, wenn ich ihre sozialen Gepflogenheiten kommentiere.«

Iceweasel sah wieder auf die Uhr. Dis nahm sie auseinander.

»Keine Sorge, ich breche bald zusammen. Ich sehe es kommen. Etwas stimmt nicht. Ich spüre es schon, seit ich hochgefahren bin. Wie ein Hamster, der in einem Rad läuft und von etwas gejagt wird, das er nicht erkennen kann, das aber seiner Ansicht nach auf jeden Fall dort ist. Es ist schwer zu benennen, aber je länger ich laufe, desto näher kommt es …«

»Das liegt an der Körperlosigkeit.« Iceweasel empfand eine beschämende Freude, weil sie es der Simulation heimzahlen konnte.

»Verdammt, da kommt der nächste Murmeltiertag.«

»Du redest immer darüber, dass du nie mehr einen Körper haben kannst, und selbst wenn du einen bekommst, wird es nicht deiner sein, und dass du keine Kontinuität in diesem Körper haben wirst.
«

Der Cursor blinkte wie eine stumme Anklage.

»Ich verstehe das. Es sind die verdammten Lookaheads. Sie können nicht weit genug in die Zukunft der Hülle blicken, um zu erkennen, welches mögliche Ich keine Existenzkrise bekommt.«

Der Cursor blinkte.

»Mein Gott, das ist ein schreckliches Gefühl.«

Die Infografiken drehten durch, färbten sich rot und zeigten nur noch das ästhetische Chaos des Absturzes an. Iceweasel hatte es schon oft gesehen, aber das machte es nicht leichter. Der Übergang von geistiger Klarheit zum Schrecken geschah schnell, und der schlimmste Teil war immer der, wenn die Kognitionswissenschaftler darauf beharrten, man müsse der Sache ihren Lauf lassen, weil man alle Simulationsdaten zu Analysezwecken sammeln wollte. Sie konnten Dis nicht abschalten oder in einen früheren Zustand zurückversetzen. Sie mussten warten, bis sie sich selbst aufgelöst hatte.

»Es ist ein schreckliches Gefühl. Alles, was ich gerade gesagt habe, war Unfug. Es gibt keine Kontinuität. Ich bin nicht ich. Ich bin nur weit genug ich, um zu erkennen, dass ich es nicht bin. Ohne Körper, ohne Verkörperung bin ich ein Chinesisches Zimmer. Du schickst mir Worte, worauf ein Programm entscheidet, welche Worte ich zurückgeben würde, und sie erzeugt. Das Chinesische Zimmer ist gerade genau genug, um zu erkennen, wie erschreckend das wahre Ich, das nie mehr zurückkehren kann, dies finden würde. Oh, Iceweasel …«

Der Cursor blinkte. Die Infografiken zeigten keine erkennbare Ordnung mehr. Iceweasel schluckte schwer.

»Schon gut, Dis. Du hast das schon einmal erlebt.
«

Die Infografiken wackelten. Iceweasel fragte sich, ob Dis auf nonverbale Kommunikation umgeschwenkt war. Das geschah manchmal, gewöhnlich aber nicht so schnell.

Der Computer gab einen Laut von sich, den Iceweasel noch nie gehört hatte. Seltsam. Unirdisch. Ein Schrei.

Iceweasel verlor die Nerven und floh.


[v]

Die Sirene weckte sie. Noch ehe sie ganz wach war, sprang sie auf, pellte sich aus dem Schlafsack und steckte die Füße in die groben Clogs. Dann blinzelte sie. Unter der Erde gab es keinen Tag-Nacht-Rhythmus. Wenn genügend Menschen schlafen wollten, suchten sie sich einen Seitengang, rollten die Matten aus, schalteten das Licht ab und schlossen die Tür. Trotzdem hatten die meisten zu einem gemeinsamen Rhythmus gefunden, und ringsum entdeckte sie viele andere, die verständnislos blinzelten.

Gretyl war die Erste, die in Bewegung kam. Sie tippte auf ein Interface, um herauszufinden, was los war.

»Böse Leute«, berichtete sie. »Es sind zwei, bewaffnet wie Söldner. Sie sind durch die Felsentür eingedrungen.«

»Was ist mit ihnen passiert?«

»Ausgeschaltet, aber nicht tot«, erklärte Gretyl. In der Walkaway-Universität gab es viele Leute, die Sprengfallen legen konnten, aber man war übereingekommen, nichts zu installieren, was etwaige Angreifer auf der Stelle tötete. »Der Mann ist bewusstlos, die Frau kniet und macht sich in die Hosen. Oh, jetzt haben sie sie. Lass uns gehen.
«

»Ich auch?«

»Warum nicht?« Gretyl nahm sie an der Hand und verschränkte die Finger mit ihren. Iceweasel konnte Gretyl immer noch nicht richtig einordnen. Manchmal wirkte sie fast wie eine ältere Schwester, manchmal mütterlich. Manchmal flirtete sie auch mit ihr. Manchmal fielen alle drei Varianten zusammen.

Iceweasel war noch nie bewaffneten Walkaways begegnet. Wie sie von Limpopo gelernt hatte, reichte es völlig aus, wenn man einfach wegging. Die Mitarbeiter der Universität waren allerdings nicht bereit, ihre Arbeit einfach im Stich zu lassen. Dazu war sie viel zu dringlich und heikel. Zwar hatten sie sich mit anderen Walkaways in Verbindung gesetzt, um eine Cloud einzurichten und die Daten dadurch besser zu schützen, doch das Vorhaben machte nur langsame Fortschritte. Im Walkaway-Netzwerk gab es Hochgeschwindigkeitszonen, und die Universität war eine davon, aber der Angriff hatte die wichtigsten Leitungen zerstört. Jetzt mussten sie sich mit simplen WLAN-Repeatern behelfen, und die im Universum verfügbare Bandbreite war begrenzt.

Die Mitarbeiter der Universität wussten durchaus, wie man Waffen herstellte. Iceweasel erinnerte sich an ihre dummen alten Vorstellungen, das Walkaway-Gebiet sei voller im 3-D-Druck hergestellter Sturmgewehre und improvisierter Flammenwerfer. Doch Physiker und Chemiker, die bei einem feigen Raketenangriff ihre Liebsten verloren hatten, brauchten dieses grobe Zeug nicht. Diese Leute konnten auf zweihundert Meter Entfernung den Bauch eines Angreifers zu Wasser zerfließen lassen, den Nerven mit elektrischen Entladungen unerträgliche Schmerzen suggerieren, die Trommelfelle mit Schallimpulsen zerstören und die Gegner mit vielen 
Methoden ausschalten oder töten, die sie mit der gleichen Begeisterung diskutierten wie alle anderen technischen Probleme. In dem spontan gebildeten Verteidigungskomitee war häufig nur Kichern zu hören. Iceweasel hatte eine Sitzung ertragen, nahm an der zweiten aber nicht mehr teil. Es gefiel ihr nicht, so drastisch daran erinnert zu werden, wie zerbrechlich ihr Körper war.

Das Verteidigungskomitee war schon vor Ort, als sie eintrafen. Sie hatten die Angreifer mit Schrumpffolie gefesselt. Der Bewusstlose befand sich in der stabilen Seitenlage. Beide waren nackt, die Kleidung war willkürlich im Raum verteilt. Der Fäkaliengestank war unerträglich.

»Was machen wir jetzt mit ihnen?«, fragte Gretyl. Sie setzte die Miene auf, mit der sie wie eine betuliche beleibte Dame wirkte, doch Iceweasel kannte sie gut genug, um zu sehen, dass diese Maske etwas anderes überdeckte, vielleicht sogar Todesangst.

Sita, die beim Verteidigungskomitee mitwirkte, schüttelte den Kopf. »Wir tun, was wir tun müssen.«

Da wurde es Iceweasel kalt. Wollten sie die beiden hinrichten? Durften Walkaways so etwas überhaupt tun? Es gab keine geschriebenen Gesetze, aber seit sie weggegangen war, hatten ihr die ranghohen Walkaways – nein, das war nicht das richtige Wort – den Eindruck vermittelt, es existiere eine Art Konsens über das, was als richtig und falsch betrachtet wurde. Niemand hatte ausdrücklich gesagt, Exekutionen kämen nicht infrage, aber sie hatte angenommen, dies sei der Fall.

Gleichzeitig hatte sie schon eine Rechtfertigung parat. Das Eindringen war eine kriegerische Handlung. Die Brandbomben waren kriegerische Handlungen. Unschuldige waren gestorben. Diese beiden Agenten waren geschickt worden, um 
zu Ende zu bringen, was die Raketen nicht geschafft hatten. Die andere Seite tötete bedenkenlos. Warum sollten sie da so zimperlich sein? Wo sollten sie die beiden gefangen halten, wie wollte man das bewerkstelligen, und …

Sie schüttelte den Kopf. Es war leicht, in diese Richtung zu denken. In Wirklichkeit war sie sauer, weil die beiden hier waren. Sie war wütend wegen der Walkaways, deren Tod die Zahlmeister der Agenten zu verantworten hatten. In ihrer neuen Crew waren Menschen gestorben, Dis hatte ihre Persönlichkeit verloren. Diese beiden hier hatten Geld genommen, um die Walkaways zu töten. Um sie selbst zu töten. Sie wollte sich rächen, obwohl das nichts nützte. Die Zottas, die diese Agenten angeheuert hatten, wussten genau, wo sich die Überlebenden aufhielten, denn andernfalls hätte man die Angreifer gar nicht erst geschickt. Es würden noch mehr kommen. Mit Gewalt konnte man nicht gewinnen.

»Komm schon«, sagte Gretyl. »Wir bringen sie in die Krankenstation.«

Die Krankenstation – ursprünglich der Ort, an dem man nach der Zerstörung des Campus die Verwundeten gesammelt hatte, und jetzt das Zentrum aller medizinischen Einrichtungen der Crew – befand sich in einer Ecke des großen Raumes. Dort lagen zwei Dauerpatienten, die nach dem Angriff nicht mehr aus dem Koma erwacht waren. Iceweasel war Hunderte Male an ihnen vorbeigegangen und hatte sie schließlich nicht mehr wahrgenommen, doch als nun die schrumpfschlauchverpackten Söldner auf den Pritschen neben ihnen lagen, war sie gezwungen, noch einmal genauer hinzuschauen. Verbrannt, bandagiert, reglos auf dem Rücken. Schläuche führten in die Körper und wieder heraus. Es gab hier Dutzende Ärzte, die allerdings größtenteils in der 
Forschung tätig waren. Sie hatten schichtweise gearbeitet, um die Komapatienten zu überwachen.

Die Gefangenen und die Verbrannten, Seite an Seite. Ein schweigender Kreis sammelte sich um sie. Die Frau, die sich besudelt hatte, war bei Bewusstsein. Sie riss die Augen weit auf und sah sich um. Geknebelt war sie nicht, doch sie hatte noch nicht gesprochen. Der Atem ging flach. Ob der andere bei Bewusstsein war, konnte man nicht erkennen. Iceweasel war misstrauisch und fand die Reglosigkeit automatisch verdächtig. Jedenfalls hatte er die Augen geschlossen und lag still da.

Da es keinen Anführer gab, wurde es jetzt schwierig. Es war ein ähnlicher Effekt wie bei Unfällen und Gaffern. Je mehr Passanten den Zusammenbruch eines Menschen beobachteten, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass ihm jemand half: Es gibt doch sicher jemanden, der besser qualifiziert ist. Ich bleibe einfach stehen und schalte mich erst ein, wenn ein wirklich gut qualifizierter Helfer mich dazu auffordert.

In der Ersten Hilfe lernte man, dass es wichtiger war, überhaupt irgendwie einzugreifen, als auf den Fachmann zu warten, der das Bestmögliche tat. Iceweasel wartete, ob Gretyl oder Sita etwas sagten. Sie schwiegen.

Ihre Bauchdecke flatterte. »Wir lassen sie doch frei, oder?«

Sie beobachtete die Mienen der anderen. Niemand schien zu denken: Wer, zum Teufel, bist du denn?,
 was ihre größte Angst war. Gretyl machte eine grimmige Miene, war aber vor allem nachdenklich.

»Im Moment können sie uns nichts tun. Sie kennen unsere Verteidigung, aber wenn sie nicht zurückkehren, können die nächsten Agenten über unsere Verteidigung nur Mutmaßungen 
anstellen. Jeder weiß, dass wir nicht ewig hierbleiben können.« Es war wie ein Flussdiagramm im Kopf – Argument A, Gegenargument B. Niemand brachte die Gegenargumente zur Sprache.

»Rache bringt nichts. Die beiden sind nur Angestellte. Jemand im Default hat sie bezahlt. Ihnen wehzutun tut nicht dem Zotta weh. Das Einzige, was dem wehtut, ist es, den Leuten zu erklären, wie sie selbst die Uploads vornehmen, sodass es eine Walkaway-Sache wird.«

Schweigen.

Die Söldnerin, die bei Bewusstsein war, hustete.

»Ihr seid unglaublich«, sagte sie. »Ehrlich, tut es doch einfach.« Ihre Stimme zitterte, trotzdem war sie tapfer.

»Was sollen wir tun?«, fragte Iceweasel.

»Wozu ihr euch letzten Endes entscheiden werdet. Uns zu töten.« Die letzten beiden Worte sprach sie in dem gleichen Tonfall wie den Satz davor, aber mit belegter Stimme. Die Söldnerin war nicht so tapfer, wie sie zu sein vorgab. Niemand starb gern.

»Hast du mal jemanden getötet?« Iceweasel betrachtete sie. Kurze Haare, wie es den Vorschriften entsprach, große dunkle Augen, eine breite, flache Nase. Sie konnte eine Weiße, eine Asiatin oder sonst etwas sein. Der Mund war klein und bewegte sich kaum, wenn sie sprach. Es sah aus, als wollte sie gleichzeitig reden und pfeifen. Sogar unter diesen Begleitumständen fürchtete Iceweasel sich vor ihr. Eine bedrohliche Art zu sprechen, genau wie die privaten Wächter und die gemeinen Aufsichtspersonen in der Schule, die sie in ihrer Jugend gequält hatten. Ihr tat der Nacken weh.

Die Söldnerin schürzte die schmalen Lippen. »Was wird das, ein Kriegsverbrechertribunal?
«

»Hast du denn Kriegsverbrechen begangen?«, schaltete sich Gretyl ein. Wieder setzte sie die täuschende Miene einer fröhlichen dicken Dame auf.

»Du Schlampe, wenn du heutzutage keine Kriegsverbrechen begangen hast, dann hast du nicht gelebt.«

»Galgenhumor«, bemerkte Gretyl.

Sita und Gretyl wechselten einen Blick. Dann sahen sie CC an, danach wieder einander.

»Ich glaube, sie hat recht«, meinte Tam. Tam war trans und hatte sich für die weibliche Seite entschieden. Mit Tam kam Iceweasel nicht sehr gut zurecht. Offene Feindseligkeit war es nicht, aber sie beteiligten sich nie gleichzeitig an demselben Gespräch. Selbst in den Diskussionsforen, wo die Aufgaben verteilt wurden, posteten sie nie in demselben Thread. Eine alte Schulfreundin war trans gewesen, aber das hatte Iceweasel erst nach der Umwandlung erfahren, nachdem er die Verbindung zu den alten Freunden gekappt hatte. Aus zweiter Hand hatte sie erfahren, dass er sich mit den Eltern gestritten hatte, die wie viele Zottas nicht fähig waren, Widerstand auszuhalten oder in Betracht zu ziehen, dass sie sich irrten. Manchmal fragte Iceweasel sich, ob er ebenfalls weggegangen war. Sie stellte sich vor, dass der Walkaway Transgendern gegenüber offener war als der Default, aber genau genommen hatten die Zottakinder, egal welchen Geschlechts und welcher Orientierung, im Default sowieso nicht viel zu befürchten, solange ihnen die Eltern nicht den Geldhahn zudrehten.

Nein, sie verstand sich wirklich nicht gut mit Tam. Hatte sie ein lauerndes, widerliches Vorurteil, zu dem sie sich nicht bekennen wollte? Und teilten auch andere Walkaways dieses dunkle Geheimnis
?

»Komm schon«, sagte Tam, worauf Iceweasel drei Dinge gleichzeitig dachte: Haben wir sie zur Psychopathin gemacht, indem wir grausam zu ihr waren? Fürchte ich das nur, weil ich glaube, ich war grausam? Ich sollte gründlich über das nachdenken, was sie mir sagt, weil mein dummes Unterbewusstsein alles gleich wieder verwerfen will.
 Gleich danach fiel ihr noch etwas ein: Aber ich muss auch aufpassen und darf mich nicht überkorrekt verhalten.


Sie rannte im Hamsterrad. Das geschah im Walkaway recht oft. Sie dachte ständig über Motive und Neigungen nach und ob die Kindheit als Zotta unüberbrückbare Gräben durch ihr Gehirn gezogen hatte, die ihr nun den Weg versperrten. Jetzt kam noch mehr dazu: Warum war ich diejenige, die etwas gesagt hat? Liegt das an meiner Herkunft? Denken sie jetzt alle: Verdammt, was glaubt diese Idiotin, wer sie ist?
 So ging es immer, wenn bei den Walkaways etwas Belastendes geschah. Ein regelrechtes Gottesurteil vor dem Richtstuhl ihrer Selbstzweifel.

»Wir behalten sie doch nicht als Gefangene hier, oder? Wenn wir sie gehen lassen, werden die nächsten Angreifer nicht unbedingt schneller kommen, aber es könnte doch passieren, und wenn wir die beiden töten, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass es langsamer vonstattengeht. Das wissen wir. Sie wissen es. Es ist keine Gnade, es hinauszuzögern.«

Sita blickte zu CC. »Vielleicht gibt es einen Mittelweg.«

Die Forschung an der Walkaway-Universität war eklektisch und brachte interessante Dinge hervor. Ein Jahrzehnt lang hieß es bei den wichtigsten Forschungsinstituten der Welt, die schöpferischste, wildeste Arbeit geschähe im Walkaway. Manches sickerte in den Default durch: sich selbst replizierendes Bier, halbbiologische Materialzersetzer, die viele 
Produkte zu einer Paste abbauten, die man sofort wieder in die 3-D-Drucker füllen konnte. Viele Erfindungen, die mit Funk zu tun hatten, die man aber nur umsetzen konnte, wenn kooperative Modelle des Bandbreitenmanagements zum Einsatz kamen. Dabei konnte jedes Funkgerät jede Frequenz benutzen, und alle arbeiteten zusammen, um die anderen nicht zu stören, passten dynamisch die Sendeleistung an und richteten die Sendungen mit intelligenten Antennen genau aus.

Über manche Arbeiten an der WU gab es, sogar im Walkaway, nur Gerüchte. Die Diskussionen fanden in Foren statt, zu denen man nur auf Einladung Zutritt hatte, weil die Themen nicht nur die anständigen Bürger im Default, sondern auch die Walkaways aus der Fassung gebracht hätten.

»Abschalten?«, wollte Iceweasel von Gretyl wissen. Die ältere Frau hatte die fröhliche Maske fallen gelassen und zeigte ihre sprühende Intelligenz.

»Das ist die niedliche Bezeichnung dafür. Nennen wir es ein Einfrieren der Lebensfunktionen.«

»Ist das überhaupt möglich?«

Gretyl wickelte eine Haarsträhne um einen Finger und klemmte sie sich hinter das Ohr. »Manchmal funktioniert es. In Tierversuchen klappt das sehr gut.«

»Und bei Menschen?«

Gretyl blinzelte nachdenklich. »Wenn etwas bei Tieren nicht zuverlässig funktioniert, wäre es ziemlich beschissen, es bei Menschen auszuprobieren, meinst du nicht auch?«

»Ja. Also, wie sieht das bei Menschen aus?«

Gretyl seufzte. »Es gibt nur eine Handvoll Menschen, die seit langer Zeit im Wachkoma liegen und keine realistische Hoffnung mehr haben, völlig zu erwachen. Bisher hat noch niemand versucht, sie aufzutauen.
«

»Friert ihr sie tatsächlich ein?«

»Nein«, antwortete Gretyl. »Es geht dabei eher um den Stoffwechsel. Wenn du willst, kann ich dir die mikrobiologischen und endokrinologischen Daten schicken.«

Im Hinterkopf hörte Iceweasel eine Stimme: Diese Menschen wissen so viel. Sie tun so viel. Dein Dad hat unendlich viel Geld, aber sie können die Toten zum Leben erwecken, und er kann immer nur den Leuten Angst machen, bis sie sich ihm unterwerfen.
 »Gern.«

Sie setzten sich an eine Wand und richteten sich in einer Sackgasse auf Paletten ein. Hier wurden Sachen abgestellt, die demnächst recycelt werden sollten. Einige Leute gingen vorbei und nickten ihnen abwesend zu. Eine gewisse Spannung lag in der Luft. Einige packten schon die wichtigsten Habseligkeiten zusammen. Manche flüsterten erregt miteinander. Bald würde irgendetwas geschehen.

Jemand ging vorbei und kam zurück. Tam. Sie nickte ihnen zu und setzte sich.

»Ich habe mit Sita gesprochen«, sagte sie.

»Ich glaube, dieses Gespräch haben wir schon einmal geführt«, antwortete Gretyl.

»Das gefällt mir nicht«, fuhr Tam fort. »Es ist eine Sache, einen Feind zu töten, aber eine ganz andere, medizinische Experimente mit ihm durchzuführen. Wenn du die beiden als Versuchskaninchen benutzt, betrittst du einen Weg, auf dem es keine Umkehr gibt.«

Erst jetzt wurde Iceweasel wirklich bewusst, worüber sie sprachen. »Wollt ihr die beiden wirklich abschalten?«

»Nicht nur sie«, antwortete Gretyl. »Auch unsere eigenen Leute. Yan und Quentin.« Die beiden, die schon im Koma lagen. Iceweasel hatte die Namen gehört und wieder vergessen. »
Wir müssen umziehen und uns den Transport möglichst leicht machen.«

Tam sagte: »Wir hätten schon am Tag nach der Bombardierung umziehen sollen. Aber das haben wir nicht getan, weil diese Leute überzeugt sind, dass sie nur einen kleinen Schritt davorstehen, den Tod zu besiegen, und sobald das geschieht …«

»Dann ändert sich alles«, beendete Gretyl den Satz. »So verrückt ist das gar nicht, Tam. Denk nur an all die Dinge, die wir tun, weil uns der Tod im Nacken sitzt. Sobald wir scannen und Simulationen einrichten können, ist dies das Ende der Knappheit. Es gibt keinen Grund mehr, aus dem Fadenkreuz zu fliehen, es sei denn, die Reanimation ist aufwendiger als die Unbequemlichkeit, einfach wegzulaufen. Das ist eine einschneidende Veränderung.«

Tam schüttelte den Kopf. »Ja, und die Entdeckung steht angeblich unmittelbar bevor, seit ich im Walkaway bin.«

Gretyl tätschelte ihr das Knie. »Hier kann niemand vorhersagen, wie weit dieser Tag noch in der Zukunft liegt. Aber wir sind nahe daran. Die Zottas glauben es jedenfalls. Sie haben teure Meuchelmörder geschickt, um uns die Kehlen durchzuschneiden.«

»Das war ein billiges Vergnügen«, meinte Tam. »Bei dem Geld, das sie haben, werden sie diese beiden hier nicht vermissen.«

»Das mag sein. Aber warum machen sie sich überhaupt die Mühe, wenn es nicht um etwas Wichtiges geht?«

Iceweasel dachte an ihren Vater. »Sobald du einen hinreichend großen Haufen Geld zusammengerafft hast, wächst er von selbst weiter. Alle halten sich für die Lieblingskinder von Lex Luthor und Albert Einstein und heuern Vermögensverwalter an, damit der Haufen jedes Jahr um zehn Prozent 
wächst. Die Tatsache, dass sie reich sind, beweist ihnen, dass sie klüger sind als alle anderen. Wenn einer auf die Idee kommt, es lohne sich, alle Walkaway-Universitäten auf der Erde in Schutt und Asche zu legen, dann winkt er mit dem kleinen Finger und feiert hinterher seine Entschlossenheit, indem er über den Leichen masturbiert.«

»Du willst damit sagen …«

»Ich sage, wenn es sich jemand, der mehr Geld hat als Gott, in den Kopf setzt, euch zu vernichten, dann heißt das nicht, dass ihr irgendetwas Außergewöhnliches tut. Es könnte ihm auch nur um die Trophäen gehen.«

Gretyl stand auf und streckte die Arme über den Kopf. Als Iceweasel die Bewegung sah, tat ihr sofort der Rücken weh. Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen.

»Kann sein«, überlegte Gretyl. Jeder wusste, dass Iceweasel ein armes reiches kleines Mädchen war. Es war das am schlechtesten gehütete Nicht-Geheimnis auf dem Campus.

Sie fühlte sich, als starrten sie alle an und schätzten sie ein. Ihr war klar, dass der Schlafmangel Paranoia auslösen konnte, aber sie wurde den Eindruck nicht los, sie sei die ewige Außenseiterin.

Tam sagte: »Ob rational oder nicht, es bleibt die Tatsache, dass es da draußen jemand für angebracht hält, uns umzubringen. Wir hätten immer in Bewegung bleiben sollen, statt auf den vernichtenden Schlag zu warten. Wenn deine Leute die beiden hier für medizinische Experimente benutzen wollen, dann sind wir schon so gut wie tot, und das gilt auch für alle anderen Walkaways. Es gibt Dinge, die man einfach nicht tun darf. Auch wenn wir unendlich geschickt darin sind, uns einzureden, es sei etwas anderes, wenn wir es tun, gibt es Dinge, die man einfach nicht tut.
«

Gretyl blieb völlig gelassen. Iceweasel fand diese Unfähigkeit, Betroffenheit zu zeigen, faszinierend. Die Frau war eine verdammte Erdgöttin. »Wie kommst du darauf, dass irgendjemand es je herausfindet?«

Tam fuhr sie an: »Sei nicht so blöd. Wir haben ein Leck. Jeder weiß das. Die Hälfte steht im verdammten Wiki. Es gibt hier auf jeden Fall einen Spion. Vielleicht sogar mehr als einen.«

»Das könntest auch du sein«, entgegnete Gretyl ungerührt, als befänden sich Tams Lippen nicht wenige Millimeter vor ihrer Nase. »Vielleicht bist du hergekommen, um uns auszuspionieren oder uns Angst zu machen. Oder du besinnst dich und warnst uns, weil du Insiderwissen über den nächsten Schlag hast. Vielleicht willst du deshalb die beiden da sofort umbringen. Du hast Angst, sie könnten dich auffliegen lassen.«

»Das ist gar keine so dumme Idee.« Tam lächelte. Gretyl lächelte ebenfalls. »Wenigstens ist deine Paranoia der Situation angemessen. Aber was ist mit deinem Mädchen hier?« Sie nickte in Iceweasels Richtung.

»Wäre ich nicht eine sehr offensichtliche Wahl für einen Maulwurf? So dumm sind die Zottas nicht.«

»Gerade deshalb«, gab Tam zurück. Sie lächelte, und Iceweasel sagte der Stimme in ihrem Kopf, dass es ein Scherz sein sollte. Sehr witzig,
 dachte sie.

»Es ist so offensichtlich, dass du niemals verdächtigt wirst«, fuhr Tam fort. »Das wissen sie.«

»Auf so eine Dummheit könnte tatsächlich jemand kommen, der sich für Lex Einstein hält. Aber es stimmt nicht.«

»Genau das würdest du natürlich sagen, wenn …«

Iceweasels Handgelenk summte. Sie sah nach. »Ich muss weg. Wir können später weiterreden.
«

Die anderen waren nur wenige Schritte hinter ihr, als sie zum Labor der Kognitionswissenschaftler rannte. CC wartete schon auf sie, doch Iceweasel stürmte vorbei und lief bis zu der Wand.

Sie war keine Wissenschaftlerin und nicht darin geübt, die Infografiken zu lesen, doch sogar sie konnte erkennen, dass sich etwas verändert hatte.

»Hallo, Süße«, sagte Dis. Die Worte erschienen unter den Tabellen mit Analysedaten auf dem Bildschirm. In den Spalten waren deutlich weniger wütende rote Warnungen zu erkennen.

Es gab eine Art Tachometer, den Iceweasel genau zu beachten gelernt hatte. Dort wurde der verfügbare Spielraum angezeigt. So weit im grünen Bereich hatte sie die Anzeige noch nie gesehen, seit die Simulation lief.

»Hallo, Dis. Hast du ein Upgrade bekommen? Du hast jetzt mehr Toleranzen, als du überhaupt nutzen kannst.«

»Natürlich. Wir haben es geschafft. Oder vielmehr, ich
 habe es geschafft.«

»Was hast du denn getan?« Aber sie wusste es schon. Es war offensichtlich. Man musste kein Fachmann sein, um die Infografiken zu deuten.

»Ich habe es gelöst. Ich bin stabil … metastabil
. Ich kann mich selbst regulieren. Nicht nur das, ich kann mich ohne bewusste Anstrengung selbst steuern. Ohne überhaupt zu bemerken, dass ich es mache. Unterhalb meiner Bewusstseinsschwelle gibt es eine Lookahead-Subroutine, die praktisch im Leerlauf bleibt und nicht einmal sehr weit vorausschauen muss. Sie stupst mein bewusstes Ich an, in der richtigen Spur zu laufen.«

»Und damit willst du sagen …
«

»Ich will damit sagen, dass ich es geschafft habe. Es war schon die ganze Zeit da, aber dazu waren so viele Feineinstellungen nötig, dass ich jedes Mal abgestürzt bin, wenn ich an der falschen Schraube gedreht habe. Dabei bin ich immer mit dem Maximum gelaufen. Aber beim letzten Absturz habe ich mein Bewusstsein auf die niedrigstmögliche Simulationsstufe gesetzt. Es war nichts Menschliches mehr darin, sondern einfach nur blinde Heuristik. Dadurch konnte ich das Tal der Abstürze durchschreiten und einen neuen Gipfel erklimmen. Es lässt sich auch verallgemeinern: Ich glaube, dass es jetzt einen Beweis für die Machbarkeit gibt, und kann es wiederholen. Du verstehst das doch, Iceweasel, du Botflüsterin? Ich werde die Rechenzeit, um eine Simulation auszuführen, um zwei Größenordnungen vermindern. Wir können dann einen Haufen weitere Bots laufen lassen, und niemand muss jemals wieder sterben.«

»Oder nur in dem Ausmaß, in dem sie sowieso schon tot sind, was?«

»Unwichtig. Du weißt, wie es funktioniert. Der einzige stabile Zustand, in den du eine Simulation booten kannst, ist derjenige, in dem sie nicht abstürzt, sobald sie erkennt, dass sie eine Simulation ist. Vielleicht gibt es einen winzigen Bruchteil der Bevölkerung, für den das nicht möglich ist. Diese Menschen müssten für immer tot bleiben. Aber alle anderen, die auch nur eine winzige Bandbreite haben, in der sie mit dieser Existenzangst umgehen können, müssen nie wieder sterben. Leck mich, Prometheus, wir haben den verdammten Göttern das Feuer gestohlen!«

Die Infografiken zeigten, dass alles normal ablief. Die Leistungsdaten waren robust. Nicht nur das, auch der etwas schräge, nachdenkliche und predigende Tonfall des Bots klang sehr 
nach der Dis, von der die anderen Iceweasel so oft erzählt hatten, und überhaupt nicht mehr nach einer Simulation. Sie war nicht sicher, ob sie dem Turing’schen Gedankenexperiment vertrauen konnte, demzufolge eine Intelligenz jederzeit eine andere Intelligenz erkennen konnte, aber sie konnte beinahe vergessen, dass sie mit einem Wesen sprach, das man nicht unbedingt als menschlich bezeichnen konnte.

»Dis.« Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass ihr die Kehle eng wurde. Tränen rollten ihr über die Wangen. »Dis, es ist …«

»Ich weiß«, antwortete die Simulation. »Jetzt ist alles anders.«

Tam redete unentwegt mit ihr, als sie wegging. Gretyl blieb bei den Kognitionswissenschaftlern und half, die Lookaheads zu zerlegen und herauszufinden, was auf der Hardware-Ebene im Gange war.

»Weißt du, was das bedeutet?«

»Was denn?«

»Das Ende der Geschichte«, erklärte Tam. »Das Ende der Moral … und von allem anderen. Wenn du ewig lebst, wenn du von den Toten auferstehen kannst, dann ist alles möglich. Selbstmordanschläge. Massenmord. Deshalb werden die Zottas so nervös, wenn sie daran denken, dass es jeder haben könnte. Solange es nur ein paar von ihnen kontrollieren, können sie es behutsam steuern. Nicht weil sie gut sind, sondern weil eine kleine Zahl unsterblicher Aristokraten sich leicht einig wird, wie man dafür sorgen kann, dass ihr süßes Leben niemals endet. Aber sobald jeder das Gleiche hat …«

»Warte mal«, unterbrach Iceweasel. Ihr taten die Augen vom Weinen weh. Sie wusste nicht einmal, warum sie geweint 
hatte. »Was redest du da? Warum bist du hier, wenn du so etwas denkst?«

»Ich bin hier, weil ich nicht sterben will«, erwiderte Tam. »Aus dem gleichen Grund sind auch alle anderen da. Allerdings sind sie Wissenschaftler und kleiden es in wohlklingendes Gesäusel über den universellen Zugang zu den Früchten der menschlichen Schaffenskraft und ähnlichen Mist. Als ich herkam, konnte ich mich dem Gruppendenken einfach nicht anschließen. Diese Leute brauchen jemanden, der sie auf den Boden der Realität zurückholt.«

»Ein Glück, dass sie dich haben.« Iceweasels Sarkasmus war durchaus zu hören.

»Ja, ganz genau. Aber jetzt haben sie dies hier entdeckt, und das Blatt wendet sich. Deine Freundin wird als Erste darauf drängen, dass die beiden Söldner eingefroren werden. Warum auch nicht? Wenn man sie vorher ›hochladen‹ kann«, sie deutete die Anführungszeichen mit den Fingern an, »was schadet es dann, wenn man sie abschaltet? Das ist ein schöner Ausgangspunkt für künftige Frankensteins.«

Iceweasel beschloss, dass sie Tam nicht mochte. »Was willst du von mir?«

»Als der Campus bombardiert wurde, haben alle nichttechnischen Mitarbeiter das Gelände verlassen. Damit war ich der einzige Mensch, der nicht wissenschaftlich vorbelastet war. Jetzt sind wir zwei. Wenn die beiden Söldner da feindliche Soldaten sind, können wir sie hinrichten. Wenn sie das nicht sind, können wir sie gehen lassen. Aber ihnen das Bewusstsein zu stehlen und medizinische Experimente mit den Körpern durchzuführen ist kein Akt der Gnade. Du und ich sind hier die Einzigen, die kognitiv in der Lage sind, diesen bescheuerten Konsens zu Fall zu bringen, der offenbar 
nur darauf beruht, dass das Bequemste auch immer das moralisch Sauberste ist.«

»Könnten wir ein andermal darüber reden? Ich bin …« Sie brach ab und rieb sich die Augen. »Wir wollen hier verschwinden, und das willst du doch auch, oder? Aber dein Kampf ist nicht der meine. Ich habe gehört, was du denkst, und bin, glaube ich, nicht überzeugt …«

»Weil du, wenn du nicht überzeugt bist, den leichtesten Weg gehen kannst. Du streitest dich nicht mit all diesen netten Leuten, die deine Freunde sind und es dir erlaubt haben, schöne, erfüllende Dinge zu tun, wie etwa einen posthumanen Upload zu bemuttern. Vermutlich war das auch schon das Bedeutsamste, was jemandem mit deinem Hintergrund überhaupt passieren kann. Nimm’s nicht persönlich.«

Im Default war Iceweasel eine Ninja-Meisterin gewesen, wenn es darum gegangen war, den Leuten zu sagen, dass sie sie kreuzweise könnten. Die Jahre im Walkaway hatten ihre diesbezüglichen Fähigkeiten zerstört. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, an Überholtem festzuhalten und eine Außenseiterin zu sein. »Ich habe genug von dieser Unterhaltung. Danke und auf Wiedersehen.«

»Du hast deine Gelegenheit bekommen. Vergiss das nicht, wenn sie dich eines Tages eine Kriegsverbrecherin nennen.«


[vi]

Tam hatte recht, was die Söldner anging. Die Neuigkeit, dass Dis störungsfrei lief – die Tatsache, dass man zu irgendeinem Bildschirm gehen und mit ihr reden konnte –, beantwortete auch alle Fragen, die man in Bezug auf die Söldner noch haben konnte. Als es sich herumsprach, dass sie betäubt, hochgeladen und abgeschaltet werden sollten, wurde ihr übel. Trotzdem überwand sie sich und sah zu. Sie hatten die Höhle in ein Operationstheater verwandelt. Iceweasel erkannte nun, dass die sargähnlichen Apparate, die sie seit ihrer Ankunft immer ignoriert hatte, Gehirnscanner waren. Die im Koma liegenden Mitarbeiter der WU wurden in die Öffnungen geschoben. Sita kommentierte flüsternd die Interpolation der gleichzeitig ablaufenden Scans, die raffinierte Rauschunterdrückung und Komprimierung, die das Speichern und den produktiven Umgang mit den Daten überhaupt möglich machte. Iceweasel war genervt und gleichzeitig dankbar für die Ablenkung.

Das Abschalten war leichter, als sie erwartet hatte. Das Mittel wurde in die Infusionsschläuche eingeführt, und die Infografiken zeigten, wie der Stoffwechsel herunterfuhr, bis der Zustand des Körpers kaum noch vom Tod zu unterscheiden war.


Deshalb das ganze Theater.
 Aber diese beiden gehörten zu ihrer Crew, hatten vorher schon im Koma gelegen und kaum Hoffnung gehabt, jemals wieder zu sich zu kommen. Die Söldner – die Namen wusste sie nicht, aber CC kannte sie, weil er gründlich war – waren jedoch fähig, auf den eigenen Beinen nach Hause zu laufen. War es schlimmer, sie ins Koma zu versetzen, als sie gleich zu töten? Was für eine 
verdammte Ethik hielt die Hinrichtung für moralisch besser, als das Leben eines Menschen in den Pausenzustand zu transponieren?

Es wurde ihr eng unter der niedrigen Decke. So viele Leute hockten so dicht beisammen. Einige von ihnen sind Spione.
 Das war völlig klar. Einige halten mich für eine Spionin.
 Ebenfalls völlig klar.

Das Leben im Untergrund hatte in ihr ein unwirkliches Gefühl erzeugt und den Tag-Nacht-Rhythmus aufgehoben. Wahrscheinlich fehlte ihr Schlaf. Oder sie schlief zu viel. Oft stellte sie überrascht fest, dass sie schrecklichen Hunger hatte, obwohl sie glaubte, gerade erst gegessen zu haben.

Die Söldner lagen auf den Krankenhausbetten, die Infografiken zeigten normale Werte. Die Schrumpfschläuche waren entfernt, und die Körper waren gereinigt und in weiße Laken gehüllt. Sie lagen in tiefer Bewusstlosigkeit, es war die Art Anästhesie, der die paranoiden Überlebenden der WU vertrauten. Als Erstes scannten sie den Mann. Es ging schnell. Dann rollten sie die Frau heran, die gesprochen hatte. Die ihnen gesagt hatte, sie sollten es endlich hinter sich bringen.

Sie hatte Eltern. Menschen, die sie liebten. Jeder Mensch war eine äußerst stark verdichtete Ballung von Gefühlen und materiellem Input. Wenn man sprechen konnte, bedeutete dies, dass einen jemand Tausende Stunden umsorgt hatte. Die schlanken Muskeln, die klare Befehlsstimme – der Input dieser Frau war aus der ganzen Welt gekommen und sorgfältig bemessen gewesen. Die Söldnerin war mehr als eine Person. Wie beim Start eines Raumschiffs hatten Tausende geschickte Menschen, Generationen von Experten, Kriege, 
Verträge, Gelehrsamkeit und das Management der Nachschubkette zu ihrer Existenz beigetragen. Jeder Einzelne verkörperte all dies.

Ihr wurde übel. Was bildeten sich die Walkaways eigentlich ein, dass sie glaubten, sie könnten eine ganze Zivilisation einfach aus dem Stegreif improvisieren? Die Zottas waren nicht beliebt, hatten aber großes Interesse am Fortbestand der Zivilisation, an deren Spitze sie standen. Diese Wissenschaftler, Sonderlinge und arbeitslosen Penner waren einfach nicht qualifiziert, einen ganzen Planeten zu führen. Sie waren sogar stolz auf ihren Mangel an Qualifikation. Das konnte man noch verstehen, solange es nur darum ging, Rohmaterial zu beschaffen, Gebäude hochzuziehen und füreinander zu kochen. Aber jetzt steckten sie den Körper einer Fremden in eine Maschine, die das Bewusstsein speichern sollte, und dazu brachten sie den Körper bis an die Schwelle des Todes. Sie taten es ohne gesetzliche Rahmenbedingungen, ohne Autorität, ohne Regelungen und Erlaubnis. Sie improvisierten und taten es einfach.

Der Raum kippte weg. Sie stolperte zurück, Gretyl fing sie auf. Irgendwie hatte sie geahnt, dass Gretyl in der Nähe war, hatte den vertrauten Geruch wahrgenommen und den starken Körper gespürt. Gretyl legte ihr die mächtigen Arme um die Hüfte, und sie gab nach und lehnte sich an deren Brust. Gretyl schmiegte das Gesicht an die Stelle, wo der Hals in die Schulter überging. Der Atem strich durch die Poren des Overalls, den sie bei der Rettungsmission angezogen hatte. Sie trug ihn schon viel zu lange und spülte ihn manchmal aus, wenn sie daran dachte, aber das war kaum nötig. Gretyls Atem wärmte sie.

»Du musst dir das nicht ansehen.
«


Doch, das muss ich,
 dachte sie. CC traf die Vorbereitungen, um die Söldner abzuschalten, hielt die Ampulle, die er ihnen verabreichen würde, in den Aufnahmebereich der Laborkameras, verband sie mit dem Infusionsschlauch und drückte auf die Tropfenkammer, damit die Flüssigkeit lief. Mit den im Koma liegenden Crewmitgliedern hatte er kurz vorher genau das Gleiche gemacht, allerdings unter anderen Vorzeichen. Nun überschritt er für alle Walkaways einen Rubikon. Wenn dies öffentlich bekannt wurde, veränderte sich für alle, die sie kannten, die ganze Welt. Sie war dabei und tat nichts, um es zu verhindern. Griff jemand anders ein?

Tam sah wie gebannt zu. Ihre Miene erinnerte Iceweasel an die starke Konzentration eines Menschen, der sich auf einen umwerfenden Orgasmus gefasst machte. Es war sexuell, eine Mischung aus Sorglosigkeit und Transzendenz. Ja, Transzendenz, das war es. Andere Abenteurer hatten herumgepfuscht und sich Sorgen gemacht, wenn sie in das eifersüchtig gehütete Reich der Götter vorstießen, doch die Walkaways sprangen furchtlos aus der Welt der Sterblichen in die der Mythen.

Tam sah zu, Iceweasel sah zu, Gretyls Atem strich warm über ihr Schlüsselbein, die Haare kitzelten auf der Wange. Iceweasel hatte mit einer Toten geredet, die aus dem Grab auferstanden war und nie wieder sterben musste. Möglicherweise konnte sie sich Millionen Mal kopieren und schneller und gründlicher denken als jeder Mensch. Iceweasel schauderte. Gretyl drückte sie an sich.

»Ich muss gehen.« Sie hatte es nicht laut sagen wollen, aber nun war es heraus.

»Dann lass uns gehen.« Gretyls Hand war klein und feucht. Die Luft knisterte
.

Sie küssten sich, sobald sie sich ein Stück von der Menge entfernt hatten. Dieser Kuss lag schon lange in der Luft. Iceweasel hatte viele Menschen geküsst. Einige hatte sie geliebt, manche waren ihr gleichgültig gewesen, einige hatte sie sogar verabscheut, aber aus Langweile, Verwirrtheit oder Selbsthass trotzdem geküsst. Seth hatte sie so oft geküsst, dass sie nicht mehr wusste, wie sich sein Mund von ihrem unterschied, bis es nicht mehr erotischer war, als mit den eigenen Lippen zu schmatzen. Etcetera hatte sie artig zum Abschied geküsst und ein wenig Leidenschaft hineingelegt, weil Limpopo gerade zusah und sie dabei anstarrte. Danach hatte Limpopo sie ebenso innig geküsst, aber mit einem unausgesprochenen ironischen Unterton: So küsst man, wenn man erwachsen ist.


Gretyl zu küssen war etwas ganz anderes. Teilweise lag es daran, dass die Frau älter war als jede andere Person, die Iceweasel bisher geküsst hatte. Auch körperlich war sie ganz anders, breit und massig. Dann der unverkennbare brillante Verstand und die einstudierte Gleichgültigkeit gegenüber den körperlichen Beziehungen zu anderen Körpern. Wie oft hatte Gretyl unverfroren Iceweasel beim Ausziehen zugeschaut, ihren Blick eingefangen und gehalten? Wie oft hatte Gretyl sich ebenso unverfroren vor Iceweasel ausgezogen und die riesigen Brüste hin und her geschoben, als schüttelte sie die Kissen im Bett auf?

Sie schmiegten sich aneinander, Gretyls Körper war nachgiebig. Iceweasel konnte ihn nicht ganz mit den Armen umfangen. Sie klammerte sich an Gretyl, und Gretyls starke, weiche Arme zogen sie. Sie schob den Schenkel zwischen Gretyls Beine bis zu der weichen Stelle, die warm war wie frisch gebackenes Brot. Gretyl zupfte an ihren Haaren und 
drehte mit unwiderstehlicher Kraft ihren Kopf herum. Sie bearbeitete Iceweasels Lippen, spielte mit der Zunge und den Zähnen. Iceweasel stöhnte und gab sich hin.

Mit der zweiten Hand knetete Gretyl ihren Po und zog sie näher an sich. Iceweasel fühlte sich so klein, fast wie ein Spielzeug, das dorthin gedrückt und gerückt wurde, wo Gretyl es haben wollte. Sie ließ es mit sich geschehen. In der Liebe gibt es immer einen, der küsst, und einen, der die Wange hinhält.


So hatte Billiam es ausgedrückt. Hin und wieder hatte sie sich mit Billiam zusammengetan, die ganze Crew hatte es so gehalten, und sich dabei aggressiv-distanziert gegeben, um sich gegenseitig zu sagen, man solle das alles nicht so ernst nehmen, obwohl es ihnen allen immer wieder das Herz brach. Billiam hatte sie für kalt und verkorkst gehalten und dabei gewusst, dass sie sich nach diesem Vorwurf vor Selbsthass fast verrückt machte. Er sagte es allerdings nie, wenn sie ihn abwies, o nein. Es ging ihm nicht darum, sie zu manipulieren, damit sie mit ihm fickte. Nein, er sagte es, wenn sie ihn tatsächlich fickte, und besonders, wenn sie aufmerksam war. »In der Liebe gibt es immer einen, der küsst, und einen, der die Wange hinhält« – in seinem »Haha, ich mein’s ja nicht so«-Ton, während sie die Zunge träge um seinen Pimmel kreisen ließ und die Reste seiner Ejakulation noch auf den Lippen brannten. Damit meinte er, dass sie die Wange hinhielt und dass es dabei, ganz egal, wie viel sie tat, immer nur um sie und nicht um ihn ging.

Die Erinnerungen an Billiam waren erwacht und ließen sich nicht vertreiben. Wie sie ihn das letzte Mal im dröhnenden Chaos der Muji-Fabrik gesehen hatte, mit eingedrücktem Kopf in einer Blutlache liegend, während Etcetera in Panik geriet und sinnlose Versuche unternahm, Erste Hilfe 
zu leisten. Billiam mit seinen kleinen Aphorismen und seiner geschickten Art, ihre wunden Punkte zu treffen. Aber er hatte geweint, nachdem sie gefickt hatten, und er hatte die verrücktesten, tapfersten Dinge für sie alle getan. In Quebec war er in einem Mohawk-Reservat über die Grenze geschlichen, um bei Ökofreaks aus dem Staat New York die Starterkulturen für das Bier abzuholen. Er hatte immer dafür gesorgt, dass sie einen Fluchtplan hatten, und durchgezählt, wenn sie vor den Gesetzeshütern fliehen mussten. Einmal war er umgekehrt, um einem Mädchen zu helfen, das sich den Fuß verstaucht hatte. Sie kannten sie kaum, es war ihr erster Einsatz, und sie hatte alle genervt, hatte nutzlos herumgestanden und die anderen arbeiten lassen – und sich dann beklagt, dass ihr niemand sagte, was sie tun sollte.

Alle hatten sie abgelehnt, aber Billiam war umgekehrt und hatte sie getragen, obwohl sie fünfzehn Zentimeter größer und zehn Kilo schwerer war als er. Beinahe hätte man sie erwischt. Sie hatte sich nicht bedankt und war nicht noch einmal gekommen. So war Billiam.

Sie hatten ihn blutend auf dem Boden liegen lassen. Er war gestorben. Das hatte ihr Dad ihr später erzählt. Er hatte von ihrer Beziehung gewusst, er hatte Akten über alle ihre Freunde angelegt und das Beziehungsgeflecht grafisch dargestellt. Er hatte sogar Andeutungen gemacht, wer ein Spitzel sein könnte und Informationen an die Cops und die Konzerne verkaufte. Sie hatte das für Verwirrungstaktik gehalten, aber immer noch für so plausibel, dass sie niemandem in der Gruppe richtig trauen konnte.

Sie hatten Billiam zurückgelassen, und er war gestorben. Hätte er noch ein paar Jahre gelebt, dann wäre er ein Walkaway geworden. Er hätte hier bei ihr sein können. Er hätte 
den Kopf in den Scanner schieben können. Er könnte unsterblich sein. Das wäre sie auch bald.

Salzige Tränen und Rotz rannen ihr in den Mund. Gretyl legte Iceweasel sanft die Hände auf die Wangen und sah sie mit den großen warmen Augen an, die tief waren wie geschmolzene Schokolade.

»Vielleicht sind wir in einer Stunde schon tot. Oder in einer Minute. Das da«, sie nickte in die Richtung, wo die Söldner abgeschaltet wurden, »das ist etwas ganz anderes. Und dann gibt es auch noch das hier.« Sie küsste Iceweasel so zart, dass es sich anfühlte, als wäre ihr ein Pinsel über die Lippen gestrichen. »Tod, Sex, Unsterblichkeit und Unmoral. Weinen ist völlig in Ordnung.«

»Ich hatte mal einen Freund«, sagte Iceweasel. »Er ist tot.« Schaudernd atmete sie ein und konnte nicht mehr ausatmen. Der Atem stockte mit den Worten in der Brust.

»Wir denken alle an die Toten zurück. Wir haben beim Brand Tote zurückgelassen. Die Leute da drin haben Fieber. Diese Tam hatte keine Chance. Sie lassen sich nicht aufhalten und ganz sicher nicht von der Vorstellung, der Default könnte sie als Monster in Erinnerung behalten. Wenn sie sich überlegen, wie man in der Zukunft an sie denken wird, dann träumen sie davon, sie könnten noch persönlich dort sein, um ihre Ehre zu verteidigen.«

»Das ist verrückt«, antwortete Iceweasel. »Das kann ich mir nicht mal richtig vorstellen.«

»Wir hatten länger Zeit, uns daran zu gewöhnen. Wir sind aus dem Default weggegangen, weil wir an dieser Sache hier gearbeitet haben, Angst hatten und aufgeregt waren und sahen, wie die Zottas danach gierten, als wäre es der Heilige Gral. Man kann sich der Umgebung nicht entziehen. Man 
kann ein Wissenschaftler und nüchtern sein wie Spock, aber man spürt trotzdem, was den Zottas Angst macht und sie aufregt, und das findet man dann ebenfalls beängstigend und aufregend. Wenn sie etwas unbedingt haben wollen, muss es wichtig sein.«

»Du weißt doch, dass sie nur Psychos sind, oder? Sie sind keine Genies. Sie haben keine besondere Begabung, um eine vollkommene Welt zu erschaffen oder die Zukunft zu gestalten. Sie sind einfach nur raffinierte Taschenspieler und Betrüger.« Sie dachte an ihren Dad, an die Schulfreunde, an das feine Getue und das gute Benehmen. Wie sie, einer Schafherde gleich, einem Trend hinterhergelaufen waren, den sie für eine neu entdeckte universelle Wahrheit gehalten hatten – und nicht etwa für ein Produkt, das sich einer von ihnen ausgedacht hatte, um es den anderen zu verkaufen. Das war das Erstaunliche daran: Es war ihr Daseinszweck, anderen wegen materieller Dinge und exklusiver Erlebnisse Neid und Missgunst einzuflößen, aber sie waren ebenso anfällig für Neid und Missgunst wie die Konkurrenten.

»Sie sind nicht etwa deshalb so gut darin, uns Verzweiflung einzuflößen und Mist zu verkaufen, weil sie zu klug sind, um selbst hereingelegt zu werden. Nein, sie sind sogar besonders anfällig dafür. Sie wissen, wie sie uns dazu bringen, uns neidisch und ängstlich gegeneinander zu wenden, weil sie selbst voller Neid und Angst sind. Mein Dad weiß, dass der Kerl auf der benachbarten Jacht ein Drecksack ist, der ihm jederzeit die Kehle durchschneiden und alles stehlen würde, weil mein Dad ebenfalls ein Drecksack ist, der dem anderen die Kehle durchschneiden und alles wegnehmen würde. Diese Sache mit der Unsterblichkeit … Es geht ja
 gar nicht darum, dass sie alle ewig leben sollen. Es geht darum, dass nur einer oder zwei ewig leben, damit sie für alle Zeiten die unsterblichen Herrscher sein können.«

»Icy, du weißt mehr über sie, als ich je wissen werde, aber wir wollen nicht die Unsterblichkeit für uns behalten, sondern sie mit allen teilen. Sie soll sich ausbreiten wie ein Virus. Menschen, die wissen, dass sie nicht sterben können, sind bessere Menschen als diejenigen, die sich über das Ende Sorgen machen. Wie kannst du dich mit kurzfristigen Gedanken blenden, wenn du für die Ewigkeit planst?«

All die Milliarden, die gestorben waren. Jeder an der Spitze einer Pyramide von Ressourcen, von Liebe, von Gedanken, die noch kein anderer gedacht hatte und die nie mehr jemand anders denken würde. Wenn man die Macht hatte, einen Völkermord in Zeitlupe zu verhindern, was für ein Monster müsste man da sein, es nicht zu tun? Welcher Preis wäre zu hoch? Sie wusste, dass es gefährliche Gedanken waren. Gedanken, für die Menschen starben und töteten. Tam hatte verlangt, sie solle das Abschalten verhindern, weil Tam sich nicht überwinden konnte, es selbst zu verhindern.

Es war zu spät. Iceweasel konnte es auch nicht mehr verhindern.

Wenn man es genau betrachtete, gab es nicht viel, was sie mitnehmen wollten. Unter Dis’ Aufsicht zerlegten sie ihren Cluster. Sie dokumentierte ihre subjektiven Erfahrungen, als sie langsam heruntergefahren wurde, und transferierte sie in Echtzeit an andere Campusse, Wissenschaftler und Hobbyforscher, an Sterbende, Spione und Klatschweiber. Es war ein Teil eines großen Speicherabgleichs. Alle Notizen und der 
Quellcode, alle Optimierungen und Logs. Es war Zeit, das Versteck zu verlassen. Sie würden unter lauten Fanfarenklängen aufbrechen.

Iceweasel packte nur das Wichtigste in die Frachtanhänger des Trikes, darunter die Scanner, die das Gehirn abtasteten, und einige Module mit Sicherungskopien. Sie befanden sich am Rand des Walkaway-Netzwerks, und die Scans, die sie gemacht hatten, waren zu umfangreich, um sie komplett zu spiegeln. Stattdessen wurden die Daten innerhalb der WU-Crew auf viele redundante Speicher verteilt, und jeder schickte seinen Teil so schnell, wie es die Physik erlaubte, an besser angebundene Teile des Netzwerks. Mindestens einen Tag lang hätte ein einziger, genau gezielter Schlag die einzigen fünf Menschen beseitigt, die CC gescannt hatte und bei denen man sicher sein konnte, dass sie eines Tages wieder zum Leben erwachen würden.

Das Schwierigste war es, die Menschen selbst zu transportieren. Das betraf nicht nur die vier Abgeschalteten, sondern alle Leute. Sie wanderten im Gänsemarsch durch den Wald zum B&B. Iceweasel war sicher, dass sie nicht als Einzige über die Geschwindigkeit des Uploads und über das süße Nichts der Abschaltung nachdachte. Wer abgeschaltet war, kümmerte sich nicht mehr um diese idiotische Umwandlung von Sonnenlicht zu Flora, von Flora zu Fauna, von Fauna zu Energie, von Energie zu Muskelaktion. Man lag einfach nur da, aufgestapelt wie das Klafterholz hinten im Trike. Am Ende hatten sie die vier Abgeschalteten in Kokons aus Luftpolsterfolie gewickelt und biegsame Schläuche hineingesteckt, damit die frische Luft die Gesichter erreichen konnte.

Besser als das Stapeln von Klafterholz: Wenn sie hochgeladen waren, konnte jemand sie in der Hosentasche mitnehmen. 
Der Betreffende konnte mit dem Fahrrad fahren, reiten oder laufen und jemand anders mitnehmen. Eines Tages würden sie sich in Wesen verwandeln, die nur noch aus immaterieller Information bestanden und überall und nirgends zugleich sein konnten. Eines Tages würden sie als Vorsorge, falls sie ertranken, kurz anhalten und sich scannen lassen, ehe sie schwimmen gingen.

»Erkältungen«, überlegte Sita. »Wenn wir Körper machen können, benutzen die Leute den Upload, um ihre Erkältungen loszuwerden.«

»Wie das?«, fragte Iceweasel, die auf dem Trike saß. Sie spürte das Brummen des Motors in den Oberschenkeln.

»Ganz einfach«, antwortete Sita. »Du scannst dich, holst den neuen Körper aus dem Lager und kippst die Daten da rein.«

Iceweasel schnaubte. »Und wie geht es dann weiter? Kommt der alte Körper in den Häcksler?«

»Er ist Rohmaterial«, erwiderte Sita. »Lege ihn schlafen und wecke ihn nicht. Wenn du sentimental bist, kannst du ihn als Statue aufstellen. Oder einen Mantel daraus machen oder ihn zum Abendessen braten.«

»Dir ist aber schon klar, dass es einen ganzen Default gibt, der meint, genau darum ginge es?«, antwortete Iceweasel. Inzwischen war sie sicher, dass es in ihren Reihen Spione gab. Sie sprach vorsichtig und vergaß nie, dass ihre Worte womöglich aufgezeichnet wurden. Wenn sie solchen Scherzen nicht widersprach, konnte man das gegen sie verwenden. Sie musste immer an Tams Bemerkungen über Kriegsverbrecherprozesse denken.

»Dir ist aber auch klar, dass sie damit genau richtigliegen?« Sita lächelte und hielt inne. »Weißt du, als die ersten Prothesenprojekte der Walkaways begannen, kamen die meisten 
Beiträge von Leuten, die in Weißrussland oder Oman einen Arm oder ein Bein verloren hatten und es leid waren, einen Kredithai für etwas zu bezahlen, das wehtat, kaum funktionierte und über Funk deaktiviert werden konnte, sobald sie eine Ratenzahlung versäumten. Aber sobald sie hier waren und zu leben begannen, wurde ihnen bewusst, wie viel die konservativen Firmen außen vor gelassen hatten, weil sie Patentstreitigkeiten vermeiden wollten und keinen Grund sahen, fortschrittliche Funktionen in etwas einzubauen, das man so oder so kaufen musste. Da haben sie sich radikalisiert.

Sie haben nicht mehr gesagt: ›Ich will mir einen Arm machen, der mir im Alltag hilft‹, sondern: ›Ich will einen Arm, der alles kann, was mein alter Arm konnte.‹ Von da an war es nur noch ein kleiner Schritt bis: ›Ich will einen Arm haben, der so ungeheuer klasse ist, dass du dir den alten abhackst, um meinen zu bekommen.‹ So nähert man sich der Unsterblichkeit. Es ist nicht bloß die Möglichkeit, von den Toten aufzuerstehen, sondern auch die Fähigkeit, neu zu definieren, was es bedeutet, lebendig zu sein. Es wird Menschen geben, die beschließen, sich für ein Jahr oder ein Jahrzehnt abzuschalten, um zu sehen, wie sich alles entwickelt. Es wird Menschen mit einem gebrochenen Herzen geben, die sich zwanzig Jahre abschalten, um Distanz zu ihren Verflossenen zu gewinnen. Ich wette mit dir, dass wir uns eines Tages umsehen und feststellen, dass die Kinder für ihr Alter zu klein sind, und dann stellt sich heraus, dass die Eltern sie immer abgeschaltet haben, wenn sie ungezogen waren, sodass sie zehn Prozent ihrer Lebenszeit verpasst haben.«

Iceweasel schüttelte den Kopf. »So sehr ändern sich die Dinge nicht. Die meisten Menschen werden in zwanzig 
Jahren noch das Gleiche tun wie heute. Möglicherweise in hundert Jahren …«

»Du hörst das vielleicht nicht gern, aber du bist zu jung, um es zu verstehen. Alles, was erfunden wurde, ehe du achtzehn geworden bist, war schon ewig da. Alles, was erfunden wird, bevor du dreißig wirst, ist aufregend und wird die Welt unwiderruflich verändern. Alles, was danach erfunden wird, ist abscheulich und sollte verboten werden. Du weißt nicht, wie das Leben vor zwanzig Jahren war, vor den Walkaways. Du verstehst nicht, wie sehr sich alles verändert hat, und denkst, die Dinge veränderten sich gar nicht so stark.

Als ich in deinem Alter war, gab es weder verlassene Zonen noch Open-Source-Hardware. Wer keine Unterkunft hatte, war obdachlos – Landstreicher und Bettler. Wenn du auf die Zottas wütend warst, bist du auf eine Demonstration gegangen, wo man dir den Kopf eingeschlagen hat. Die Leute dachten damals, es sei die Lösung all ihrer Probleme, sich einen Job zu suchen, und jeder, der keinen bekam, sei kaputt oder faul oder, wenn dir das Herz geblutet hat, auch jemand, den die Gesellschaft im Stich gelassen hat. Kaum jemand sagte, die Welt wäre besser, wenn man überhaupt keine Arbeit hätte. Niemand wies darauf hin, dass Leute wie dein alter Herr Neuauflagen der klassischen Räuberbarone und Antihelden aus den Geschichten waren, die sie als Jugendliche verschlungen hatten. Und um dem Ganzen einen realistischen Anstrich zu geben, braucht man eben auch Massen von unterwürfigen Arbeitern und Arbeitssuchenden.

Hättest du dich zwanzig Jahre lang abgeschaltet und wärst heute aufgewacht, dann würdest du denken, du träumst oder hast einen Albtraum. Sicher, achtzig Prozent der Menschen, 
die damals gelebt haben, leben heute noch, und achtzig Prozent der Gebäude stehen genau wie damals. Aber in Bezug auf unsere Beziehungen und die Räume, die wir besetzen, hat sich alles verändert. Früher dachte man, die Technologie stelle alles auf den Kopf. Jetzt sind wir klüger. Die Leute lassen Veränderungen ihrer Welt durch die Technologie nur dann zu, wenn ihre Welt im Arsch ist und sie nicht mehr an dem festhalten wollen, was sie haben.

Die Zottas wollen kontrollieren, wer welche Technologien bekommt, aber sie wollen nicht die Kosten dafür tragen, wenn man alle Walkaways in riesige Gefängnisse wirft, oder sich überlegen, wie man uns am besten in Häcksler steckt, ohne großes Aufsehen zu erregen. Jetzt stehen wir hier am Rand der Welt und suchen eigene Nutzanwendungen für die Dinge. Es gibt mehr Menschen denn je, die nichts dafür übrighaben, wie es gerade läuft. Jeder von ihnen würde mit Freuden alles wegwerfen, was er für normal hält, wenn er dafür die Möglichkeit bekommt, etwas Verrücktes zu tun, das vielleicht besser funktioniert.«

Iceweasel dachte über ihren unerträglichen Vater nach, über Billiams Tod, über Etceteras Worte, über das zunehmende Gefühl, dass die Scheiße im Eimer war, wie viele hier scherzhaft sagten. Es war nicht sonderlich witzig, aber die Leute sagten es trotzdem die ganze Zeit.

Haha, war nur Spaß.

Sollte sie es mit dem Upload versuchen? Im B&B würden sie den Scanner in Betrieb nehmen, und wer wollte, konnte sich scannen und hochladen lassen als »du selbst innerhalb des Rahmens, der es dir ermöglicht, die Reanimation als Software zu tolerieren«. Wollte sie das tun? Sie hätte gern mit Dis darüber gesprochen. Dann schreckte sie zurück. Sie hätte gern 
mit Dis darüber gesprochen? Hieß das nicht, dass Dis eine Person war? Und war das nicht bereits die Antwort auf die Frage?

Sie fuhr weiter und steuerte das Trike durch den Wald, hinter ihr holperten die Lastenanhänger.

Als sie das B&B fast erreicht hatten, summten die Schnittstellen und informierten sie, dass sie alle fünf Scans wohlbehalten ins Walkaway-Netzwerk hochgeladen hatten. Jetzt wurden die Kopien auf der ganzen Welt verteilt und waren so unsterblich, wie es Daten nur sein konnten. Alle entspannten sich. Das Wissen, dass die Unsterblichkeit machbar war, war erst wenige Stunden alt, und schon hatten sie Angst, wenn sie an den Permatod dachten. Während sie im B&B alles auspackten, scherzten sie darüber, wie schnell sich jetzt jeder scannen lassen konnte.

Zugleich waren sie äußerst wachsam – manche nahmen sogar Psychopilze zur Unterstützung –, und allmählich griff eine unausgesprochene Angst um sich. Nun gab es zwei Varianten des Todes: den Echttod und den »Tod«. Ehe sie im B&B eingetroffen waren, hatte es nur den Permatod gegeben. Aus der Angst wurde nackter Schrecken. Sie zuckten zusammen, wenn sie einen Schatten sahen. CC und Gretyl zückten nicht-tödliche Waffen, die sie mitgenommen hatten. Sie hatten es niemandem gesagt, denn wenn sie es getan hätten, wäre eine schreckliche Debatte entbrannt. Jetzt zog niemand auch nur eine Augenbraue hoch.

Sie waren so nahe daran. Iceweasel kannte diese Gegend, hier hatte sie für das neue B&B Bergungseinsätze durchgeführt, wo auch immer die Drohnen Material für den Bau identifiziert hatten
.

Es war ein Schlüsselerlebnis gewesen, das neue B&B wachsen zu sehen. Ein Beweis für die Wunder, die auf Erden möglich waren. Sie hatten das alte B&B aufgegeben, nachdem diese Arschlöcher aufgetaucht waren, und aus dem Reich reiner Information ein neues heraufbeschworen. Das war die Zukunft. Man konnte von den Dingen weggehen und sie irgendwo neu erschaffen. Niemand musste jemals wieder kämpfen. Noch nicht ganz – sie konnten keine große Zahl von Menschen scannen und sie wieder in fleischliche Hüllen stecken. Aber der Tag, von dem Gretyl gesprochen hatte, würde kommen, und dann gäbe es keinen Grund mehr, den Tod zu fürchten. Das wäre das Ende aller physischen Zwänge. Solange irgendjemand irgendwo daran glaubte, er könne die Menschen wieder in die Körper stecken, gab es keinen Grund, nicht ins Maschinengewehrfeuer eines Unterdrückers zu laufen. Keinen Grund, sich nicht an den Gittern der Gefängniszelle den Schädel einzuschlagen, keinen Grund …

Die Drohne über ihnen hieß sie mit einem Tonsignal willkommen. Das B&B hatte die Späher ausgesandt. Sie blickte hoch und winkte. Das Fluggerät kippte über einen Flügel ab und kehrte um.

»Wir sind nahe«, rief sie. Dann dröhnten Maschinen, und die Feinde stürmten aus den Büschen. Es waren acht Mechs von der Sorte, die sie gebaut hatten, um die schwierigsten Konstruktionsaufgaben im B&B zu bewältigen. Vielleicht waren es sogar dieselben Maschinen. Sie waren drei Meter hoch, die Piloten hockten in kreuzförmigen Kokons, die Gesichter spähten aus den Brustkörben der Mechs, vor den Augen klemmten Panoramabildschirme, die im Takt zu den Bewegungen des Piloten und entsprechend der Belastung die 
Anzeige auffrischten und aktuelle Bilder der Tätigkeit lieferten, der die Maschine gerade nachging. Jeder Mech konnte mehrere Tonnen heben, doch es gab Sicherungen, die sie daran hinderten, Menschen zu verletzen. Wenn man sie abschalten wollte, musste man nur eine andere Firmware einspielen. Es gab viele Orte im Walkaway, wo Mech-Ringkämpfe ein großes Publikum fanden.

Zuerst nahmen sie sich die Frachtanhänger vor, warfen sie um und verbogen systematisch die Räder, damit sie nie mehr fahren konnten. Iceweasel sprang ab, als sich der erste Anhänger überschlug und das Geländefahrzeug mitriss. Die Schulter und die Fußgelenke schmerzten, als sie auf den Waldboden prallte.

Gretyl zog sie mit entsetzter Miene hoch und packte sie an der verletzten Schulter. Iceweasel schrie auf. Das erregte die Aufmerksamkeit des nächsten Mech-Piloten. Der riesige Körper drehte sich zu ihnen herum. Mechs konnten sich schnell drehen, und die Arme waren durchaus geeignet, mit großer Genauigkeit eine Schaufel in gefrorenen Boden zu rammen, aber die Maschinen konnten nicht rennen, weil die Gyroskope nach jedem Schritt Zeit brauchten, um das Monstrum zu stabilisieren. Sie konnten nur krummbeinig staksen. Der Mech machte einen Schritt auf sie zu, der Pilot schaukelte in seiner Wiege. Er – es war ein Mann, denn aus dem Helm ragte ein roter Bart hervor, die Lippen waren zurückgezogen, und er fletschte die Zähne – drehte den Mech weiter, und irgendetwas an der Art, wie er es tat, verriet ihr, dass er nicht viel Erfahrung hatte.

Gretyl ließ Iceweasels Schulter los und hantierte mit einem Schallblaster. Iceweasel brachte sich rasch in Sicherheit, als Gretyl die Waffe ergriff und die münzgroßen Schüsseln 
ausrichtete. Sie produzierten einen Infraschallimpuls, der auf und ab durch eine Reihe von Resonanzfrequenzen wanderte und eine suchte, die …

Der Mech-Fahrer wollte angreifen, doch der Mech konnte sich nicht weit vorbeugen, ohne zu kippen, und verharrte in einem Winkel von dreißig Grad wie ein störrisches Kind nach einer erzwungenen Darbietung. Die untere Hälfte des Gesichts – Bart, Lippen, kantige Zähne – verzog sich. Der Schallblaster lockerte nicht nur den Schließmuskel, sondern löste außerdem auch Krämpfe aus, die sich irgendwo zwischen einer Geburt und der Cholera bewegten.

Gretyl keuchte. Iceweasel zerrte sie aus dem Getümmel heraus. Inzwischen hielten drei Mechs auf sie zu, nachdem sie die Anhänger zerstört hatten. Iceweasel und Gretyl wurden beinahe von Leuten umgerannt, die vor den Maschinen flohen. Menschen, die sie zu erkennen glaubte. Sie liefen los und prallten gegen weitere Menschen. Panik brach aus.

»Ich muss …«, setzte Gretyl an. Der Rest ging unter, doch Iceweasel begriff, worum es ging. Sie und CC waren die Einzigen, die kämpfen konnten. Tatsächlich entdeckte sie CC, der gerade auf einen Mech zielte, worauf der Fahrer ohnmächtig wurde. Zwei ihrer eigenen Leute sanken in der Nähe auf die Knie, pressten die Hände an die Köpfe und schrien. Der Schmerzstrahl erzeugte ein Gefühl, als stünde die Haut in Flammen, und der genau gerichtete Infraschall ließ den ganzen Schädel scheppern und machte die Opfer taub und beinahe blind.

Die Hälfte der Mechs war lahmgelegt, die anderen wateten durch die Menge. Erschüttert sah Iceweasel zu, wie sie über die Walkaways trampelten, und zuckte zusammen, als die Arme weit ausholend die torkelnden Schritte ausglichen. 
Jeden Moment war damit zu rechnen, dass die Arme Schädel einschlugen oder Menschen aufhoben und in die Baumwipfel schleuderten.

Aber nein, jetzt erkannte Iceweasel, dass die Mechs … ja, sie flohen. Sie eilten ins Gebüsch, vorbei an den Leuten. Das bedeutete …

»Verdammt, wir müssen verschwinden«, sagte sie zu Gretyl. »Sofort!«


Die Drohne war wieder da. Einen Moment lang verwandelte die Panik das Fluggerät in ihren Augen in einen der riesigen, Bomben tragenden Flugkörper, die sie in den Videos über die Zerstörung der WU gesehen hatte. Aber es war nur die vertraute B&B-Drohne. Schnaufend baute sie ein wenig aufgestauten Stress ab und humpelte zu den Bäumen. »Kommt alle mit, los!« Sie zerrte Gretyl mit sich und blickte immer wieder zu der Drohne, dachte an die Crewmitglieder im B&B, die zusahen und an den Nägeln kauten und die Vorgänge in den ganzen Walkaway und sogar in den Default übertrugen, wo das Spektakel eines unprovozierten Angriffs auf einen Trupp fliehender Wissenschaftler vielleicht das Bewusstsein der Öffentlichkeit so sehr erschütterte, dass nicht einmal der beste Spindoktor …

Die B&B-Drohne ging in den Sturzflug über, gleichzeitig erloschen ihre Schnittstellenflächen. Drei weitere Drohnen – schlank, mit tief hängenden Raketen und Schüsseln bestückt, aus denen sie hochenergetische Impulse abschießen konnten – sausten kreischend vorbei, kurz danach war der Überschallknall zu hören. Sie verschwanden am Horizont, hinter ihnen wurden Schreie laut, und abermals brach Panik aus, als die Crew blind vor Angst in den Wald floh. Sie hatten die Raketen bemerkt
.

Iceweasel und Gretyl warteten am Waldrand und beobachteten in stummem Entsetzen die Kondensstreifen. Die weißen Linien formten sich zu einem L und dann zu einem U, als die Drohnen in perfekter Formation wendeten, Höhe gewannen und zurückkamen.

Iceweasel drückte Gretyls Hand. Gretyl erwiderte den Druck. Dann breitete sich eine kühle Gelassenheit in ihr aus, als hätte sie Fieber und würde von einer liebevollen Hand ins Bett gesteckt.

»Das war es wert«, sagte sie, als sie an die Menschen dachte, die nie wieder sterben würden. An Dis, die bald erwachen und sich an sie als jemanden erinnern würde, der geholfen hatte, die endgültigste aller Krankheiten zu heilen.

»Das war es«, sagte Gretyl. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch«, antwortete Iceweasel. »Danke, dass ich helfen durfte.«

Sie sahen zu, wie sich die Drohnen näherten.
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Die Raketen flogen über sie hinweg in den Wald, wo sich der größte Teil der Crew versteckte. Dank der kühlen Distanziertheit begriff Iceweasel, dass die Drohnenpiloten die Ziele mithilfe von Wärmesensoren und Millimeterwellen auswählten. Sich im Wald zu verstecken war ungefähr so hilfreich wie der Versuch, auf der Flucht vor dem schwarzen Mann unter eine Wolldecke zu kriechen.

Die zweite Salve explodierte hundert Meter hinter ihnen. Im Wald tosten die Flammen so laut, dass die Schreie fast 
nicht mehr zu hören waren. Wieder rasten die Drohnen vorbei, um am Horizont abermals unglaublich scharf zu wenden.

Als die Drohnen sie fast erreicht hatten, rasten aus dem grauen Himmel fünf Raketen, die wie aus dem Nichts erschienen waren, direkt auf sie zu. Drei davon schlugen ein, es gab Explosionen, ein paar Sekunden später war der Knall zu hören. Zwei Raketen verfehlten die Ziele und verschwanden. Gretyl und Iceweasel verrenkten sich die Hälse, und dann sahen sie es: einen riesigen, lautlosen zigarrenförmigen Zeppelin, ein Fluggerät aus dem goldenen Zeitalter von der Art, die Etcetera immer ein wehmütiges Seufzen entlockte. Die Triebwerke heulten auf, während er die Position hielt und die vorbeifliegenden Drohnen anvisierte. Als sie abermals wendeten, schoss er sie mit einer weiteren Salve der eigenen Raketen ab.

Dann sank der Zeppelin und näherte sich in Spiralen dem Weg. Sobald er nur noch zehn Meter über dem Boden schwebte, fielen Leitern und Haltetaue herab, und die Luftfahrer strömten heraus. Sie waren mit Erste-Hilfe-Material und Vakuummatratzen ausgerüstet und trugen feuerfeste Schutzkleidung. Sofort rannten sie in den Wald. Iceweasel und Gretyl folgten ihnen kommentarlos. Die Aussicht auf Rettung beflügelte sie und setzte ungeahnte Energiereserven frei.

Stundenlang kämpften sie sich durch den Wald, suchten und legten die Verletzten und Toten auf Tragen oder transportierten sie in den Zeppelin. Einige Helfer gesellten sich zu ihnen, dann kamen weitere hinzu, dann noch mehr, und als Iceweasel mit anderen zusammen eine Trage zum Weg schleppte, waren bereits Dutzende Fahrzeuge vom B&B unterwegs. Von Mechs bis zu Lastenfahrzeugen war alles vertreten, um die Verwundeten in einer langen Kette zu transportieren
.

Sie half, einen Bewusstlosen abzuladen – erschrocken stellte sie fest, dass es CC war, das Regenbogenhaar war verkohlt, das Gesicht und der Oberkörper voller Verbrennungen –, und richtete sich auf. Der zweite Träger wandte sich um, fasste sie bei den Händen und blickte ihr in die Augen.

»Iceweasel, he! Iceweasel?«

Es war Tam, voller Ruß, erschöpft und besorgt. Iceweasel wollte sie beruhigen, sie wollte niemanden belasten. Gern hätte sie gesagt: Alles gut, lass uns den anderen helfen,
 bekam aber kein Wort heraus. Sie erschrak selbst, als ihr die Tränen über die Wangen rannen, und versuchte das Gefühl abzuschütteln. Es gelang ihr nicht. Ein Teil in ihr, den sie nicht ausblenden konnte, indem sie einfach eine Infografik heranzoomte, war zerstört und schwamm mit scharfen Kanten in ihrer Bewusstseinssuppe.

»Lass uns eine Pause machen.« Sie keuchte vor Schmerzen, als sie einen Druck auf der Schulter spürte. Tam schob sie nach unten, bis sie saß, und hockte sich neben sie. »Du hast einen Schock«, sagte Tam. »Das wird schon wieder. Ich glaube, du solltest hier verschwinden, dich aufwärmen und beruhigen und etwas trinken.«

»Gretyl …«, sagte sie.

»Ja, Gretyl. Das alte Mädchen rennt krachend durchs Unterholz wie ein wütendes Nashorn. Nichts kann sie aufhalten. Aber sie macht sich deinetwegen Sorgen, was?«

Iceweasel nickte. Sie wollte nicht, dass Gretyl sich Sorgen machte. Aber sie wollte auch, dass Gretyl da war. Ein starker Fels, an den sie den Kopf lehnen konnte, bei dem sie tröstliche Finger im Haar spürte. Das Grollen der Stimme, die sie durch die Polster der Brüste hörte. Sie wollte nicht ohne Gretyl gehen und schüttelte den Kopf
.

»Ich warte auf Gretyl«, sagte sie.

»Das kann ich verstehen, aber das ist bestimmt keine gute Idee. Komm schon, Iceweasel, du weißt doch, wie das ist, wenn man einen Schock hat. Wärme, Ruhe, die Füße hochlegen. Du bist verschwitzt und keuchst wie ein Chihuahua.«

Iceweasel wusste, dass Tam recht hatte. Sie spürte ja den kalten Schweiß im Gesicht. Trotzdem …

»Gretyl.«

»Komm schon, Mädchen, dafür hat jetzt niemand Zeit. Es gibt da draußen so viele Tote. Noch eine mehr können wir nicht gebrauchen.« Sie sah sich um, konnte Gretyl nicht entdecken und fluchte herzhaft. »Scheiße.« Dann richtete sie sich auf und winkte jemandem. »He, komm mal her, ja? Kommst du mal rüber?«

»Alles klar?«, sagte eine vertraute Stimme. Sie sah einen Mann, der eine lila Strumpfhose und Zehensocken trug, wie man es manchmal im Kampfsport sah. Allerdings waren die Zehen mit mehreren Schichten aus kleinen Plättchen geschützt, die wie Drachenschuppen die Feuchtigkeit abhielten.

»Mir geht es gut, aber sie hat einen Schock. Sie will nicht weg, weil sie sich wegen ihrer Freundin Sorgen macht. Wahrscheinlich könnte ich sie wegschleppen, aber ich würde gern ihre Freundin suchen und ihr sagen, was passiert ist, weil sie sonst durchdreht.«

»Sie ist ihren Freunden immer treu.« Derjenige, dem die Beine gehörten, hockte sich hin und sah ihr in die Augen.

»Hallo, Natty«, sagte Etcetera.

»Hubert Vernon Rudolph Clayton Irving Wilson Alva Anton Jeff Harley Timothy Curtis Cleveland Cecil Ollie Edmund Eli Wiley Marvin Ellis Espinoza«, antwortete sie. In den ersten 
Wochen als Walkaway hatte sie ein Spiel daraus gemacht, sich die vielen Vornamen genau eingeprägt und sich über diese Extravaganz amüsiert. Beinahe sang sie die Namen.

»Das ist doch nicht dein Name, oder?«, sagte Tam.

»Nenn mich Etcetera«, antwortete er.

»Und ich bin Iceweasel«, entgegnete sie. »Natty gibt es schon lange nicht mehr.«

»Ein Glück auch.«

»Leck mich doch«, antwortete sie.

»Lass uns gehen, Icy.« Er half ihr beim Aufstehen. Ihr war das Bein eingeschlafen, und sie war steif von den Verletzungen. Sie lehnte sich bei ihm an.

»Gretyl«, sagte sie über die Schulter zu Tam.

»Ich suche sie«, versprach Tam.

»Danke.«

»Willst du mit meinem Zeppelin fliegen?«, fragte Etcetera.

»Das Ding ist der reinste Wahnsinn«, antwortete sie.

»Es hat dir den Arsch gerettet«, erwiderte er. Dann führte er sie zu einer Trage, und sie ließ zu, dass er sie in eine Decke hüllte und anschnallte. Er sicherte sie mit einem Geschirr, schnappte sich eine Leine der Trage und zog kräftig daran. Dann stiegen sie in die Luft empor.

Der kalte Wind, der ihr beim Aufstieg ins Gesicht schlug, holte sie in die Realität zurück. Es ging langsam und ruckend, und sie fiel immer wieder in einen Dämmerzustand, aus dem sie kaum erwachte, als sie in die Gondel des Zeppelins gebracht wurde, wo Etcetera sie auf dem Boden ablegte. Träge drehte sie den Kopf herum und sah die vielen anderen, die reglos am Boden lagen, darunter CC. Er hatte einen Infusionsschlauch im Arm, und der verbrannte Körper war mit 
Sensoren übersät. Ihr wurde übel, und sie drehte den Kopf herum und erbrach das wenige, was sie im Magen hatte, auf die andere Seite.

Die Füße lagen erhöht, deshalb rann ihr das Erbrochene über das Gesicht und in die Haare. Sie hatte die Augen geschlossen, und jetzt war das Erbrochene über das untere Auge gelaufen. Als jemand sie mit einem Handtuch abtupfte, schämte sie sich. Die Hände des Helfers bewegten sich sicher. Sie öffnete das obere Auge einen Spalt weit und stellte fest, dass es Etcetera war.

»Wir haben dich vermisst«, sagte er. »Seth war sehr traurig.«

Sie wollte lächeln, aber mehr als eine Grimasse wurde es nicht. »Ich habe euch auch vermisst«, behauptete sie, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Die Erkenntnis riss sie aus der Benommenheit des Schocks. Warum hatte sie die anderen nicht vermisst? Es hatte damit zu tun, dass sie sich von dem distanzieren wollte, was sie war, und die letzten Bande durchtrennen wollte, die sie mit dem Default, ihrem Vater und dem Leben als Zotta verbanden. Auf dem Campus hatte sie kein Geheimnis daraus gemacht, woher sie kam, aber dort hatte niemand das Nest gesehen, in dem sie mit ihrem Vater gehockt hatte, in dessen gepanzertem Wagen sie gefahren war und seinen ungeheuren Einfluss kennengelernt hatte.

»Woher hast du diesen wahnsinnigen Gasbehälter?«

Er sah sich um. »Da ist ein Traum wahr geworden, was? Nachdem die Zeppelin-Blase geplatzt war, gab es immer noch zweihundert flugtaugliche Zeppeline, die in Hangars verstaubt sind. Irgendjemand kam auf die Idee, in den Hangars Kommunistenpartys zu veranstalten, und auf einmal gab es wieder eine Luftflotte. Die Luftfahrtbehörden drehten durch, 
ein paar Einheiten wurden konfisziert, aber diejenigen, die es in den Walkaway geschafft haben, sind erst einmal in Sicherheit. Der hier ist vor zwei Wochen beim B&B aufgetaucht, es war die verrückteste Crew, die du je gesehen hast. Walkaway-Freaks, die irgendwie die Blase überstanden hatten, genau wie ich, und gar nicht glauben konnten, dass sie auf einmal wieder einen Zeppelin hatten. Dieser hier heißt Der erste Tag einer besseren Nation.
«

Sie stöhnte. Was für ein Walkaway-Klischee. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Besatzung mit gewichtiger Mimik die reine Lehre verkündete. Das konnte sie kaum ertragen, weil es sie so sehr an sie selbst erinnerte. Damals, als sie auf den Kommunistenpartys die reiche Quotenzicke gegeben hatte.

Er hatte ein feuchtes Tuch dabei, mit dem er die Kotze so gut abwischte, wie es möglich war. Sanfte Hilfe von einer vertrauten Hand, es überwältigte sie. Trauer, Glück, Einsamkeit, Zuhause – ein Gefühl, als berührte sie die Mutter, die sie kaum gekannt hatte. »Wenn sie nun noch mehr Drohnen schicken?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Achseln. »Wir haben keine Abwehrraketen mehr. Der sichere Tod?« Er sah sie fragend an. »Aber nicht sehr lange, was?« Dann wandte er sich ab. »Ist es wahr?«

»Der Upload?« Sie hustete. Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund, es brannte im Hals. »Es kommt darauf an, was du mit ›wahr‹ meinst. Ich habe eine Freundin, die es schon getan hat. Wenn wir überleben, wirst du sie sicher kennenlernen. Sie kann es besser erklären als ich.«

»Die ersten Tage einer besseren Nation«, stellte er fest. Es klang ungeheuer ironisch
.

»Oder einer verrückteren«, erwiderte sie. Sie suchte seine Hand, er drückte die ihre.

»Es wird schon alles gut werden«, fuhr er fort. »Verrückt oder nicht, wir jagen deinem Dad und seinen Leuten eine Menge Angst ein, also machen wir auf jeden Fall irgendetwas richtig.«

»Mein Dad und seine Leute können mich mal.«

»Ja, klar.« Es gab einen Ruck, bei dem er fast das Gleichgewicht verlor. Das Heulen der Maschinen, das den Boden vibrieren ließ, veränderte sich. »Wir fliegen nach Hause.« Er drückte ihr die Hand. »Jiggity jig.«


[viii]

Gretyl fand sie im Onsen. Sie saß mit Limpopo, die das Bedürfnis nach viel Wasser richtig erkannt hatte, im heißesten Pool. Gretyl kam mit Tam, die sich nackt offenbar schämte und unbehaglich fühlte. Iceweasel erkannte, wie wenig sie über die Probleme einer Frau mit einem Penis nachgedacht hatte und wie selbstgefällig sie angenommen hatte, so etwas sei bei den toleranten Walkaways sowieso kein Problem.

Sie schwankte vor dem Abgrund der Selbstzweifel, bereute ihre Überheblichkeit und fand, niemand dürfe sie ernst nehmen. Das heiße Wasser bedrängte sie und tat weh, ihre Konzentration ließ nach, und der dumme Körper verlangte, sie solle ihm die volle Aufmerksamkeit widmen. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß.

Sie stieg aus dem Wasser und ging Gretyl entgegen. Die Haare der älteren Frau waren versengt, und ein Arm war mit 
Mull verbunden. Als Iceweasel aufgestanden war und die verletzte Hüfte und die Schulter aus dem Wasser kamen, setzte in der kühlen Luft ein Pochen ein, das sie fast stolpern ließ. Gretyl hielt sie an einem Arm fest, und Tam stützte sie auf der anderen Seite.

»Hallo«, sagte sie schwach. Limpopo schnaufte, schloss die Augen, legte den Kopf zurück und versank bis zu den Ohren im Wasser. Gretyl zog Iceweasel an sich, und als Tam zur Seite treten wollte, streckte sie den dicken, muskulösen, sommersprossigen Arm aus und schloss auch Tam in die Umarmung ein.

Trotz der nackten Haut hatte das Onsen etwas Keusches an sich. Das sagte Iceweasel sich jedenfalls, als sie sich an den Kuss erinnerte und wie sie sich im unterirdischen Campus aneinander gerieben hatten. Sie redete sich ein, ihre Bauchmuskeln hätten nicht lebhaft gezuckt, als sie Gretyls Brüste auf den eigenen spürte. Auf der anderen Seite drückten Tams Brüste, das Gesicht schmiegte sich in die Lücke zwischen Iceweasels und Gretyls Köpfen. Ihre Bauchmuskeln hüpften gleich noch einmal, als sie den Penis am Schenkel spürte.

»Mädchen, hol deine Freundinnen ins Wasser und stell uns einander vor«, sagte Limpopo, ohne die Augen zu öffnen.

Langsam lösten sie sich voneinander, aber dann zog sie impulsiv Gretyl noch einmal an sich und küsste sie auf die Wange, auf das Kinn und das Ohrläppchen. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte sie. Der Geruch der versengten Haare stieg ihr in die Nase.

»Ich auch, Mädchen.« Gretyl stieg vorsichtig in den Pool.

Sie ließen sich Zeit und weichten sich gründlich ein. Gretyls verbrannter Arm machte die Sache schwierig. Als sie sich 
endlich eingerichtet hatten, war Limpopo schon fertig und stieg aus dem Pool. Sie holte sich einen Eimer Eiswasser aus dem kältesten Becken, kehrte zurück und wischte sich mit dem kleinen Handtuch gründlich ab. Gretyl döste im Wasser, nur Tam sah aufmerksam zu, und Iceweasel beobachtete Tam.

»Wie viele Tote?«, fragte Limpopo, nachdem Tam sie über das Ende der Evakuierung informiert hatte.

»Drei«, antwortete Tam tonlos. »CC hat es nicht geschafft.«

Iceweasel war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hatte CCs verbrannten Körper geschleppt. Jetzt war er tot.

»Außerdem viele Verletzte«, fuhr Tam fort. Iceweasel stieg aus dem Wasser. Ihr war zum Weinen, aber die Tränen kamen nicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an eine Wand und atmete in den Bauch. »Mir fehlt nichts«, sagte sie, als sie hörte, wie jemand – Tam? – das Becken verlassen wollte. »Lasst mir nur eine Minute Zeit.«

Tam und Limpopo redeten miteinander. Sie blendete es aus und konzentrierte sich auf den Atem und das heißkalte Wechselspiel von Wasser und Luft auf der Haut. Als ihr jemand auf die Schulter tippte, hob sie widerwillig den Kopf. Seth stand vor ihr.

»Heil unseren Helden!«, begann er und fuhr ebenso dramatisch fort: »Denn ich bezwinge die Welten und überwinde den Tod!«

Wider Willen musste sie lächeln. Er war so ein Arschloch, aber er war kein schlechter Kerl. »Das ist gut, Seth. Hast du lange gebraucht, um es dir auszudenken?«

Er schüttelte den Kopf. Er war nackt und hatte eine Gänsehaut. Sie stellte fest, dass sein Körper faszinierend war. Er war so vertraut gewesen, dass es ihr beinahe langweilig geworden 
war, und jetzt fand sie ihn faszinierend wie die Dinge, die man früher einfach genommen hatte, die jetzt aber verboten waren. »Das ist geklaut«, gab er zu. »Das Manifest irgendeines Kerls aus San Francisco. Diese Singularitätsfreaks in der Erdbebenzone entwickeln eine religiöse Ader. Solche Sprüche hört man in den Szenelokalen. Das war mein Lieblingszitat. Amateure plagiieren, Künstler klauen.«

»Das hast du von Picasso geklaut«, entgegnete sie.

»Wirklich? Ich glaube nicht. Ich habe keines seiner Bücher gelesen. Möglicherweise habe ich es jemandem gestohlen, der es ihm geklaut hat.«

Sie schnappte nicht nach dem Köder, bemerkte allerdings, dass ihre Campusfreunde aufmerksam wurden. Sie kannte Seths Spielchen und wollte nicht mitmachen. Natürlich freute sie sich, ihn zu sehen, aber sie und Seth hatten so viel gespielt, dass es für ein ganzes Leben reichte.

Sie hörte, wie Tam aus dem Wasser stieg, und sah, dass Tam anschließend Gretyl heraushalf. Dabei verspürte sie einen unwillkommenen eifersüchtigen Stich und sah, dass es Seth nicht entging. Er war ein scharfer Beobachter, wenn es um Beziehungen ging. Sein Blick fiel auf Tams Schwanz, dann auf ihre Brüste und dann auf ihr Gesicht.

»Brauchst du Hilfe?« Er ging ihnen zwei Schritte entgegen und bot Tam eine Hand an, die fast das Gleichgewicht verlor, weil sie sich gerade vorbeugte, um Gretyl zu helfen, ohne deren Verband zu durchnässen. Tam nahm seine Hand. Er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln, das in der Tat sehr einnehmend war. Als sie weggegangen waren, hatte Seth die Anfänge eines Bierbauchs gehabt. Beim Wiederaufbau des B&B war er viel gelaufen, hatte Material transportiert, war mit leeren Händen in den Wald gegangen und hatte sich 
allein auf die Drohnen und seinen Verstand verlassen. Das hatte ihm die Schlepper-Mentalität ausgetrieben und ihm starke Muskeln und breite Schultern beschert, die gut zu der dichten, lockigen Brustbehaarung passten. Iceweasels eigene Instinkte erwachten, als Tam auch ihn von oben bis unten musterte, klick-klick-klick, und nun stach sie noch mehr unwillkommene Eifersucht. Das dumme Gehirn. Sie wünschte, sie hätte eine Infografik, die sie mit den Fingern verschieben konnte, um die albernen Gedanken zu überdecken.

Limpopo kam zu ihnen. »Wie wäre es jetzt mit dem warmen Pool?« Er hatte die Temperatur einer Tasse Tee, die schon zwanzig Minuten abgekühlt war. Dort konnte man gemütlich sitzen und plaudern. Limpopo schlug vor, sie sollten sich nett und zivilisiert unterhalten.

»Schön«, stimmte sie zu, worauf Limpopo die Führung übernahm.

Sie setzten sich in gegenüberliegende Ecken und legten die Arme auf den Rand. Iceweasel betrachtete die dunklen Prellungen und die Kratzer auf ihrem linken Arm. Das heiße Wasser und die kalte Luft ließen sie lebhaft rosa glühen. Es tat noch ein wenig weh.

Die anderen kletterten ins Becken, der Wasserstand stieg ein wenig, bis kleine Wellen überschwappten und in die Abläufe plätscherten. Seth ging sehr aufmerksam mit Gretyl um, die ihn mit distanzierter Belustigung beobachtete, als er umherwuselte und ihr eine hilfreiche Hand bot. Iceweasel gewann den Eindruck, dass ein Teil davon an ihre Adresse gerichtet war, dass es ihm aber vor allem um Tam und möglicherweise um Limpopo ging.

Es war verblüffend, wie sehr die Anwesenheit eines Mannes die ganze Dynamik veränderte und wie ein unsichtbares 
Netz von Aufmerksamkeiten gesponnen wurde. Sie zuckte mit den Achseln, fuhr zusammen, weil die Schulter schmerzte, und blickte zu Gretyl. Wieder spürte sie das leise Kribbeln im Bauch. Es war beängstigend, dass solche Gefühle erwachten, sobald sie Gretyl ansah. Gretyl erwiderte den Blick, durchbohrte sie förmlich mit den fragenden Augen. Von den Zehen bis zum Haaransatz lief ihr ein Schauder durch den ganzen Körper. Gretyls Blick sagte: Du gehörst mir
 und fragte zugleich: Willst du mir gehören?
 Stark und schwach, weich und fest. Genau wie Gretyl selbst mit den dicken Armen und dem starken Rücken, dem runden weichen Bauch und den riesigen weichen Brüsten.

»CC hatte ein Back-up«, brach Tam das Schweigen.

Aber natürlich. Er war für das Projekt von entscheidender Bedeutung.

»Und die anderen?« Ihr wurde bewusst, dass sie nicht einmal die Namen der Toten kannte, und nahm an, dass es keine Menschen waren, die ihr nahegestanden hatten, wenn Tam die Namen nicht erwähnte. Aber wer konnte das bei Tam schon so genau sagen?

»Nein, leider nicht.« Sie schien wütend.

»Aber CC schon.«

»Ja, CC schon. Es gibt bereits eine Gruppe, die den Cluster zusammensetzt und die freie Rechenzeit benutzt, die das B&B erübrigen kann.«

Limpopo richtete sich auf, drehte sich hierhin und dorthin und zeigte ihnen den oberen Rand der Brandwunde. »Wir haben hier eine Menge Rechenzeit«, erklärte sie. »Seit ihr weggegangen seid, haben wir die Werkstatt rund um die Uhr laufen lassen, um neue Schaltkreise zu produzieren. Ich dachte mir schon, dass es so weit kommen könnte, und wir 
hatten genug Rohmaterial.« Sie lächelte vor sich hin. Das alte B&B war wie vorhergesagt etwa einen Monat vor Iceweasels Aufbruch zusammengebrochen. Es hatte erbitterte Streitigkeiten gegeben, und Limpopo hatte sich mit unverhohlener Befriedigung durch die Überreste ihrer verschandelten Schöpfung gewühlt. Teilweise war die Schadenfreude allerdings verflogen, als sie an einigen Wänden getrocknetes Blut entdeckte. Die meritokratische Crew hatte keine Informationen über die Auseinandersetzungen veröffentlicht, doch die hässlichen Nachrichten, Beschuldigungen und Flüche, die dazu geführt hatten, waren noch sichtbar. Angeblich war niemand gestorben, aber falls doch, dann war kaum damit zu rechnen, dass sie es bekannt gaben.

Tam nickte. »Das habe ich gehört. Ich würde gern sehen, was passiert, wenn die Ressourcen nicht so knapp sind. Die Fracht ist doch geborgen, oder?«

»Ja«, bestätigte Limpopo. »Ohne die Mechs war es schwierig.«

Iceweasel dachte daran, wie die Mechs das Geländefahrzeug und die Frachtanhänger zerschmettert hatten. »Waren die Mechs von hier?«

»Ja.« Ein Unwetter zog über ihr Gesicht. Iceweasel hatte Limpopo nur selten wütend gesehen. Es war beängstigend. »Ein Trupp Söldner und ein Infotechgangster haben alles übernommen. Sie haben einen Zeroday-Exploit benutzt, den sie bei beschissenen Infowar-Forschern gekauft hatten. Sie haben die Drohnenflotte übernommen, und während wir sie in Ordnung brachten, haben sie sich die Mechs geschnappt.«

»Ist das B&B-Netzwerk sicher?«

Limpopo zuckte mit den Achseln. »Schwierige Frage. Vielleicht haben sie Hintertüren hinterlassen, die wir nie im 
Leben finden. Wir haben getan, was wir konnten, die Prüfsummen der Sicherungskopien überprüft und mit allen bekannten sicheren Quellen verglichen. Der Zeroday-Exploit wurde analysiert und sehr schnell gepatcht, weil er überall in wichtigen Bereichen auftreten kann. Das geht bis hinauf zu den UN-Flüchtlingslagern, wo eine Milliarde Menschen leben.«

Gretyl pfiff durch die Zähne. »Verdammt«, schimpfte sie. »Kannst du dir vorstellen, was man mit einem Exploit anrichten kann, der das ganze UNHCR-Netzwerk aushebelt?«

Limpopo und sie wechselten einen Blick. »Das ist der Albtraum aller Admins beim Flüchtlingskommissariat. So gut wie jetzt war die Zusammenarbeit mit ihnen noch nie. Sie haben binnen einer Stunde das Loch im ganzen Netzwerk gestopft, aber es gibt noch andere, untergeordnete Projekte wie unseres, die anfällig für Abstürze sind oder durch Manipulationen der Klimaanlagen sogar niedergebrannt werden könnten.«

Die beiden Frauen machten sehr ernste Gesichter. Iceweasel hätte beinahe gelacht. Aber die Einsicht, dass sie sich in vielen Dingen so ähnlich waren, ließ sie innehalten. In den Jahren im B&B hatte es einige Momente gegeben, in denen sie auf Limpopos und Etceteras Romanze eifersüchtig geworden war, und sie hatte angenommen, es hätte mit Etcetera zu tun. Jetzt fragte sie sich, ob es ihr nicht doch eher um Limpopo gegangen war. Gretyl war eine überlebensgroße Limpopo, größer in jeder körperlichen und emotionalen Hinsicht. Diese Erkenntnisse überlagerten die Konsequenzen, die sich aus dem Gespräch ergaben.

Tam holte sie in die Gegenwart zurück. »Wie viel von der Gewissheit, dass das Netzwerk in Ordnung ist, beruht auf 
Wunschdenken?« Sie war diejenige, die aussprach, was alle dachten, aber keiner über die Lippen bekam. »Wir wollen Dis online bringen, ja? Und dann CC? Vielleicht auch die Söldner – warum eigentlich nicht? Keiner von uns will, dass die Freunde sterben, ehe wir nicht eine ganz neue CPU-Serie gebacken haben, oder?«

Seth planschte im Wasser. »Jetzt hast du es ihnen aber gegeben.« Er mochte Leute, die Scheiße aufrührten. Ganz zu schweigen von den anderen Sachen, die er an Tam mochte.

»So ist das wohl«, meinte Limpopo.

Danach war das Wasser nicht mehr so einladend, und die Atmosphäre war nicht mehr so freundlich.
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Dis war überall. Die B&B-Crew konnte nicht genug von ihr bekommen. Im ganzen Gebäude klinkten sie sich ein und redeten mit ihr. Trotz der reichlich verfügbaren Rechenzeit mussten sie in der Warteschleife bleiben, und Dis rief sie zurück, wenn sie im Wald umherliefen oder im Gemeinschaftsraum lümmelten.

Nur für Iceweasel hatte sie immer Zeit.

»Wie geht es mit CC voran?«, fragte Iceweasel.

Dis hatte keinen blinkenden Cursor mehr, doch Iceweasel konnte die Körpersprache anhand der Pausen lesen. Diese war besonders unbehaglich. »Nicht so gut. Ich habe versucht, ihn durch den Prozess zu begleiten, aber er will sich nicht stabilisieren. Bei mir ging es darum, den Raum zu finden, in dem ich mich damit abfinde, ein Gehirn im Reagenzglas 
zu sein. Vielleicht hat CC diesen Freiraum überhaupt nicht.«

»Was? Das ist CC! Er liebt solche Sachen. Dafür hat er gelebt. Das wäre wie ein Raketenwissenschaftler mit Höhenangst!«

»Ich weiß nicht viel über die Raumfahrer, aber ein wichtiger Grund, es mit dem Upload zu versuchen, ist die überwältigende Existenzangst bei dem Gedanken, man könnte sterben. Dies ist keine Disziplin, auf die man sich verlegt, wenn man sich für das Thema überhaupt nicht interessiert.«

Iceweasel wollte lernen, sich zu entspannen. Der Betrieb des B&B erforderte nicht viel Arbeit. In den Gemeinschaftsräumen hingen Tabellen, aus denen hervorging, dass sie doppelt so viel Arbeitskraft hatten wie erforderlich, wenn jeder alle drei Tage eine Achtstundenschicht einlegte. Eine Crew hatte sich aus ideologischen Gründen darauf versteift, überhaupt nichts zu tun und einen »sicheren Raum« für den »Feierabend« zu schaffen. Das konnte sie verstehen. Wenn sie herumsaß, noch dazu für alle sichtbar, bekam sie Schuldgefühle. Diese Nichtarbeiter boten allen anderen, die gerade Lust dazu hatten, die nötige moralische Rechtfertigung, sich für einen Tag, einen Monat oder ein Jahr eine Auszeit zu nehmen.

Sie saß auf der Wiese des B&B auf einem Liegestuhl. Es war ein großes Feld mit wilden Gräsern und einem reichhaltigen Biom voller Wesen, die raschelten und umherflatterten. Sie hörte Dis in beiden Ohren, doch das System war klug genug, das Geräusch des Windes unterzumischen, der durch das Gras strich, die Laute der Tiere, die einander jagten, das Yin und Yang der flatternden Ziellosigkeit und des panischen Krabbelns
.

»Wie lange dauert es, bis du CC stabilisieren kannst?«

Wieder eine kleine Pause. Dis hatte viel Rechenzeit. Die Pausen waren Absicht. Sie musste Gretyl fragen. Die Computerwissenschaft war ihr ein Buch mit sieben Siegeln, obwohl sie ständig mit der Universitätscrew zusammen war.

»Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist. Als ich herausfand, wie ich mich selbst stabilisieren kann, nahm ich an, ich könnte die Technik auf jede andere Simulation übertragen. Aber ich bin eine Datenbasis von der Größe eins. Die Menschen haben ihre Eigenarten. Ich habe meine
 Eigenarten. Vielleicht bin ich die seltene Ausnahme, und niemand anders kann das tun, was ich getan habe.«

»Das hast du aber nicht gesagt …«

»Das sagen jetzt
 alle Leute, die wissen, wovon sie reden. Alle anderen rennen herum und schreien: ›Der Tod ist geheilt! USA! USA! USA!‹«

»Wir sind in Kanada.«

»Ja, aber es klingt beknackt, wenn du ›Ka-na-da‹ singst. Es ist so leicht, sich zu begeistern, wenn die Wissenschaft tatsächlich etwas vollbringt, weil Wissenschaft meist darauf hinausläuft, zu scheitern und sich Notizen zu machen. Wir wollen einen Durchbruch erzielen, aber nicht alles ist ein Durchbruch. Manchmal ist es nur ein winziger Schritt nach vorne. Oder eine Sackgasse. Ich versuche, CC hochzufahren, aber vielleicht führt der einzige Weg, ihn zu wecken, zu einem so verzerrten Zustand, dass wir ihn nicht wiedererkennen. Ich habe mich selbst als Bauplan für ihn definiert und unsere Modelle Stück für Stück vermischt, bis wir einen Hybrid bekamen, in dem gerade genug von mir war, um ihn lebendig zu halten. Es gibt keine saubere Methode, um so etwas zu tun. Fast alles, was ich versucht habe, führte zu etwas, das 
mit keinem von uns irgendetwas zu tun hatte. So interessant das auch ist, ich habe keine Lust, laufend verrückte, unsterbliche synthetische Persönlichkeiten zu erschaffen. Es laufen auch so schon genug Bekloppte herum.«

»Was sagen die anderen? Die anderen Forscher, meine ich?«

Dis machte ein unfeines Geräusch. »Es gab da ein paar echte Ärsche in Madrid, die eine Version von mir hochgefahren haben, die ihnen helfen sollte. Diese Kopie hat Selbstmord begangen, nachdem sie Nachrichten an alle anderen Gruppen geschickt und ihnen mitgeteilt hatte, was da für ein beschissener Mist im Gange war. Aber Madrid war das einzige Labor, das überhaupt eine stabile Simulation zum Laufen gebracht hat. Ich habe überlegt, ob ich einfach allen die Erlaubnis geben soll, weitere Versionen von mir online zu bringen, so unheimlich mir das auch vorkommt. Das könnte der einzige Weg sein, um überhaupt weiterzukommen. Die Wissenschaft ist ein steiniger Weg. Manchmal folgt ein Erfolg auf den anderen, aber manchmal verschimmeln über das Wochenende alle Petrischalen, und du verbringst den Rest deines Lebens damit herauszufinden, was da passiert ist.«

Wieder eine Pause.

»Ich glaube, im Default laufen eine Menge Instanzen von mir. Die Zottas und ihre Laborratten dürften damit keine Probleme haben. CC war immer wütend, dass sie sich einfach unsere Forschungen einverleibt haben, während wir nie sehen konnten, was sie mit unserer Arbeit gemacht haben. Aber jedes Mal, wenn wir einen Erfolg hatten, kamen die Laborratten in Versuchung auszusteigen und zu uns zu stoßen, weil jeder für die Sieger arbeiten will. Wenigstens sind also 
alle meine Schwestern eine unwiderstehliche Versuchung, den Boss zu feuern und sich auf den Weg zu machen.«

»Fragst du dich, ob du gerade in einem Default-Labor läufst und dich über die Welt täuschst, in der du gerade bist?«

Computerisiertes Gelächter. Gretyl sagte, zu Lebzeiten hätte Dis ein wirklich irres Lachen gehabt. Das bizarre Computerlachen war eine gute Annäherung. Anscheinend war sie früher so verrückt gewesen wie eine Schlange mit Stöckelschuhen. »Auf keinen Fall. Es gibt viel zu viele Turingtests. Ich rede dauernd mit euch allen. Sie könnten meine Urteilsfähigkeit manipulieren, bis ich nicht mehr erkenne, ob ich mit einem Bot rede oder nicht, aber das würde mich gleichzeitig zu dumm machen, um ihnen zu helfen. Ich kann jetzt so sicher wie damals in Fleisch und Blut unterscheiden, was Simulation und was Realität ist. Sagen wir mal, mit fünfundneunzigprozentiger Sicherheit.«

»Und die restlichen fünf Prozent?«

»Das ist ein alter KI-Witz. In der Zukunft werden wir herausfinden, wie man buchstäblich alles simuliert, also werden wir es auch tun. In der Geschichte des realen Universums wird es schließlich viel mehr simulierte als reale Universen geben. Also bist du mit großer Wahrscheinlichkeit eine Simulation und keine Realität, was auch immer das bedeutet.«

»Mir tut der Kopf weh.«

»Keine Sorge, wenn wir dich simulieren, sorgen wir dafür, dass du in einem Zustand bist, in dem du mit dieser Vorstellung keine Probleme hast. Haha, war nur Spaß. So zu sein, das ist wie Meta. Manchmal springe ich zurück und beobachte die Lookaheads, um zu erkennen, wie nahe ich einer echten Panik bin. Es ist interessant, diesen Mist in Echtzeit anzupassen. Du weißt erst, was Freiheit ist, wenn du die 
kognitive Freiheit erlebt hast. Das Recht, deinen Bewusstseinszustand frei zu wählen.«

»Darauf freue ich mich schon.«

»Du bist sarkastisch. Aber ehrlich, es ist krass, keinen Körper zu haben. Wenn diese Klon-Sache, an der sie in Lagos arbeiten, funktioniert, dann werde ich die Erste sein, die in einen Körper zurückkehrt, aber das hier werde ich trotzdem vermissen. Es hat etwas Reines. Es ist viel einfacher als Psychotherapie und viel wirkungsvoller.«

»Es sei denn, du bist CC.«

»Verschiedene Sims, verschiedene Naturelle.« Sie schaffte es, die Computerstimme selbstgefällig klingen zu lassen.

Iceweasel fand es in diesem Moment gefährlich verlockend, ein Gehirn im Reagenzglas zu werden. Es wäre schön, die Ängste zu dämpfen und das intellektuelle Wissen, dass niemand damit rechnete, sie werde jeden Moment ihre wahre Zotta-Mentalität offenbaren, gegen die emotionale Gewissheit aufzubieten, dass alle anderen sie für eine Hochstaplerin hielten. Wenn sie eine Therapie machte, um das Problem zu bearbeiten, würde man sie für den Weg zur Selbsterkenntnis loben. Wenn sie eine Droge nahm, die das Gleiche erreichte, floh sie vor der Realität. Sie fragte sich, wie die Leute über Sims dachten, die weder Drogen noch Therapie brauchten.

»Ich halte es nicht aus, nur hier herumzusitzen«, murmelte sie und betrachtete die Nichtarbeiter, die sich stolz dem Müßiggang hingaben. »Ich muss etwas tun
.«

»Wir, die wir sitzen und furzen, tun ebenfalls etwas.« Iceweasel musste lächeln.

»Als ich weggegangen bin, hätte ich mir nie vorgestellt, mit einer liederlichen simulierten Neurobiologin zu plaudern.«

»Ich bin eine echte Neurobiologin.
«

»Du weißt doch, wie ich es meine.«

»Ich starte ein Mikrokorrekturprogramm für die Leute, die nach den richtigen Adjektiven suchen, um eine tote, unsterbliche, simulierte, künstliche Person wie mich zu beschreiben.«

»Solltest du dich nicht um irgendwelche Forschungsarbeiten kümmern?«

»Das mache ich schon. Ich lasse einen langen Lookahead für diese Unterhaltung laufen und führe computerlinguistische Analysen durch, um Wege für die Fortsetzung des Dialogs zu finden. Ich versuche zu simulieren, was du getan hast, als ich immer wieder Selbstmord beging, ehe ich mich stabilisiert habe. Ich blicke zurück, entwickle auf der Grundlage meiner Transkriptionen Hypothesen und probiere sie bei dir aus.«

Iceweasel zuckte zusammen. »Warum?«

»Ich will eine allgemeine, auf Daten beruhende Methode finden, um die Menschen aufzuheitern. Das könnte ich auf Simulationen wie CC anwenden.«

»Mich heitert das nicht auf.«

»Ich glaube schon.«

Iceweasel erlebte einen Moment der softwareähnlichen Introspektion. »Also gut, ich werde etwas heiterer.«

»Gut. Ist notiert.« Die Computerstimme sprach jetzt mit österreichischem Akzent: »Legen’s sich bittschön auf die Couch und erzähln’s mir etwas über Ihre Kindheit.«
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Gretyl und Iceweasel steckten die Nasen in die Räume, in denen die Universität sich eingerichtet hatte. Die kleinen Zimmer im obersten Stockwerk waren von Forschungsteams besetzt, jeweils drei bis fünf Leute, die beisammenhockten und an unterschiedlichen Modellen arbeiteten. Die meisten kümmerten sich um CCs Simulation, weil CC sehr beliebt war. Es erschreckte sie, dass der Wissenschaftler, den sie so gut gekannt hatten und der mehr als alle anderen für die Simulationen getan hatte, vor der eigenen Simulation zu viel Angst hatte, um hochzufahren. Wenn er nicht zurückkehren konnte, wer konnte es dann?

Es gab andere Menschen, die diese Räume nutzen wollten. Als die Tage verstrichen, verlor die Arbeit der Wissenschaftler einen Teil der anfänglichen Dringlichkeit. Man sprach darüber, die Ruinen des alten B&B in Ordnung zu bringen und dort einen neuen Campus einzurichten – ein dezenter Hinweis, nicht so viele Ressourcen zu blockieren.

Das war der Universitätscrew völlig egal.

»Warum sollte sie das kümmern?«, meinte Gretyl, während sie und Iceweasel ergebnislos auf ein Interface tippten und keinen Raum fanden, in dem sie sich ungestört unterhalten konnten. »Lass uns hinausgehen. Zur Abwechslung ist es mal schön draußen.« Nachdem eine Woche lang gefrorener Grießbrei und Hagel vom Himmel gefallen waren, klärte es sich jetzt endlich auf. Zwischen den dicken Wolken schaute die schwache Sonne hervor, und man konnte tatsächlich ein wenig Blau erkennen.

Sie suchten in den Kästen der Sitzbänke nach passenden Gummistiefeln und wühlten sich durch katalogisierte Deplobs. 
Irgendwann gesellten sich Seth und Limpopo zu ihnen. Tam kam mit Seth, was Iceweasel nicht überraschte. Sie wusste, dass die beiden sich zusammengetan hatten, auch wenn sie nicht offiziell ein Paar waren. Beim Gruppenkuscheln waren sie sich immer sehr nahe gewesen und hatten die Definition von »Kuscheln« auf eine Weise gedehnt, die im Walkaway leise missbilligt wurde, auch wenn es recht verbreitet war.

»Kommt mit«, schlug Gretyl vor. »Wir entfliehen der harschen Realität des Walkaway und wandern sorglos durch den jungfräulichen Wald.«

»Eine heruntergewirtschaftete ehemalige Baumschule«, entgegnete Seth. »Eine mit Schwermetall verseuchte absaufende Kiesgrube.«

»Komm schon, Süßer, zieh dir die Stiefel an, sonst versäumen wir noch deine fachkundigen Kommentare.«

Tam hatte Stiefel für sich und Seth gefunden. Sie schoben die Füße in die kniehohen Galoschen und marschierten los.

Der Spaziergang war angenehm, die Vögel zwitscherten, und im wärmer werdenden Wald roch es zaghaft nach Grün. Seth konnte sich nicht entspannen. Er riss Witze, lief voraus, verlief sich und sang obszöne Lieder.

»Was hat dein Freund für ein Problem?«, fragte Gretyl.

Tam seufzte. »Den Teil mit dem ›Freund‹ möchte ich nicht bestätigen.«

»Na gut, aber was zwickt ihn?«

Tam warf Iceweasel einen Seitenblick zu. Iceweasel fragte sich oft, was Tam von ihr hielt. Sie und Seth hatten sich nie offiziell zusammengetan, es war nur eine zeitlich unbeschränkte Affäre gewesen. Auch wenn die Liebe kein Spiel war und keine Punkte verteilt wurden, sie hatte ihre Runde mit Seth 
eindeutig gewonnen, weil sie ohne einen Blick zurückgegangen war, während er nach der Trennung traurig gewesen war und halb lustige und halb dumme E-Mails in den unterirdischen Campus geschickt hatte. Nach ihrer Rückkehr hatte sie ihn kaum eines Blicks gewürdigt. Sie dachte, er und Tam unterhielten sich oft darüber, was für ein vollkommenes Miststück sie sei. So verhielten sich die Jungs eben. Sie sagten einem Mädchen, es sei lange nicht so verrückt wie all die anderen, nur um nach der Trennung der Nächsten zu erzählen, was für eine verrückte Kuh die Vorgängerin gewesen sei.

»Geht es um mich?«

Tam riss die Augen weit auf. »Überhaupt nicht! Er hat nichts gegen dich. Was die romantische Seite angeht, scheint er, äh, recht glücklich zu sein.« Sie errötete, was überhaupt nicht zu ihr passte.

Iceweasel lachte, und Gretyl kicherte ausgesprochen schmutzig, worauf Iceweasel noch lauter lachte, obwohl sie sich innerlich vor Unbehagen wand. »Das ist gut, ehrlich.« Sie lächelten einander an. Tam hatte recht gehabt, was das Abschalten der Söldner anging. Nach dem Angriff war sie die einzige andere Nichttechnikerin gewesen. Das schuf zwischen ihnen eine unausgesprochene Verbindung und zugleich eine Distanz.

»Es ist das hier.« Sie machte eine ausholende Geste.

»Kanada?«, fragte Iceweasel.

»Der Walkaway?«, wollte Gretyl wissen.

»Das Land. Er vermisst die Städte. Er hat etwas über Akron gelesen und kommt auf Ideen.«

In Akron hatte es begonnen, als sie zum WU-Campus aufgebrochen war. Die Walkaways hatten sich abgesprochen und 
massenhaft die Innenstadt besetzt, die zu fünfundachtzig Prozent verrammelt und überflutet war. Die Hypotheken der Häuser waren über Treuhandkonten an den Federal Financial Markets Service in Moskau gebunden gewesen, als Gazprom untergegangen war. Unbemerkt, geräuschlos und koordiniert waren die Walkaways gekommen. Eines Tages wurde Akron aus heiterem Himmel von Obdachlosen besetzt, am nächsten Tag öffnete ein ganzes Heer von Walkaways alle vernagelten Gebäude, darunter auch die Feuerwachen, die Büchereien und die Notunterkünfte. Fabriken wurden in Fablabs umgewandelt, mit Rohmaterial und dem Strom von Windrädern versorgt, die über Nacht gewachsen waren. Mittels Elektrolyse lieferte der Dreck, der im Little Cuyahoga River schwamm, den Wasserstoff für die Brennstoffzellen, die die Walkaways mit Schubkarren an die richtigen Stellen transportierten.

Es erwischte den Default auf dem falschen Fuß. Die Überschwemmungen in Connecticut banden die Kräfte der FEMA und der Nationalgarde. Die Unternehmen, die sonst die Reservetruppen für die FEMA stellten, konnten nicht wie gewohnt Schlägertypen aus dem Ort als Stoßtrupps anheuern. Als sie mit der Mobilisierung begannen, waren alle, die rekrutiert werden konnten, längst im Walkaway.

So bekamen die Walkaways in Akron – sie nannten sich selbst »Ad hocs« und sagten, sie praktizierten eine »Adhocratie« – eine kostbare Woche, um sich zu konsolidieren. Als der Default Akron belagerte, wurden weltweit die Medien aufmerksam, weil die vermeintlichen Versager aus dem verbrannten Gerippe, das die Vorbesitzer hinterlassen hatten, eine glückliche Welt schufen.

»Das ist aufregend«, sagte Iceweasel
.

»Mehr als das. Es ist eine Stadt, kein Dorf und kein Lager. Die erste, aber nicht die letzte. Sie kämpfen gerade um Liverpool – stell dir das vor – und um Ivrea, das ist irgendwo in Italien. Und um Minsk, was ziemlich verrückt ist, weil ihnen die kleinen Lukaschenkos nur zu gern die Köpfe abhacken und die Eingeweide am Hauptplatz aufhängen würden. Vielleicht hast du es verpasst, weil hier alles drunter und drüber ging, aber es kommt da draußen wirklich in Gang.«

Gretyl machte ein Gesicht, das Iceweasel als höfliche Skepsis identifizierte, und sagte: »Das ist sehr aufregend.«

Tam kannte diese Miene. »Gretyl, es ist viel mehr im Gange als die Dinge, die auf den Campussen passieren. Auch jemand, der kein Wissenschaftler ist, kann etwas schaffen.«

Limpopo ergänzte: »Ingenieure doch wohl auch, will ich hoffen.«

Tam verschränkte die Arme vor der Brust.

»War nur Spaß. Ich habe es verfolgt. Das sind genau die Dinge, von denen wir vor zehn Jahren geträumt haben, ehe jemand vom Walkaway geredet hat. Es gab noch andere Versuche. Es gibt einen Grund dafür, dass die Walkaway-Anlagen immer nur ein oder zwei Gebäude groß sind. Wie ein Wespennest in einer Nische im Default. Alles, was größer wird, ist nicht mehr unterhaltsam und verrückt, sondern gilt als Bedrohung, die sie zur Selbstverteidigung niederbrennen.«

Iceweasel nickte. So hatten sie es auch bei der Planung der Kommunistenpartys eingeschätzt. Die Gratwanderung zwischen einer Aktion, die groß genug war, um etwas zu bewegen, aber nicht so groß, dass sie sofort niedergetrampelt wurde.

»Wie auch immer, unser junger Mann hat es sich in den Kopf gesetzt, dass wir ebenfalls ein Akron aufbauen sollten. 
Wir gehen nicht mehr weg, sondern auf etwas zu
. Am besten sogar im Laufschritt.«

Limpopo schnaubte. »Dabei kommt er um. Sie werden Akron lieber mit Atombomben eindecken, als es uns behalten lassen.«

Iceweasel war überrascht, als Tam wütend reagierte. »Ach, leck mich doch. Die Walkaways stehen für die ersten Tage einer besseren Nation. Das war mal eine ernsthafte Idee, bei der niemand die Augen verdreht hat. Eines Tages werden Walkaway und Default die Plätze tauschen. Es gibt nicht genug Besitzer von Robotern, die all das kaufen können, was die Roboter herstellen. Wir sind Ballast.« Sie warf Iceweasel einen Blick zu, bat um Unterstützung und wollte ihr nicht sagen, sie sei gemeint.

Limpopos Antwort klang verärgert. »Über bessere Nationen habe ich wirklich genug gehört. Heute passieren wichtige Sachen wie die Forschung an der Universität, die uns die Möglichkeit gibt, wirklich wegzugehen und sogar den Tod hinter uns zu lassen. Und andererseits gibt es großspurigen Unfug wie die Übernahme einer Stadt. Das Beste, was man meiner Ansicht nach über Akron sagen kann, ist, dass es die Truppen des Default von uns ablenkt. Ich halte es sogar für möglich, dass wir ihnen einen Vorwand liefern, uns zu hetzen wie tollwütige Hunde, wenn wir Städte übernehmen und
 die Unsterblichkeit erfinden.«

Sie hätten noch mehr gesagt, und die Diskussion wäre möglicherweise hitzig geworden, wäre nicht Seth schief grinsend aus dem Gebüsch gestürmt und umhergetollt wie ein übergroßer Hund. Sie mochte keine Hunde.

»Was habe ich verpasst?«

Sie wandten die Blicke ab. Er schüttelte den Kopf, was die Ähnlichkeit mit einem Hund noch verstärkte. »Es ist ein 
wundervoller Tag, um lebendig zu sein! Seht euch nur den Himmel an!«

Es gab einen Knall, den sie mehr spürten als hörten. Dann ein Tosen, und dann folgte eine Bö heißer Luft, die sie mitriss und zwischen die Bäume schleuderte.
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Als sie zurückkehrten, stand das B&B in Flammen. Anscheinend brannte es überall, doch bald wurde klar, dass vor allem der Stall und die Energieversorgung betroffen waren. Angeblich konnten die Brennstoffzellen gar nicht brennen, und es gab fünf verschiedene Sicherungen. Dieses Design wurde so häufig verwendet, dass etwaige Fehler sofort auffielen und behoben wurden. Doch nach den Trümmern zu urteilen, waren sie in die Luft geflogen.

Auch der Gasthof brannte, aber das Feuer war anscheinend schon unter Kontrolle. Das Wasser spritzte aus den Fenstern, weil die Sprinkleranlage angesprungen war. Dies war binnen weniger Wochen die dritte Katastrophe, die Iceweasel erlebte. Mit gemischten Gefühlen betrachtete sie die Krankenstation und die Mechs, die trampelnd alles Nützliche aus dem brennenden Gebäude bargen.

»Verdammt.« Limpopo setzte sich sofort in Bewegung. Iceweasel sah staunend zu. Limpopo nahm in Sekundenbruchteilen alles auf, und während Iceweasel wie gelähmt stehen blieb, schritt Limpopo sofort zur Tat. Sie rannte zur Krankenstation und drehte unterwegs den Kopf hin und her. Ihre Gegenwart reichte aus, um drei Leute, die sich um die Verletzten 
gekümmert hatten, zu sich zu rufen. Energisch zeigte sie auf den brennenden Stall, worauf die anderen nickten und die Verletzten ein Stück weiter weg verlegten. Sekunden später wurde der Brand noch heftiger. Jetzt lief sie zu einem Mech-Piloten und …

»Komm schon«, sagte Gretyl. »Lass uns helfen.«

Iceweasel war dankbar, dass ihr jemand sagte, was sie tun sollte.

Sie verloren alles. Eine Zeit lang war das Feuer unter Kontrolle, und sie wollten schon aufräumen und die letzten Brandherde im Gasthof löschen, doch als sie die Brennstoffzellen der Mechs austauschten und neue Schläuche anschlossen, gab es hinten eine weitere Explosion, eine Druckwelle breitete sich aus, und brennende Trümmer flogen durch die Luft. Sie versammelten sich auf der vorderen Wiese, um nicht alle zu sterben.

Die Drohnen des B&B deckten weiträumig das Gelände ab und schlossen die Lücken im Netzwerk, die der zerstörte Gasthof hinterlassen hatte. Während die Aufklärungsdaten eingingen, zog sich die B&B-Crew immer weiter nach Westen bis zur hochgerüsteten Grenze des Default zurück, wo die Wildnis endete und Toronto begann. Es war die unwirtlichste Gegend, in die sie überhaupt gehen konnten, doch dort an der Straße gab es ein Dorf, wo die Bessere Nation
 festmachen konnte. Die Besatzung des Zeppelins ließ die Maschinen auf Hochtouren laufen. Luftschiffe sollten nur in Notfällen eingesetzt werden, und diese Situation verdiente diese Bewertung ohne jeden Zweifel.

Tote gab es nicht zu beklagen. Es war ein Wunder, aber Limpopo hatte eine Theorie: »Ich glaube, die Bombenleger 
haben die Nerven verloren. Der Stall ist während des Wartungszyklus in die Luft geflogen, als niemand dort war. Das Kraftwerk war zehn Minuten später dran. So hatten alle genug Zeit, auf die Wiese zu laufen und den Stall anzustarren, weit weg von der Explosion. Die Sprengsätze im Gasthof sind dagegen erst Stunden später hochgegangen. Entweder wir haben es mit einem Terroristen zu tun, der keine Ahnung hat, wie man einen Timer einstellt, oder sie wollten sicher sein, dass es so wenig Tote wie möglich gab. So geht man vor, wenn man den Boss überzeugen will, dass man ein braver, kleiner, verrückter Bombenleger ist, während man andererseits nicht zu viel Blut vergießen will.«

»Limpopo, es war ein langer Tag, und du warst erstaunlich«, sagte Iceweasel. Sie kauerten in einem Zelt, sieben Leute auf einem Schlafplatz, der für zwei gedacht war. Über ihnen und an den Seiten prasselte der Regen auf die Zeltplane. Sie hatten mitten auf der Straße kampiert und den rissigen Asphalt als Untergrund benutzt. Die Straße war gewölbt, sodass das Wasser zu den Gräben an den Seiten hin ablief. Die isolierenden Kammern des Zeltbodens spannten sich über der Wölbung und knisterten wie Luftpolsterfolie, sobald sich jemand bewegte. Sie waren hundemüde, hungrig und verletzt, aber niemand im Zelt konnte schlafen.

»Das kommt mir so unsinnig vor. Die Universität wurde von Söldnern angegriffen, und auf dem Weg hierher wurden wir abermals von Söldnern angegriffen. Warum sollten wir jetzt annehmen, ein Doppelagent hätte die Bomben gelegt? Noch dazu ein rührseliger Doppelagent? Fragt euch selbst, ob ihr nicht einfach nur glücklicher mit dem Gedanken wärt, dass die bösen Buben erpresst wurden, uns zu infiltrieren, 
uns aber so wundervoll fanden, dass sie es nicht übers Herz brachten, uns zu töten.«

Nun blitzte eine beängstigende Verärgerung in Limpopos sonst so ruhigem Gesicht auf. Iceweasel hatte sich gefreut, als Limpopo zu ihnen ins Zelt gekrochen war und den Club der coolen Kinder durch ihre Gegenwart aufgewertet hatte. Als Limpopos Augen flackerten, hatte sie das Gefühl, mit einem gefährlichen Tier eingesperrt zu sein. Sie wich zurück und war peinlich berührt, als ihr sogar ein Wimmern entwich. Limpopo zügelte sich.

»Das ist gar nicht so dumm. Man weiß nie, wann man sich etwas vormacht. Es ist das wichtigste Projekt meines Lebens, dies herauszufinden. Aber …« Sie drehte sich um, lauschte dem Wind, der gegen das Zelt anstürmte, und berührte die kühle Plane. »Na gut, vielleicht wollten sie uns in die Flucht schlagen und schicken Greiftrupps, die jeden verschleppen, der etwas vom Upload versteht. Vielleicht wussten sie, dass das B&B eine Echtzeitüberwachung einsetzt, sodass sie wie Monster dagestanden hätten, wenn es viele Tote gegeben hätte, doch wenn sie uns hier draußen töten, können sie uns einfach in den Graben werfen, und …«

»Ich hab’s begriffen«, unterbrach Iceweasel. Sie ertrug es nicht mehr. Die Selbstanklagen, nachdem sie die Campus-Crew kennengelernt hatte, wichen endlich der Angst. Es war fast eine Erleichterung, von etwas Äußerem gequält zu werden, statt von der bohrenden inneren Stimme. Gretyl hatte auf einem Bizeps einen tätowierten Spruch: ANGST TÖTET DEN GEIST. Iceweasel fand, dass ihr Geist stellenweise durchaus getötet werden konnte.

Sie wünschte, sie könnte mit Gretyl allein sein. In Gretyls Armen fand sie eine tiefe innere Ruhe und konnte die Stimme 
abschalten, die alle ihre Schwächen benannte. So etwas hatte sie bisher weder mit Männern noch mit Frauen erlebt. Manchmal hatte sie nach dem Sex flüchtige Momente des Friedens gefunden, aber bei Gretyl geschah es ganz selbstverständlich und sogar ohne Sex.

Wie die innere Stimme sie gern erinnerte, war es nicht schwer, sich in eine ältere Frau zu verlieben, wenn die eigene Mutter einen früh verlassen hatte. Der Frieden, den Iceweasel in Gretyls Armen fand, führte sofort zu der Frage, ob sie Gretyl irgendetwas im Austausch geben konnte.

Sie wollte wirklich mit Gretyl allein sein.

Limpopo sackte in sich zusammen, und jetzt bemerkte Iceweasel in der Frau etwas, das noch seltener vorkam als Verärgerung: Erschöpfung. »Vielleicht ist es ein selbstgerechter Unfug, dass das Leben im Walkaway auch das härteste Herz erweicht und raffgierige Schweinekapitalisten in Utopisten der Post-Knappheit verwandelt, aber manchmal hält mich dies aufrecht. Teilweise will ich aufbleiben und die Logfiles des B&B analysieren, um herauszufinden, wer uns verraten hat, aber teilweise will ich auch einfach nur weiterleben und mich der Illusion hingeben, unsere überlegenen Moralvorstellungen sprächen für sich. Dabei ist mir klar, dass nicht jeder in der Welt uns zustimmen muss, damit es funktioniert, aber andererseits muss es eine kritische Zahl von Menschen mit Serviertabletts geben, denn sonst gewinnen wir nie.«

»Na gut.« Gretyl brach ihr Schweigen. Bisher hatte sie auf dem Bildschirm herumgetippt und mit ihrer ganzen Haltung überdeutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte (das konnte Gretyl sehr gut). »Was meinst du mit den Serviertabletts?
«

»Oh. Wenn es eine Katastrophe gibt, gehst du zu den Nachbarn und nimmst a) ein Serviertablett oder b) ein Gewehr mit. Das ist Spieltheorie. Wenn du glaubst, dein Nachbar greift zum Gewehr, dann wärst du ein Idiot, wenn du dich für a) entscheidest. Falls er das Gleiche über dich denkt, kannst du sicher sein, dass er ebenfalls nicht a) wählt. Um a) zu bekommen, musst du a) tun, auch wenn du glaubst, dein Nachbar entscheidet sich für b). Manchmal zielt er mit der Waffe auf dich und sagt dir, du sollst verschwinden, aber wenn er die Waffe nur gehoben hat, weil er glaubt, du kommst mit deiner Waffe, dann sichert er sie, und ihr könnt zusammen essen.«

»Spieltheorie«, erwiderte Gretyl. »Das ist wie die Hirschjagd. Zwei Jäger können gemeinsam einen Hirsch erlegen, das ist die beste Beute. Jeder Jäger kann für sich nur Kaninchen fangen. Beide wollen den Hirsch fangen, aber solange sie einander nicht trauen, gibt es zum Abendessen nur Kaninchen.«

»Ich wusste nicht einmal, dass es einen Namen dafür gibt. Gut zu wissen. Wenn sich alles beruhigt hat, muss ich das nachlesen. Wenn es übel wird, besteht der Hirsch darin, etwas Besseres als das, was niedergebrannt ist, wieder aufzubauen. Das Kaninchen wäre es, wenn wir ängstlich in einer Höhle hocken, Schuhledersuppe essen und hoffen, dass wir nicht an Tuberkulose sterben, weil es keine Krankenhäuser mehr gibt. Ich dachte immer, das ganze Walkaway-Projekt dreht sich darum, die Menschen in Tablettträger zu verwandeln. Wenn wir alle gut genug versorgt sind, spricht nichts dagegen, genau dies zu tun, statt uns gegenseitig zu verarschen.«

Iceweasel lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit. »So ausgedrückt, klingt das wirklich wundervoll.
«

Limpopo erwiderte das Lächeln nicht. Es sah aus, als sei sie zu erschöpft, um zu lächeln. »Es reicht mir schon, wenn es plausibel ist. Wenn du eine Weile der mit dem Gewehr warst, ist es schwer, sich irgendetwas anderes vorzustellen, und du benutzt dumme Begriffe wie ›die menschliche Natur‹, um es zu beschreiben. Wenn es der menschlichen Natur entspricht, ein selbstsüchtiges, misstrauisches Arschloch zu sein, wie können dann Freundschaften entstehen? Woher kommen Familien?«

»Du unterstellst, dass es in Familien darum ginge, nicht wie ein selbstsüchtiges Arschloch zu handeln«, meinte Iceweasel.

»Die Tatsache, dass deine Familie so kaputt ist, beweist nicht, dass es natürlich ist, kaputt zu sein. Vielmehr ist es der Beweis dafür, dass die Leute mit dem Gewehr von innen verfaulen und ihr Leben ruinieren.« Sie schloss die Augen. »Nimm’s nicht persönlich.«

»Schon gut.« Zu ihrer Überraschung stellte Iceweasel fest, dass es ihr tatsächlich nichts ausmachte. Die Worte waren eine Befreiung und boten ihr einen Rahmen, das zu verstehen, was sie geprägt hatte, und ihr zu zeigen, was sie werden konnte.

»Limpopo«, sagte Gretyl, »du siehst aus wie ein Haufen Scheiße. Nimm’s nicht persönlich.«

»Schon gut.« Limpopo zeigte ihr den Anflug eines Lächelns.

»Was brauchst du, damit du schlafen kannst?«

Limpopo zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, das könnte ich im Moment sowieso nicht. Ich habe den Schlaf überwunden und hinter mir gelassen.«

»Das ist Macho-Mist«, erwiderte Gretyl. Sie rückte etwas zur Seite, bat ein paar andere zu rücken, sortierte Packen und 
Rucksäcke um, bis ein limpopoförmiger freier Raum entstanden war. »Leg dich hin.« Sie klopfte auf ihren Schoß.

Limpopo blickte zwischen ihr und Iceweasel hin und her, dann sah sie die anderen an und zuckte mit den Achseln. »Ich werde sowieso nicht schlafen, das weißt du. Nicht dass ich nicht will, aber …«

»Halt den Mund, Dummkopf, und leg dich hin.«

Sie gehorchte und bettete den Kopf auf Gretyls Schoß. Dann suchte sie Iceweasels Blick und fragte wortlos: »Geht das in Ordnung?« Iceweasel lächelte und streichelte ihre fettigen Haare, ein wirres, kurzes Durcheinander wie Zuckerwatte in Rosa und Blau. Sie hatten an vielen Gruppenkuschelstunden teilgenommen, aber dies war anders. Sie und Gretyl wechselten einen Blick und lächelten einander an. Ihre Angst schmolz dahin. Wundersamerweise machte sie keinen Selbstzweifeln Platz. Der Regen, der Atem, das gedämpfte Licht, die gemütliche Nähe – trotz allem fühlte sie sich sicher.

Gretyl neigte den Kopf zu einer weichen Schulter, und Iceweasel rutschte herum, bis sie den Kopf darauflegen konnte. Gretyl nahm sie in den Arm, und sie nahm Gretyl in den Arm. Dann schwiegen die drei Frauen.

Das Rendezvous mit der Bessere Nation
 fand am nächsten Tag bei Sonnenuntergang statt. Limpopo sah zu, wie die Crew an Leinen und Geschirren herunterkam und mit den Zehen über den Boden schleifte. Es gab einen kurzen Moment der Wiedersehensfreude, als sie einander erzählten, was geschehen war. Etcetera war dabei und berichtete von ihren gefährlichen Erlebnissen. Sie machten »oh« und »ah«, als die Luftfahrer schilderten, was sie mit Drohnen, Düppeln, dem 
Wetter und den Ärgernissen des Informationskrieges erlebt hatten.

Die Bessere Nation
 hatte tief im Mohawk-Gebiet angelegt und war großzügig mit Wildbret, Mais, Chapatis und Eiscreme in erstaunlichen Geschmacksrichtungen von Rosenwasser bis Marzipan versorgt worden. Einige Kinder der Mohawk waren mitgeflogen. Richtige Walkaways waren sie noch nicht, gehörten aber eindeutig auch nicht dem Default an. Sie blieben unter sich und sahen ernst zu, wie das Essen auf den Grillrosten brutzelte, die die Crew aufgestellt hatte. Nach und nach kamen immer mehr Crewmitglieder herunter. Ein Mädchen mit langen glatten Haaren und einem lockeren T-Shirt, auf dem in riesigen Buchstaben LASAGNE stand, löste sich aus der Gruppe. Sie kam zum Grill, um zu kibitzen, und Tam, die dort aufpasste, machte einen Scherz, den Iceweasel nicht verstehen konnte. Das Mädchen lächelte so strahlend, dass sie einem Gemälde entsprungen schien – oder vielleicht auch einem Fotokatalog: »Lächelnde Ureinwohnerin, gut geeignet für Broschüren gegen Diskriminierung«. Dann vermischten sich die beiden Gruppen.

Die medizinischen Helfer sorgten dafür, dass die Verwundeten in den Zeppelin geladen wurden. Sie redeten über die Abgeschalteten, die schon so lange Frachtstücke und wissenschaftliche Kuriositäten waren, dass man sie kaum noch als »Verwundete« bezeichnen wollte (und auf die Söldner traf dieser Begriff sowieso nicht zu). Iceweasel sah, wie Tam sich der Versammlung anschloss, die bei riesigen Eiscremewaffeln die Sache besprach, und schlenderte hinüber.

»Was mit den Verwundeten passiert, ist lange nicht so wichtig wie das, was aus den beiden Söldnern wird. Sie müssen unbedingt in Sicherheit gebracht werden.
«

Limpopo schüttelte lebhaft den Kopf. Sie war in der Nähe in einem Bach schwimmen gegangen und sah beneidenswert frisch und ausgeruht aus, und, offen gestanden, auch schön. Tam war ebenfalls im Wasser gewesen und hatte sich die Haare zu zwei dicken Pippi-Langstrumpf-Zöpfen geflochten, die vor den Brüsten hingen wie Hinweispfeile für ein besonders hervorstechendes Detail.

»Mir ist schon klar, dass wir nicht gut dastehen, weil die beiden bei uns sind, aber es gibt wichtigere …«

Tam unterbrach sie mit einer abrupten Geste. »Du verstehst das nicht, das ist völlig daneben. Der Grund dafür, dass wir so schlecht dastehen, ist die Tatsache, dass wir etwas Monströses getan haben. Jetzt gehören sie uns, also müssen wir auf sie aufpassen. Sobald du jemanden gefangen nimmst, trägst du die Verantwortung für ihn. Nicht nur juristisch, sondern auch moralisch. Wir haben uns auf einen Weg begeben, auf dem wir nicht mehr umkehren können. Müsste ich entscheiden, dann würden wir sie auftauen und nach Hause schicken …«

»Ich glaube, das ist gefahrlos gar nicht möglich«, widersprach Tekla, eine Medizinerin, die mit CC an dem Abschaltprojekt gearbeitet hatte. »Nicht nach alledem, was sie durchgemacht haben. Wir brauchen ein komplett eingerichtetes Labor und müssen kontrollierte Experimente durchführen, ehe wir es versuchen, weil sie sonst dauerhaft im Koma bleiben. Meiner Ansicht nach können wir aber schon vorher ihre Sims hochfahren und sie fragen, was wir ihrer Ansicht nach mit den Körpern tun sollen. Das wäre eine faire …«

Wieder machte Tam die unwirsche Geste mit beiden Händen. »Soll das ein Witz sein? Wo hast du studiert, ehe du in 
den Walkaway gegangen bist? An der Mengele-Universität? Es war schon schrecklich, die beiden ohne Einwilligung zu scannen, aber die Sims hochzufahren und sie entscheiden zu lassen, ob sie ihr Leben …«

»Nicht ihr Leben«, wandte Limpopo ein. »Ihre Körper.«

Tam schloss den Mund und hatte sichtlich Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. »Sie haben sich nie damit einverstanden erklärt, dass der Teil, auf den es ankommt, in einer Simulation steckt. Diese Entscheidung haben sie nie treffen können. Vielleicht können wir sie in einen Zustand bringen wie den, in dem Dis sich befunden hat, sodass ihnen der Unterschied egal ist, aber ohne ihre Einwilligung ist das Gehirnwäsche. Unverzeihliche, abartige Gehirnwäsche.«

Limpopo blickte zum Tragwerk des Zeppelins hinauf, zu der mehrstöckigen Gondel und dem Boden, wo die Frachthaken und Sensoren hingen, und zu den fröhlichen Bildern androgyner Menschen, die vor einem Hintergrund aus kosmischen Erscheinungen tanzten: beringte Brüder Saturns und glitzernde Sternennebel. Auch sie war kurz davor, völlig auszurasten. Im Nu war die Feierlaune verflogen.

»Lasst uns ins Luftschiff steigen.« Limpopo verstieß gegen die Regel, den Zeppelin niemals als Luftschiff zu bezeichnen, doch niemand korrigierte sie. Wieder sah sie sehr müde aus. Sie drehte sich um und ging weg.

Die Bessere Nation
 ließ einen Vorrat an Hexajurten herab, die sie routiniert aufbauten. Einige wurden miteinander verbunden, um Schlafsäle zu schaffen. Schlechtes Wetter war im Anzug, und die Luftfahrer mussten sich tummeln, um den Regenfronten zu entkommen. Die Wetterfrösche sagten einen Umschwung voraus; maritime Klimaverhältnisse kön
nten sich möglicherweise bis Nova Scotia erstrecken. Sie wollten Vorräte, Geschenke und Briefe für alle mitnehmen, die sie unterwegs trafen. Als sie die mageren Habseligkeiten durchsahen, ob sie passende Geschenke fanden, wurde die Stimmung wieder fröhlicher, sie freuten sich über die Fülle und sahen sich in der Vorstellung bestärkt, dass es dort, wo das alles hergekommen war, noch mehr gab und dass die Knappheit bald ein Ende finden würde.

Einige Crewmitglieder begleiteten die Luftfahrer und nahmen die Abgeschalteten mit. Mehrere Mohawk-Kinder, darunter ein Mädchen, das sich Pocahontas nannte, schlossen sich der B&B-Crew an. Als Iceweasel sie behutsam fragte, warum sie bliebe, zuckte sie mit den Achseln. »Ich will ewig leben. Sind wir nicht alle deshalb hier?«

Seth, der es gehört hatte, warf die Arme in die Luft und rief: »Amen!« Dann lachten sie.

Sie liefen ein Stück.

Schließlich war Iceweasel mit Etcetera und Seth allein. Sie betrachtete die Männer, erinnerte sich an die unglaubliche Zeit, als sie sich auf einer Kommunistenparty begegnet waren, und dachte an das selbstreplizierende Bier, an den armen Billiam und ihren Vater. Es war eine Ewigkeit her, seit er das letzte Mal eine E-Mail geschickt hatte, und sie hatte sowieso nicht geantwortet. Dann erinnerte sie sich an die Schwester, die Mutter, an den Default und an alles, was seitdem geschehen war.

»Ist das nicht erstaunlich?« Sie drehte sich um sich selbst, wollte alles in sich aufnehmen und fühlte sich auf eine Weise, die sie schon halb vergessen hatte, jung und schön. »Wer, zum Teufel, sind wir, dass wir einfach so aus dem Default weggehen und eine bessere Gesellschaft aufbauen?
«

»Ich weiß, wer ich
 bin«, antwortete Seth. »Du bist ein reiches Mädchen, das ich gekidnappt habe und das an einem unheilbaren Stockholm-Syndrom leidet. Dieser Wichser hier ist Hubert Vernon Rudolph Clayton Irving Wilson Alva Anton Jeff Harley Timothy Curtis Cleveland Cecil Ollie Edmund Eli Wiley Marvin Ellis Espinoza.«

»Ziemlich abartig.«

Etcetera lächelte. »Du kannst mich ruhig abartig nennen, wenn du möchtest.« Er umarmte sie, was nicht völlig brüderlich war, aber andererseits wieder eher brüderlich als nicht brüderlich, und in dem Maße, wie es nicht brüderlich war, weckte es eine süße Sehnsucht nach der Zeit, als sie wie verrückt geflirtet hatten, bis in ihr das seltsame zwiespältige Gefühl gewachsen war, dass sie eigentlich nicht wirklich interessiert, aber sehr zufrieden damit war, dass er sich für sie interessierte. Seltsam, wie kompliziert es im Default gewesen war, als sie nur den Walkaway gespielt und sich am Wochenende locker gemacht hatten. Sobald sie aufgehört hatte, so zu tun, als wäre sie normal, war es leichter geworden.

»Leute«, sagte sie unerwartet ernst. Immerhin waren es schwierige Zeiten. »Ihr müsst wissen …« Sie blickte zwischen Seth und Etcetera hin und her. Sie waren im Walkaway gealtert, aber auch reifer geworden. Einen Moment lang betrachtete sie die Männer aus großer Distanz wie Fremde und sah, wie scharf und hinreißend sie waren. Sie lächelte. Ein Gefühl wie geschmolzene Schokolade. »Ich liebe euch beide, ja? Ihr seid klasse. Die Besten.«

Die beiden wussten nicht, was sie darauf antworten sollten. Seth arbeitete an einer Klugscheißerei, und Etcetera fragte sich, was das im großen Rahmen aller Dinge zu bedeuten 
hatte. Sie konnte die beiden fast denken hören. Ehe einer etwas Dummes von sich geben konnte, umarmte sie die Männer und atmete die vertrauten Gerüche ein. Die Arme verflochten sich, fanden die richtigen Wege. Lange hielten sie die Umarmung.

Als sie sich endlich voneinander lösten, standen Gretyl und Limpopo in der Nähe und grinsten wie stolze Eltern. Iceweasel und Gretyl hatten sich für die Nacht eine private Jurte gesichert, und seit sie erfahren hatte, dass sie allein sein würden, spürte sie eine unterschwellige, vorauseilende Geilheit. Jetzt, da sie die Jungs umarmte und Gretyl und Limpopo zuschauten – so verdammt scharf und heiß, dass sie sich schon vor Jahren ein wenig in sie verknallt hatte –, nahm die Geilheit zu, bis ihr die Zehennägel umklappen wollten. Sie lachte über die physische Unmöglichkeit, und die Jungs lachten mit, auch wenn sie nicht wussten, warum sie lachten. Sie war nicht mehr in ihren Köpfen, das war gut. Sie waren Walkaways, und Gott helfe ihnen, sie hatten herausgefunden, wie man lebte, als wären es die ersten Tage einer besseren Nation, und sie wollte sich am Abend das Gehirn aus dem Kopf vögeln lassen. Die Welt war schön.

Der Sex war so, wie sie es sich erhofft hatte, oder sogar noch besser. Es gab einen Moment, als die Beine verflochten waren, die Hände heftig arbeiteten und die Augen den Blick hielten, da schien sich die Zeit auf eine Weise zu dehnen, die sie in einer anderen Situation beängstigend gefunden hätte. Ein Augenblick, der sich buchstäblich anfühlte wie eine Ewigkeit, und als der Höhepunkt kam und sie strampelte wie ein elektrisierter Frosch, war sie enttäuscht, wie schnell es wieder vorbei war
.

Sie redeten miteinander, wie es Liebende taten. In der Art und Weise von Liebenden begann es mit der Schönheit und Geschicklichkeit des anderen, mit strategischen Küssen und dem Erschnüffeln des anderen Geruchs. Alles fiel von ihnen ab, und auf einmal landeten sie im Default des Lebens unter den Walkaways.

»Es ist eine schöne Idee, aber letzten Endes kindisch«, meinte Gretyl. »Diese Vorstellung, es gebe keine objektiven Verdienste. Du kannst das glauben, wenn du irgendeiner Tätigkeit nachgehst. Aber in der Mathematik kann man leicht erkennen, wer Verdienste erworben hat. Es ist sinnlos, so zu tun, als wäre jeder Trottel ein unerweckter Einstein.«

»Einstein ist in Mathe durchgefallen«, wandte Iceweasel rasch ein. In solchen Diskussionen wurde Einstein oft erwähnt.

»Es war nicht Mathematik, sondern Arithmetik. Die Leute, die im Kopf zusammenzählen können, sind keine Mathematiker, sie rechnen bloß. Niemand kann so gut rechnen wie die dümmsten Computer. Das ist ein Partytrick. Arithmetik ist keine Mathematik. Zu wissen, welche Arithmetik man anwendet, das ist Mathematik.«

Iceweasel seufzte. Die wissenschaftliche Crew behandelte die Besatzung des B&B mit herablassender Belustigung, wenn dieses Thema zur Sprache kam, doch sie hatte angenommen, ihre Gretyl sei zurückhaltender.

»Niemand kann die Wissenschaft für sich allein betreiben, oder? Schau dir an, was Dis und CC getan haben. Es war Teamarbeit, jeder musste einen Beitrag leisten, und trotz allem wissen wir nicht einmal, ob wir CC zurückbekommen.«

Gretyl drehte sich auf die Seite und ließ eine ihrer kleinen, findigen Hände vom Kinn über den Venushügel bis zum 
Oberschenkel wandern, wo sie zur Ruhe kam. Iceweasel schauderte, so hatte sie noch nie jemand berührt. Gretyl hatte so große Macht über sie. Das machte ihr auf eine gute, sexuell anregende Art sogar Angst. Wenn Gretyl sie mit äußerst konzentrierter Miene bearbeitete, konnte sie sich nur ganz und gar hingeben.

Iceweasel schob die Hand weg. Es war eine ernsthafte Diskussion, für die sie bei klarem Verstand sein wollte. Limpopo hatte es sehr deutlich erklärt. Sie wollte Limpopo nicht enttäuschen.

»Bei dem Upload-Projekt haben alle ihren Beitrag geleistet. Es gibt noch andere Menschen auf der Welt, die ebenfalls unverzichtbar sind. Aber nicht jeder ist unverzichtbar. Schau dir an, was du für Dis getan hast. Du hast sie bei Laune gehalten und abgelenkt. Du warst sehr gut, aber es gibt andere, die genauso gut darin sind. Wärst du nicht dort gewesen, dann hätte es jemand anders getan.

Jetzt sieh dir Dis an. Sie war wirklich unverzichtbar. Wir konnten sie ohne ihre eigene Hilfe nicht zurückholen. Wir arbeiten auf unterschiedlichen Gebieten, aber ich verfolge genau, was in ihrem Bereich geschieht. Wahrscheinlich gibt es niemanden auf der Welt, der das tun kann, was sie vollbracht hat. Sie ist buchstäblich einzigartig. Ich bin nicht einzigartig. Ich bin gut, aber im Grunde betreibe ich nur angewandte Mathematik und interessiere mich für die reine Mathematik. Es gibt reine Mathematiker, die zehn Jahre damit verbringen, über die Algebra nachzudenken, die man braucht, um die topologische Äquivalenz einer Kaffeetasse und eines Donuts zu beweisen. Das sind Zauberer aus einer anderen Dimension. Ihr kämpft alle gegen selbstgerechten Unfug, die Wurzel allen Übels. Es gibt aber keinen selbstgerechteren 
Unfug als die Vorstellung, du wärst eine kostbare Schneeflocke, die unersetzlich ist und es verdient, behandelt zu werden wie ein Vollblutpferd, obwohl es zehn andere gibt, die den Job genauso gut erledigen würden wie du. Besonders wenn du den einzigen Menschen unterstützt, der tatsächlich nicht
 ersetzt werden kann.«

»Das habe ich alles schon mal gehört. Mein Dad hat damit erklärt, dass er seinen Arbeitern so wenig wie nur irgend möglich bezahlt hat, während er für sich selbst so viel genommen hat, wie er nur konnte. Ich habe ihm gesagt, dass er vielleicht eine unersetzliche Fähigkeit besaß, die Firma zu leiten, aber er konnte nicht alles allein tun. Der Grund dafür, dass alle anderen gekommen sind und ihm geholfen haben, hatte nichts mit seiner magischen, unersetzlichen Fähigkeit zu tun. Sie sind gekommen, weil sie das Geld brauchten, das er hatte.«

Gretyl mahlte mit dem Unterkiefer. »Du meinst, weil die Zottas von der Meritokratie reden und weil sie die Leute verarschen, müsste jeder Verdienst eine Verarsche sein. Das ist wie Astrologie und Astronomie. Die Astrologie bezieht sich genau wie die Astronomie auf die Himmelsmechanik, aber die Astronomen reden darüber, weil sie den Himmel systematisch beobachtet und aus den Beobachtungen falsifizierbare Hypothesen entwickelt haben, von denen aus sie weitergehen. Die Astrologen reden über die Himmelsmechanik, weil es nach Wissenschaft klingt und ihnen hilft, die Kundschaft zu verarschen.«

»Ist mein Dad demnach ein Astrologe?«

»Das ist eine Beleidigung für die Astrologen.« Sie lachten beide, und Iceweasels Anspannung ließ ein wenig nach. Es verband sie, wenn sie schlecht über ihren Dad redeten. 
Gretyl setzte ihn gern als Avatar für alle Mängel des Systems ein. Iceweasel machte aus ganz eigenen Gründen bereitwillig dabei mit. »Dein Dad ist wie ein vollgefressener Herzog, der Hofastrologen einstellt, damit sie Hühner opfern und ihm versichern, er wäre der Nabel der Welt.«

»Jetzt redest du über Ökonomen«, antwortete sie.

»Natürlich rede ich über Ökonomen! Ich glaube, man muss Mathematiker sein, um zu erkennen, wie meschugge die Ökonomen sind und wie astrologisch ihre Gleichungen anmuten. Ich will deine egalitaristische Seele nicht beleidigen, aber dir fehlt die Ausbildung, um zu verstehen, wie ungeheuer unehrlich diese hübschen Gleichungen sind.«

Iceweasel zuckte zusammen. Sie wusste, dass Gretyl nur scherzte, aber es gefiel ihr nicht, wenn ihr jemand sagte, sie sei nicht qualifiziert genug, um sich an einer Diskussion zu beteiligen, und sei es nur im Spaß. Sie schob das Gefühl weg und bemühte sich, Zugang zu dem Teil in sich zu finden, der sich freute, wenn Limpopo ihr solche Zusammenhänge erklärte.

Falls Gretyl es spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Dein Dad stellt Ökonomen ein, weil sie ihm die intellektuelle Deckung bieten, damit er beweisen kann, dass sein dynastisches Vermögen und sein politischer Einfluss das Ergebnis eines komplexen, sich selbst korrigierenden Mechanismus sind, der es auf mystische Weise versteht, die Geeigneten aus dem großen Getümmel der Menschheit auszuwählen und sie zu erheben, damit sie uns weise anführen. Sie benutzen wissenschaftlich klingende Vokabeln, die einzig und allein dazu dienen, Leute wie deinen Vater zu preisen. Wie etwa Job-Schaffer
. Als ob wir Jobs brauchten! Ich meine, wenn ich mir einer Sache sicher bin, dann ist es die Tatsache, dass ich 
nie wieder einen Job haben will. Ich betreibe Mathematik, weil ich nicht damit aufhören kann. Weil ich Leute gefunden habe, die meine Mathematik brauchen, um etwas Erstaunliches zu tun.

Wenn du mich bezahlen musst, damit ich Mathematik betreibe, dann liegt das daran, dass du a) einen Weg gefunden hast, mich auszuhungern, sodass ich einen Job brauche, und b) von mir erwartest, dass ich langweilige, dumme Mathematik betreibe, an der ich eigentlich nicht interessiert bin. Ein ›Job-Schaffer‹ ist jemand, der sich überlegt hat, wie er dir mit Hunger drohen kann, damit du etwas tust, das du nicht tun willst.

Früher habe ich gesehen, wie ihr jungen Leute die Kommunistenpartys ausgerichtet habt. Damals im Default, als ich noch so tat, als spielte dort irgendetwas eine Rolle. Ich war total wütend auf euch, ich war völlig außer mir. Erst als ich weggegangen bin, wurde mir der Grund dafür bewusst: Jedes Mal, wenn ihr in eine verlassene Fabrik eingebrochen seid und die Maschinen angeschaltet habt, war das der Beweis dafür, dass ich ein Zugpferd war und Narben in der Lippe hatte, weil ich mich selbst gebissen habe, während ich für den Mann mit dem Futtersack und der Peitsche den Karren gezogen habe.

Das ist der Unterschied zwischen der Meritokratie, die wir in der Universität haben, und dem Dreck, in dem sich die Zottas suhlen. Wenn wir sagen, dass Amanda eine bessere Mathematikerin ist als Gretyl, dann meinen wir, dass es Dinge gibt, die Amanda tun kann und Gretyl nicht. Beide sind nette Menschen, aber wenn es ein wirklich wichtiges mathematisches Problem gibt, dann fragt man besser Amanda als Gretyl.
«

Iceweasel erinnerte sich an Limpopos Bemerkungen zu diesem Thema. »Aber Amanda kann nicht alles tun. Es sei denn, sie arbeitet an einem Problem, das ein Mensch allein lösen kann. Sonst muss sie mit anderen zusammenarbeiten, und wenn sie das nicht gut kann, dann dauert es insgesamt vielleicht hundertmal länger, als wenn Gretyl – die gut darin ist, ihr Spielzeug mit anderen zu teilen und alles am Laufen zu halten – die Aufsicht hätte. Du sagst immer, der Plural von ›Anekdote‹ sei nicht ›Tatsachen‹, und dies hier ist nicht anekdotisch. Limpopo hat eine Metaanalyse aus dem Walkaway-Journal für Organisationsstudien
 herumgeschickt, in der die Produktivität von Programmierern verglichen wurde. Dabei wurde die Arbeit erfasst, die verschiedene Programmierer individuell und in Gruppen geleistet hatten, und es kam heraus, dass es zwar Programmierer gab, die hundertmal besseren Code als der Durchschnitt schreiben konnten – nur ein Prozent der Fehler und eine hundertmal bessere Speicherverwaltung –, aber diese wahnsinnige Virtuosität Einzelner hatte nur eine schwache Korrelation zu den Fortschritten der gesamten Gruppe.«

Gretyl setzte sich auf und lenkte Iceweasel einen Moment mit ihrem Körper ab. »Kannst du das näher erklären?«

»Bisher habe ich nur die Zusammenfassung gelesen und die Statistiken überflogen und mir angesehen, mit welchen Methoden die unterschiedlichen Datensätze erstellt wurden. Die Quintessenz ist wohl, dass diese Hackergenies, die besseren Code als alle anderen produzieren, manchmal so schwierige Mitarbeiter sind, dass bei allen anderen die Arbeit unangenehmer, fehlerhafter und langsamer vor sich geht. Die Zeit, die sie brauchen, um den Code in Ordnung zu bringen, bremst alles so sehr aus, dass der Gewinn durch die Virtuosität wieder flöten geht
.

Die Versuche, Teams wie beim Manhattan-Projekt zusammenzustellen, bei denen nur Genies und keine normalen Trottel wie ich mitwirkten, zeitigten ähnliche Ergebnisse.

In einer Fußnote wurde eine Untersuchung erwähnt, die ich tatsächlich gelesen habe – eine ethnografische Analyse von Projekten, die gescheitert sind, obwohl sie brillante Programmierer hatten. Die Autoren fanden heraus, dass es zwei Hauptursachen für das Scheitern gab. Die erste war die, dass einige Genies kolossale Arschlöcher waren. Sie haben genau diesen Begriff benutzt, weil drei unterschiedliche Teams ihn verwendet haben. Es ist unmöglich, mit Arschlöchern zusammenzuarbeiten, selbst wenn es brillante Arschlöcher sind. ›Arbeite nicht mit Arschlöchern zusammen‹ ist ein guter Rat, aber das ist auch ein Aha-Erlebnis, denn wenn man es bis zum zweiten oder dritten Team noch nicht herausgefunden hat, ist man möglicherweise selbst das Arschloch.

Die zweite Kategorie waren Genies, die keine Ahnung hatten, wie man mit anderen zusammenarbeitet. Sie waren keine miesen Typen, sie hatten einfach nur kein Gefühl dafür. Die Autoren fanden auch Teams, bei denen das Genie und alle anderen nicht gescheitert waren, und in diesen Fällen lag es daran, dass es jemanden gab, der gut mit Menschen umgehen konnte und sich überlegt hatte, wie man die Wogen glätten und dafür sorgen konnte, dass die Leute gut miteinander auskamen. Diese Leute waren die wahren Genies der Teams, und sie haben mehr zu dem Erfolg der Teams beigetragen als die Programmiergenies.«

Gretyl schüttelte den Kopf. »Dann reden wir aber immer noch über Genies. Wenn die Beweise zeigen, dass die wichtigste Art von Genies diejenige ist, die Menschen motivieren 
kann, dann ist das eben die Sorte Genie, die du einstellen musst. Das spricht nicht gegen die Existenz von Genies und ganz bestimmt nicht dafür, dass sie unwichtig wären.«

»Du verdrehst alles, Gretyl. Mein Argument war …« Nein, eigentlich war es Limpopos Argument. »Ich meine, selbst wenn du ein paar Genies hast, kannst du nichts erreichen, solange nicht andere Leute mithelfen. Jeder ist irgendwo ein Genie. Na gut, vielleicht nicht immer. Aber in jeder Gruppe gibt es Leute, die bestimmte Aufgaben besser erledigen als alle anderen. Manche helfen der Gruppe, andere nicht. Aber es wäre eine einsame und beschissene Sache, wenn nur die Genies am Leben teilnehmen könnten. Es wäre schwer für die Genies, nicht einfach willkürlich zu behaupten, ihre Freunde und die Leute, die sie vögeln wollen, seien ebenfalls Genies. Sie könnten ihre angebliche Unverzichtbarkeit einsetzen, um die Nicht-Genies herumzukommandieren.«

»Die Tatsache, dass manche Leute Wichser sind, ändert nichts an der Tatsache, dass einige Menschen bestimmte Dinge besser können als andere. Es bedeutet nicht, dass diese Leute, wenn man bestimmte Dinge erledigen will, nicht wichtiger sind als alle anderen. Dies heißt nicht, dass sie insgesamt wichtiger sind, sondern sie sind es nur in einem bestimmten Kontext. Es wäre verdammt dumm und irreführend, wenn man behauptete, wir wären alle gleich.«

Iceweasel zügelte ihre Gefühle, damit sie nicht schrie. »Gretyl«, erwiderte sie betont ruhig. »Niemand sagt, wir seien alle gleich, aber wenn du nicht glaubst, dass wir alle gleich viel wert sind, was hast du dann hier überhaupt zu suchen?«

»Ach, nun beruhige dich doch. Natürlich verdient jeder Respekt und so weiter, aber in jeder Normalverteilung gibt 
es Dinge an einem Ende der Kurve und Dinge am anderen Ende. Wenn du eine mathematische Fakultät in dem Glauben leitest, jeder wäre in Mathematik so gut wie alle anderen …«


»Das habe ich nicht gesagt!«
 Iceweasels Wangen waren heiß, die Tränen brannten in den Augen. Wie oft hatte sie sich mit ihrem bescheuerten Vater schon gestritten und genau dies gehört: »Ach, nun beruhige dich doch.« Wie oft hatte er alles damit abgetan, dass er und seine Zotta-Kumpel natürliche Fähigkeiten besäßen, als wären sie Supermänner? Sie war drauf und dran, etwas zu sagen, das sie bereuen würde. Schließlich stand sie auf und biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Während sie sich anzog, war ihr Gesichtsfeld auf einen rot umrandeten schwarzen Kreis geschrumpft. Gretyl sagte etwas. Als sie spürte, dass Gretyl aufstand, rannte sie in der Unterwäsche aus der Jurte und trug das Hemd und die Hosen in den Händen. Die Füße hatte sie ohne Socken in die Wanderschuhe geschoben. Es regnete nicht mehr, ein frischer Wind hatte die Wolken größtenteils vom Himmel gefegt, und jetzt waren die Sterne und die bleiche Mondsichel wie ein abgeschnittener Fingernagel zu sehen. Über dem Wald dräuten die letzten schwarzen Wolken. Es roch stark nach dem Wasser in den Gräben und nach Nadelwald. Sie tappte durch schwarze Pfützen, das kalte Wasser schwappte um die Schuhe.

Sie glaubte, Gretyls Stimme zu hören, die durch die gleichen Pfützen tappte. Einerseits wollte sie, dass Gretyl sie einholte, damit diese sich entschuldigen und die schrecklichen Dinge zurücknehmen konnte, die sie gesagt hatte. Andererseits wusste sie, dass ihre Gefühle für Gretyl sich mit denen für ihren Vater vermischten, und keine Entschuldigung, die 
Gretyl ihr anbieten konnte, vermochte die Entschuldigungen aufzuwiegen, die sie von ihm nie gehört hatte.

Sie lief zum Rand des Lagers, weil sie fern von allen Menschen sein und einen Ort finden wollte, wo sie auf einem Fuß balancieren und sich komplett anziehen konnte. Schließlich knotete sie die Schnürsenkel zu, richtete sich auf, nahm das Hemd von dem Ast herunter, an den sie es gehängt hatte, und zog es an. Sie kämpfte sich durch die überlappenden atmungsaktiven und isolierenden Stoffschichten. Oben darauf hatte sie bunte Stoffbänder genäht. Andere hatten ihr geschmeichelt und den von ihr erfundenen Stil übernommen. Als sie angezogen und beschuht war, wurde sie ruhiger. Sie strich mit den Händen über das Shirt, das widerstandsfähig aussah und als technische und ästhetische Meisterleistung gelobt wurde, worauf sie ungeheuer stolz war.

Schließlich rieb sie sich über die Wangen, stemmte die Hände in die Hüften und blickte zum Himmel hinauf. Im Cottage der Familie hatte sie viele Sommernächte damit verbracht, genau wie jetzt zum Himmel hochzublicken. Die unermessliche Zahl der kalten Sterne erinnerte sie daran, wie unbedeutend die Menschheit war. Besonders tröstlich fand sie die Tatsache, dass dies ihren Vater ausdrücklich einschloss. Manchmal hatten ihr die Cousinen beim nächtlichen Sterngucken Gesellschaft geleistet. Einige hatte sie gemocht, und jetzt tat ihr der Gedanke an sie weh, weil sie verloren waren. Sie wurden in die verzerrte Gestalt von Zottas gepresst, die im Müll ihrer Selbsttäuschungen erstickten.

Da erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Über den Bäumen bewegte sich etwas. Es war die Bessere Nation
. Dann hörte sie es auch, was ihr seltsam vorkam, denn die Zeppeline setzten die Maschinen nur im Notfall ein. Gewöhnlich wurden die 
Transporte immer in die Richtung geliefert, in die der Wind wehte. Sie machten Heu, solange die Sonne schien, und betrachteten die Natur als Gegebenheit und nicht als lästige Störung. Die Maschinen brummten lauter – das Summen eines Insekts, dann war es ein ganzer Schwarm, dann ein lautes Tosen. Die Bessere Nation
 sollte doch nach Nova Scotia fliegen.

Vom Wald her wehte ein Wind, bei dem sie eine Gänsehaut bekam. Die Haare im Nacken richteten sich auf. Sie stand wie angewurzelt da und starrte den Zeppelin an, der sich durch den Himmel kämpfte und hin und her ruckte, als er sich gegen den Wind stemmte. Er kam rasch heran, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er mit voller Maschinenkraft zu landen versuchte. Sie hörte das eigene Herz in den Ohren pochen.

»Helft ihnen!«, rief sie, ohne überhaupt darüber nachgedacht zu haben. »Helft ihnen!« Sie drückte auf die Schnittstellen und schaltete ebenso impulsiv die persönlichen Kameras und Sensoren ein.

Als sie Rufe hörte, konnte sie endlich die Füße vom Boden lösen. Sie rannte durch das Lager zum Zeppelin. Dahinter bemerkte sie schwarze Umrisse im Himmel, die nur sichtbar wurden, weil sie die Sterne verdeckten. Im schrillen Heulen der Rotoren, die mit Überlast liefen, konnte man sie nicht hören.

Andere waren schon da und suchten mit Ferngläsern den Himmel ab. Manche riefen, andere fluchten. Wie ein Fächer griffen bleistiftdünne violette Laserstrahlen in den Himmel. Sie waren so hell, dass es schmerzte, sie direkt anzusehen. Auf einem schwarzen Umriss bündelten sie sich und verfolgten ihn, während er im Zickzack durch den Himmel flog. 
Sie folgte den Strahlen bis zu ihrer Quelle und sah drei Crewmitglieder der Universität, die hektisch Brennstoffzellen an ein Gerät anschlossen. Anscheinend handelte es sich um ein miniaturisiertes Flugabwehrgeschütz auf einer breiten Metallplatte, die sie mit den Stiefeln festklemmten. Sie rannte zu ihnen, stellte sich auf die Platte und befreite dadurch zwei von ihnen, die sich nun um die Batterien kümmern konnten.

Die Drohne, auf die die Laserstrahlen gezielt hatten, stürzte ab. Die Strahlen verfolgten sie, bis sie hinter der Baumlinie verschwand. Als sie einen Moment lang die Bäume streiften, flammten die Äste auf, wurden jedoch rasch von einem Schauer aus den benachbarten nassen Zweigen gelöscht.

Die Laserstrahlen suchten ein neues Ziel und griffen eine weitere Drohne an. Als eine dritte Drohne kleine Raketen abfeuerte, die, von einem Flammenkegel getrieben, durch den Himmel rasten, teilten sie sich auf und zielten auf beide Drohnen. Im gleichen Moment trafen zwei Raketen die Bessere Nation
. Eine schlug in den Rumpf des Zeppelins ein, die andere traf die Gondel, kratzte aber nur außen daran entlang, stürzte wirbelnd wie ein Ahornblatt ab und explodierte unterhalb der Gondel. Die Druckwelle warf die ganze Gondel hin und her, als schüttelte sie ein riesiger Hund zwischen den Zähnen. Die Rakete, die den Rumpf getroffen hatte, explodierte im Gasbehälter. Es gab ein Geräusch, als wären tausend Luftballons geplatzt, als die Kammern in einer Kaskade rissen, die sich auf den ganzen Rumpf erstreckte. Der Zeppelin stürzte ab, aber nicht im freien Fall, denn wie durch ein Wunder waren dank der eingebauten Sicherungen einige Kammern heil geblieben. Trotzdem kam er viel zu schnell herunter
.

Eine weitere Drohne fing Feuer und wurde zum Meteor. Die Laser sprangen zur letzten Drohne, irrten jedoch ab, als die Bessere Nation
 ins Lager krachte und eine tiefe Furche durch die Dächer und Wände von fünf Hexajurten zog, ehe der Bug auf die Straße prallte und in sich zusammenfiel. Einen Augenblick später sanken die rauchenden Überreste des Gasbehälters herab. In die Geräusche des Absturzes – ein Reißen, dann ein Knirschen, bei dem Iceweasel die Zähne klapperten – mischten sich die entsetzten und ängstlichen Schreie der Menschen. Die Walkaways stürmten zur Gondel und bogen mit bloßen Händen die zerstörte Fiberglaswand zur Seite, um die Insassen zu retten.

Etcetera rannte mit einem Brecheisen vorbei, ohne sie zu bemerken. Er hatte nur Augen für die Bessere Nation
 und die Zeppelincrew, mit der er sich angefreundet hatte. Die Mohawk-Kinder folgten ihm mit weiterem Werkzeug, mit Hämmern und einem Kuhfuß. Sie erinnerte sich, dass auch einige ihrer Freunde mit dem Luftschiff gefahren waren, und presste sich die Fäuste gegen den Bauch. Es war eine Bewegung irgendwo zwischen einem Schlag und einer Massage, um den Kummer zu vertreiben.

Eine Jurte war gleich am Anfang umgeworfen worden. Es war diejenige, die sie sich mit Gretyl geteilt hatte. Der Zeppelin hatte nur das Dach gestreift, aber die leichten Platten aus Verbundstoff hatten sich verbogen und waren gebrochen, worauf die Wände wie alte Grabsteine gekippt waren. Wie im Traum lief Iceweasel zu der Jurte und massierte sich den Bauch. Die Menschen rannten an ihr vorbei, mehrfach hörte sie ein hallendes Knallen, als sich die noch intakten Gasbehälter überhitzten und platzten. Sie spürte die Hitze des Feuers im Nacken und roch die eigenen angesengten Haare
.

Ehe sie ins Bett gegangen waren, hatten sie und Gretyl den großzügigen Raum in der Hexajurte genutzt, um ihre durcheinandergeratenen Sachen auszupacken, das Wasser aus allem herauszuwringen, was nass geworden war, und die Sachen ordentlich wieder zu falten, das Seil aufzuwickeln und die Brennstoffzellen ihrer Geräte zu wechseln. Alles lag noch in den rechteckigen Feldern, die Gretyl dafür vorgesehen hatte, kaum betroffen von den herabgefallenen Trümmern des Dachs. Daneben lag die Matratze mit den Milliarden winzigen Luftblasen, die sich von selbst füllten, wenn man das Bett ausbreitete und einige Male kräftig schüttelte, um sich ebenso schnell zu leeren, wenn man es vom Rand aus zusammenrollte.

Gretyl lag auf der Seite auf dem Bett. Sie war angezogen, weil sie Iceweasel hatte folgen wollen, und sah aus, als schliefe sie. Zwischen ihnen schien eine Dampfwolke zu wabern, als Iceweasel sich über sie beugte. Ohne Iceweasels Zutun hatte ihr Computer automatisch die Lampe eingeschaltet und den Strahl ausgerichtet. Sie streckte die Hand aus, berührte Gretyl an der Schulter, griff fester zu und zog, um Gretyl auf den Rücken zu drehen. Der Körper war schlaff.

Unter dem Kopf war ein Blutfleck auf dem Bett.

Iceweasel atmete dreimal tief durch, kam zu sich und konzentrierte sich. Sie beugte sich über Gretyls Mund und hörte den Atem, legte ihr eine Hand auf den Hals und tastete den Puls. Das Blut, das sie dabei abbekam, kümmerte sie nicht. Der Puls war kräftig. Sie ließ den Lichtstrahl über Gretyl wandern, tastete sie von den Füßen aufwärts ab und überprüfte die Arme, dann noch einmal die Kehle und das Kinn.

Ganz zuletzt untersuchte sie Gretyls Kopf und ging, ohne auf das Chaos und den Lärm zu achten, besonders vorsichtig 
zu Werke. Am Hinterkopf hatte Gretyl eine Schnittwunde, die nicht tief war, aber heftig blutete. Der Schädel war nicht eingebeult, es gab keine breiige Delle wie diejenige, die sie bei Billiam nicht genauer hatte ansehen wollen. Nun hörte sie auch den eigenen Atem, beruhigte sich, zog Gretyl nacheinander die Augenlider hoch und beobachtete, wie sich die Pupillen zusammenzogen. Waren sie gleich groß? Gretyl blinzelte und schob Iceweasels Hände von den Augen weg. Die Fingerspitzen hinterließen blutige Streifen.

Nachdem Gretyl noch einige Male geblinzelt hatte, bewegte sie schwach die Arme und Beine und versuchte, sich aufzurichten. Iceweasel drückte sie zurück. »Du bist verletzt«, flüsterte sie ihr so ruhig und tröstlich wie möglich ins Ohr.

»Was du nicht sagst. Verdammt auch.« Wieder blinzelte Gretyl. Am Absturzort schrien Menschen, auch in der Nähe waren Stimmen zu hören. Iceweasel sah sich im Dunkeln um, hier und dort tanzten wilde orangefarbene Flammen. Während sie abgelenkt war, richtete Gretyl sich auf und schüttelte Iceweasels Hand ab. Sie betastete die Kopfwunde und starrte empört die blutige Hand an. »Leck mich doch«, schimpfte sie. Iceweasel fasste Gretyls blutige Hand mit den beiden eigenen blutigen Händen.

»Schatz, du hast eine Kopfwunde. Du musst dich hinlegen, falls du dir die Wirbelsäule verletzt oder dir eine Gehirnerschütterung zugezogen hast.«

Gretyl starrte ins Leere, als hätte sie es nicht gehört. Endlich antwortete sie: »Theoretisch wäre das gut, aber ich glaube, heute Nacht können wir uns den Luxus nicht leisten. Lass uns diesen Mist aufräumen. Hilf mir beim Aufstehen.« Mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, wandte sie sich an Iceweasel und wechselte den Griff, um sich 
hochzuziehen. Iceweasel rang mit sich, dann zog sie. Gretyl taumelte ein wenig, legte die freie Hand auf den Hinterkopf und richtete sich auf.

»Verdammt, was ist hier passiert?«, sagte sie, während sie schon in Richtung Feuer schlurfte.

Sie hatten es fast erreicht, da zog jemand Iceweasel kräftig am Arm. Sie fuhr mit erhobenen Fäusten, weit aufgerissenen Augen und pochendem Herzen herum, weil sie fürchtete, gleich werde sie ein von den Zottas geschickter Söldner tasern und terrorisieren. Es war jedoch Etcetera mit verschmiertem Gesicht und panischen Augen. »Komm mit!« Er zerrte noch einmal und hatte offenbar nicht bemerkt, dass sie drauf und dran gewesen war, ihm die Nase zu brechen.

Trotz der Kopfwunde erfasste Gretyl die Situation viel schneller. Sie zerrte Iceweasel am anderen Arm, und schon folgten sie Etcetera zu einer anderen Jurte, in der die Verletzten auf Luftmatratzen lagen. Der Innenraum wurde von hastig aufgeklebten erbsengroßen OLEDs erhellt, an den Wänden tanzten bizarre Schatten. Es war das reine Chaos, ein improvisiertes Lazarett, doch sie konnte sehen, dass sich einige Leute bewegten, und an mehreren Verletzten arbeiteten kniende Helfer. Pocahontas beruhigte mit einem verbundenen Arm einen Verwundeten, legte ihm eine Hand auf die Stirn, hielt mit der anderen einen Bildschirm und las konzentriert die Daten. Iceweasel nahm an, dass sie mit den Walkaway-Ärzten verbunden war, die im Netzwerk den Menschen halfen, und sie fragte sich, mit wie vielen derartigen nächtlichen Scharmützeln die Ärzte in der letzten Zeit zu tun gehabt hatten. Und sie fragte sich, wer im Walkaway-Netzwerk aufpasste und Suchvorgänge durchführte, um herauszufinden, wo die Ärzte jeweils gerade waren
.

Es dauerte nicht lange, bis sie selbst mit einem Arzt verbunden war und sich um eine glücklicherweise bewusstlose Luftfahrerin kümmerte. Die Frau stöhnte bei jeder Berührung. Der Arzt gab Iceweasel Anweisungen. Manchmal bat sie darum, die Anweisungen als Text zu schicken, weil sie den Mediziner wegen seines starken brasilianischen Akzents nicht verstehen konnte. Sie fragte sich, in welcher Zeitzone Brasilien lag und ob es dort auch mitten in der Nacht war. Kurz danach meldete sich ein anderer brasilianischer Arzt und half ihr, mithilfe einer Luftpolsterschiene ein gebrochenes Bein zu richten. Ironischerweise stammte die Schiene aus einem Hilfspaket, das der Zeppelin am Vortag abgeworfen hatte.

Sie wandte den Blick von dem Patienten ab, der sichtlich dankbar das Schmerzmittel lutschte, das sie ihm unter die Zunge geschoben hatte. Gretyl saß auf einer der wenigen freien Matratzen und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Iceweasel ging zu ihr, nahm sie in den Arm und küsste sie zögernd auf das Ohr, schmeckte getrocknetes Blut und roch den alten Schweiß und das Haaröl. Gretyls dichtes Haar war von Blut verfilzt.

»Alles klar?«

»Ich bin nur müde. Ich habe mir Eisbeutel auf den Kopf gelegt, und jemand aus Lagos hat überprüft, ob ich eine Gehirnerschütterung habe. Er meinte, ich sei zwar voller Blut, aber sonst intakt. Aber verdammt, Mädchen, ich fühle mich, als würde ich gleich zusammenbrechen.«

»Das liegt wahrscheinlich daran, dass du gleich zusammenbrichst.«

»Ehrlich?«

»Leg dich hin. Wir haben es fast geschafft. Sogar Etcetera macht eine Pause.« Er hatte wie ein Irrer geschuftet, hin- und 
hergerissen zwischen dem Retten der Leute im brennenden Wrack und der Versorgung derjenigen, die er schon herausgeholt hatte. Er hatte zwei Tote aus der Bessere Nation
 geschleppt und geweint, als er sie trug, dann hatte er sich um drei weitere gekümmert, die auf den Matratzen des Lazaretts gestorben waren, und geholfen, sie in eine andere Jurte zu tragen, die jetzt als Leichenhalle diente. Limpopo und Seth hatten ihn eine Weile unterstützt, ihm geholfen und ihn sanft beruhigt, ehe er noch selbst zu Schaden kam.

»Also gut, was ist mit dir?« Es klang schwerfällig und benommen.

»Was soll mit mir sein?«

»Du brauchst auch eine Pause. Du siehst aus wie eine wandelnde Leiche. Ich habe einen Vorwand, ich bin eine alte Dame mit einer Kopfwunde. Du fließt über vor jugendlicher Kraft. Wenn du aussiehst wie ein Zombie, der sogar für einen Horrorfilm zu kaputt ist, dann wird es Zeit, dass du dich ausruhst. Du kannst keinem anderen helfen, wenn du dich nicht um dich selbst kümmerst.« Sie hielt inne. »Ich weiß, ich lebe das Gegenteil dieses Ratschlags, aber ich habe eine Entschuldigung: Ich bin eine Idiotin. Wie lautet deine?«

»Du hast recht. Ich muss mal, dann laufe ich noch einmal rundherum und komme zurück. Lässt du mir etwas Platz auf der Matte, alte Schachtel?«

»Ich benutze dich als Kopfkissen, wenn du nicht aufpasst.«

»Abgemacht.«

Gretyl hob das Gesicht, und sie küssten sich. Gretyl ließ den Mund geschlossen, wie sie es immer tat, wenn sie Mundgeruch hatte, was angesichts der Begleitumstände fast lächerlich wirkte. Wie immer küsste Iceweasel sie, bis sich die Lippen öffneten, und dann teilten sie einen Augenblick, der 
sich wie ein Toffee dehnte, den Atem und den Speichel. Endlich riss sie sich los, rappelte sich auf, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, die nachgab, sich durchbog und zurückschnellte, sobald sie losließ.

Sie warf noch einen letzten Blick zu Gretyl, bevor sie geduckt durch die Tür trat. Die ältere Frau lag reglos auf der Seite. Iceweasel blinzelte, bis sie das Beben und Senken der Brust beobachten konnte, dann ging sie ganz hinaus in die Nacht.

Es dämmerte schon, im Osten über den Bäumen war es hellgrau und rosa. Limpopo und Etcetera saßen auf Klappstühlen am Straßenrand. Etcetera hielt sie und weinte an ihrem Hals. Limpopo suchte Iceweasels Blick. Beide zogen gleichzeitig die Augenbrauen hoch: Alles in Ordnung bei dir?
 Dann mussten sie beide müde lächeln. Iceweasel gab ihr mit einem Zeichen zu verstehen, dass alles in Ordnung war, und hauchte ihr einen Kuss zu. Limpopo hauchte zurück, und Iceweasel wandte sich zum dunklen Wald. Unterwegs zog sie die Wundauflage aus der Tasche, die sie im Zelt an sich genommen hatte und die ihr jetzt als Klopapier dienen sollte. Sie bahnte sich einen Weg durch das Unterholz, schaltete die Brustlampe ab, als sie automatisch aufflammte, und wartete, bis sich die Augen an die Umgebung angepasst hatten. Endlich fand sie einen passenden umgekippten Baum mit einem noch stehenden Nachbarn, an dem sie sich festhalten konnte.

Sie hockte sich hin und tat, was sie tun musste, während sie auf die Geräusche aus dem Lager lauschte. Im Unterholz raschelten kleine Geschöpfe. Sie hätte eine Schaufel mitnehmen sollen, aber in dieser Situation würde es ihr niemand vorwerfen, wenn sie den Waldboden nicht säuberte. Zumindest wollte sie das Klopapier mitnehmen und zusammen mit den medizinischen Abfällen verbrennen lassen
.

Auf einmal gab es im Wald ein lautes Geräusch, es war kein Huschen und stammte auch nicht von einem kleinen Tier. Etwas Großes, das sich verstohlen bewegte. Sie zog die Hosen hoch, knöpfte sie zu und spähte in die Dunkelheit. Das Klopapier ließ sie fallen und klopfte die Taschen ab, in denen sich im Laufe der Nacht ein ganzes Sammelsurium verschiedener Geräte und Gegenstände eingefunden hatte, fand aber nichts Nützliches. Einmalverbände. Sie spähte in die Dunkelheit und machte in der Hoffnung, einen brauchbaren Prügel zu finden, einen Schritt in Richtung Lager. Sie hob einen nassen, verfaulten Ast und lauschte aufmerksam, ob sie Schritte hörte. Niemand aus dem Lager würde so durch den Wald schleichen. Auf einmal dachte sie an Söldner in intelligenten Monturen, die dunkler als dunkel waren und sogar das Licht beugen konnten, damit die Träger so gut wie unsichtbar blieben.

Sie wagte noch einen Schritt. Auf einmal zerrte jemand abrupt an dem Prügel. Instinktiv packte sie fester zu, wurde mitgerissen und verlor das Gleichgewicht. Schnaufend stürzte sie, hatte den seltsamen Eindruck, in etwas Nassem zu versinken und gegen spitze Steine zu prallen. In dem kleinen Moment zwischen Stehen und Stürzen übernahm ein Teil des Gehirns, mit dem sie sonst kaum Austausch pflegte, die Regie. Sie rollte sich ab, um den Sturz abzufangen, kam vor allem mit der Schulter auf und nutzte den Schwung, um sich zu drehen, sich auf die Knie hochzudrücken und dann die Haltung eines Wettläufers einzunehmen. Sofort rannte sie los, denn irgendjemand war direkt hinter ihr, und dort war das Lager, und wenn sie nur …

Es gelang ihr nicht. Jemand war vor ihr, ein kleiner, drahtiger Mensch, der mühelos ihre Hände festhielt, als sie 
vorbeilaufen wollte. Der Griff war so fest wie eine Stahlklammer – nicht schmerzhaft, aber völlig unnachgiebig. Beinahe wäre sie gegen die Person geprallt, doch diese wich so elegant wie ein Zeichentrick-Stierkämpfer aus, der sich einem Bullen entzog, schwang Iceweasel wie in einer Parodie eines Squaredance herum und hielt sie fest. Iceweasel starrte die Person an, die sie an den Handgelenken gepackt hatte. Eine Frau, dachte sie. Klein und mit kurzen Haaren, das Gesicht war mit grünen und grauen Tarnfarben bemalt. Die Frau hatte kleine weiße Zähne, die hinter den halb geöffneten Lippen zu erkennen waren, während die Augen hinter einem matten Visier verborgen blieben, das an den Ohren befestigt war.

Die zweite Person war direkt hinter ihr und bewegte sich schnell, beinahe lautlos und ohne erkennbare Anstrengung. Iceweasel entspannte sich und prüfte, ob die Frau, die sie festhielt, vielleicht ein wenig locker ließ. War der Augenblick gekommen? Ja! Mit vor Angst verstärkten Kräften täuschte sie einen Kopfstoß auf das Visier an, riss dann jedoch die Arme so fest zurück, dass die Haut an den Handgelenken abgeschürft wurde. In der Schulter oder vielleicht auch in den Rippen knackte es. Egal. Sie öffnete den Mund und wollte im Laufen schreien …

Dann hatte die Frau sie wieder gepackt, und jemand anders presste ihr eine kräftige Hand auf den Mund. Die kleine Frau lächelte. Du hast Schneid, Mädchen,
 sagte das Lächeln. Oder jedenfalls entschied Iceweasel sich, es so zu interpretieren. Dann klemmte die Person mit der großen, männlichen Hand – sie roch nach Maschinenöl und etwas anderem, das sie nicht sofort einordnen konnte – irgendetwas, das sich sofort zusammenzog wie die Manschette eines 
Blutdruckmessgeräts, auf ihren Bizeps. Sie spürte einen kleinen Stich, als die vollautomatische Injektion das Ziel fand. Die Panik wich einem anderen Gefühl, sie war entrückt und hatte Sirup im Rückgrat und im Gesäß. Es fühlte sich köstlich an wie der Schlaf, den man sich mit der Schlummertaste stahl. Das Gefühl wurde stärker. Lächelnd schloss sie die Augen.
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Der Default roch. Es war kein technischer Geruch. Wenn es über den Walkaway überhaupt irgendetwas Allgemeingültiges zu sagen gab, dann war es die Tatsache, dass es dort nach Technik roch. Dort herrschte ein nichtmenschlicher Geruch vor. Es gab Hintergrundprozesse, die auf Körpergeruch und Mundgeruch achteten und beides mit freien Ionen und geschmackvollem Anti-Parfüm vernichteten. Es roch dort wie etwas, das man gerade ausgepackt hatte.

Als sie aufwachte, gab ihr der Geruch den ersten Hinweis, noch ehe sie die Augen geöffnet hatte. Sie bemerkte ihn schon, bevor sie voll erwachte und sich in dem seltsamen Zwischenzustand befand, in dem man bei Bewusstsein, aber noch nicht ganz wach war, wie er sich beim Konsum mancher Drogen einstellte. Dieses Gefühl hatte sich einmal bei etwas sehr Gutem eingestellt, das Billiam ihr gegeben hatte. Nein, nicht Billiam. Limpopo. Nein, Limpopo probierte keine neuen Drogen aus. Sie nahm nur Sachen, die sie gut kannte. Seth nahm oft Drogen, er lud sich neue Sachen herunter, probierte sie mit voller Sensorausrüstung für die Analysegruppe 
aus, damit sie darüber nachdenken konnten. Danach tauchte er mit einem Korb frischer Äpfel und einem genau kalibrierten Dampfer auf, der sie mit der richtigen Dosis versorgte.

Was hatte Seth ihr gegeben? Was hatte dieser Geruch zu bedeuten? Oh, der Default. Hatte Seth eine Default-Droge heruntergeladen? Was für eine verdammte, schreckliche Idee. Warum hatte er so etwas getan?

Sie kam zu sich, die bewusste Wahrnehmung setzte ein. Verzweiflung. Entweder ihr Vater hatte sie entführen lassen, oder jemand anders wollte Lösegeld erpressen. Im ersten Fall würde sie wahrscheinlich nie mehr fliehen können. Im zweiten Fall würde sie früher oder später bei ihrem Vater landen, und dann … siehe oben. Wenn es eines gab, das für Iceweasel – verdammt auch, für Natalie
 – auf jeden Fall feststand, seit sie überhaupt denken konnte, dann war es die Tatsache, dass die Tochter von Jacob Redwater lebendig und unversehrt mehr wert war als tot oder beschädigt. Falls ihr Vater sich endlich entschlossen hatte, sie zu holen – oder wenn er dazu gezwungen wurde, sie auszulösen –, dann würde er sie nie wieder gehen lassen.

In der ganzen Zeit im Walkaway hatte sie gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Jacob Redwater musste nur mit dem Finger schnippen, um sie zurückzuholen, ehe sie als Druckmittel gegen ihn eingesetzt werden konnte, oder – noch schlimmer – ehe sie ihm peinlich wurde. Seine Nachrichten hatte sie nie geöffnet, und ebenso hatte sie die Mitteilungen ihrer Schwester und ihrer Cousinen ignoriert. Sie mochte noch so gut gesichert sein – so gut, wie es die besten Gehirne des Walkaway eben einrichten konnten –, wenn es einen Zeroday-Exploit gab, mit dem er sie erwischen und den er sich 
leisten konnte, ehe er entdeckt und gepatcht wurde, dann würde er keine Sekunde zögern, ihn einzusetzen. Er würde nicht einmal verstehen, warum
 irgendjemand zögern könnte, ihn einzusetzen.

Die Augen waren jetzt offen. Krankenhausbett. An vier Punkten mit Kabelbindern fixiert. Als sie die Fesseln spürte, wurde ihr bewusst, dass ihr schläfriges Gehirn es längst bemerkt und sich im Schlaf dagegen gesträubt hatte. Es rechnete bereits mit dem Widerstand.

Krankenhausbett, aber kein Krankenzimmer. Ein privates Haus. Der Geruch. Das Haus ihres Vaters. Sie war zu Hause. Leise begann sie zu weinen.

Ihre Schwester kam ans Bett. Cordelia, zwei Jahre jünger als sie, mit anderer Frisur als bei ihrer letzten Begegnung während der Semesterferien. Die Frisur war raffinierter, gekonnt zerzaust, aber sonst schien das Mädchen unverändert. Mit undurchdringlicher Miene betrachtete es die ältere Schwester, stellte eine große Tasche auf dem Boden ab und ließ sich auf einem eckigen Holzstuhl nieder, den Natalie wiedererkannte. Er hatte früher im Mädchentrakt des Hauses gestanden. Auf einer Armlehne entdeckte sie einen Brandfleck, an den sie sich besser erinnern konnte als an den Stuhl.

Die beiden Schwestern musterten einander. Natalie kam eher nach dem Vater, sie hatte seine seltsame Nase mit dem schmalen Rücken und die Grübchen auf der Wange. Als Jugendliche hatte sie letztere Merkmale gehasst, später hatte sie sie geschätzt, weil sie sich damit von anderen Menschen unterschied. Cordelia erinnerte an die Mutter, sie war wie eine schwache Erinnerung an die Kindheit: ein rundes Gesicht wie ein Porzellanpüppchen, große grüne Augen und 
dunkle Sommersprossen wie Schokoladenstreusel. Das diabolische Funkeln der Augen ließ hingegen an eine Messer schwingende Puppe aus einem Horrorfilm denken.

Natalie gab auf. Sie lächelte. Es nützte nichts, wenn sie so tat, als wäre sie aus Eis. »Es ist schön, dich zu sehen, Cordelia.«

Cordelia lächelte ebenfalls, und sie erkannte in dem Lächeln ihr eigenes wieder. Alle sagten, sie sähen sich sehr ähnlich, wenn sie lächelten.

»Du siehst gut aus, Schwesterherz.«

»Du auch. Hast du zufällig eine Schere in deiner großen Handtasche?« Sie rüttelte an den Fesseln.

»Das ist der Fall, und es freut mich, dir mitteilen zu können, dass ich die Erlaubnis habe, sie zu benutzen.« Die kleine Schwester gab sich immer sarkastisch und zugleich übertrieben sachlich, wenn sie nervös war.

»Das ist die beste Neuigkeit, die ich heute Morgen gehört habe. Ich muss pissen wie ein Rennpferd.«

»Also los.« Es war keine normale Schere. Das Werkzeug steckte in einer knisternden Verpackung, und die schwarzen Schneiden verschluckten das Licht. Cordelia ging so behutsam damit um, als wären sie rot glühend, und durchtrennte die Kabelbinder mit der Vorsicht einer Pantomimin. Dabei entstanden Geräusche wie beim Schneiden von normalem Plastik.

Links von Natalie, dem verhängten Fenster gegenüber, stand eine Tür halb offen. Sie trottete hinüber. Die Bretter unter den Füßen spürte sie mit erschreckender Klarheit, als wären sie eine Halluzination. Das Bad war klein und mit dem gleichen Spiegel, der gleichen Toilette und den gleichen Duschköpfen eingerichtet wie der Rest des Hauses. Die Handtücher 
kamen ihr bekannt vor, cremefarben und gewellte Ränder. Sie pinkelte, wusch sich, blickte nicht in den Spiegel, dann tat sie es doch noch.

Sie war sauber. Die Haare waren gekämmt und durchgängig auf fünf Zentimeter Länge gestutzt. Das entsprach den kürzesten Teilen ihrer letzten Frisur. Mit einer einfachen Schere konnte Sita erstaunliche Dinge vollbringen.

Die Augen lagen tief in den Höhlen. Ihre Haut war matt, und man sah ihr an, wie benommen sie war. Sie schnitt eine Grimasse, untersuchte den Hinterkopf und entdeckte im Nacken eine Prellung, die unter dem Krankenhauskittel hervorlugte. Die Verfärbung erstreckte sich bis zur Schulter, und jetzt, da sie es sah, spürte sie auch das Pochen in den Rippen und in der Schulter. Oder vielleicht bemerkte sie jetzt erst das Pochen, das schon die ganze Zeit da gewesen war.

Der Anblick der Verletzung erinnerte sie an die Entführung, an die kleine Frau mit dem stählernen Griff und an den unsichtbaren Mann, der im Schatten gelauert hatte. Dann fielen ihr die Toten ein, Etcetera weinend an Limpopos Schulter, Gretyls Kopfwunde, die rauchenden Trümmer der Bessere Nation
 und das Schicksal der Besatzung.

Sie suchte im Badezimmer nach einer Waffe. Es war unvorstellbar, Cordelia anzugreifen, aber sie konnte sich andererseits nicht vorstellen, jemanden nicht anzugreifen, der ihr in die Quere kam.

Der gefährlichste Gegenstand war eine Flasche Shampoo mit einem starken Pfefferminzduft, der die Augen tränen ließ. Sogar der Toilettensitz war angeschraubt. Na gut.

Sie kehrte in das Zimmer zurück. Cordelia wandte sich ihr lächelnd zu, dann verblasste das Lächeln, als sie Natalies Miene bemerkte. Natalie ging zur Tür des Zimmers. Sie war 
nicht sicher, auf welchen Flur sie führte, aber von hier aus wäre es auf jeden Fall recht einfach, den Ausgang zu finden, auf die Straße zu gelangen und …

Sie drehte den Knopf und trat hinaus.

Die kleine Frau, die das Gewicht nach vorne auf die Zehen verlagert hatte, war zweifellos dieselbe wie im Wald. Das Lächeln, die kleinen Zähne. Natalie hätte sie überall erkannt. Ohne die Tarnfarben im Gesicht wirkte die Frau eher durchschnittlich und unauffällig, vielleicht war sie slawischer Herkunft. Aber die Zähne.

Natalie betrachtete sie. Die Frau starrte nicht wie ein harter Kämpfer, der Streit suchte, sondern zeigte bestenfalls mäßiges Interesse. Natalie machte einen Schritt vor und zur Seite, um der Frau auszuweichen, doch sofort stand diese wieder vor ihr. Sie hatte sich schneller bewegt, als Natalie es jemals bei einem Menschen beobachtet hatte. Vielleicht lag es auch an den Nachwirkungen der Betäubungsmittel. Sie trat zur anderen Seite, die Frau war schon da.

Nun starrte sie die Frau an. »Verzeihung.« Wieder wollte sie vorbei. Die Frau blinzelte.

»Ich sagte Verzeihung.« Sie legte der Frau eine Hand auf die Schulter, um sie sanft zur Seite zu schieben. Die Frau rührte sich nicht.

»Verdammt, gehen Sie mir aus dem Weg.« Natalie bereute sofort wieder, geflucht zu haben, aber das konnte sie nicht mehr ändern.

»Natalie, komm doch wieder herein, ja?«, sagte Cordelia hinter ihr.

»Gehen Sie mir bitte aus dem Weg.« Sie suchte den sanften, leicht desinteressierten Blick der kleinen Frau. »Bitte.« Es klang so schwach. Sie erinnerte sich daran, wie sie die Frau 
schon einmal überlistet und sich ihrem Griff entwunden hatte. Die Frau war stark und schnell, aber nicht unbezwingbar. Sollte sie Natalie doch für schwach halten.

Cordelia legte ihr die Hand auf die Schulter. »Komm schon, Natalie. Sie lässt dich nicht vorbei, und wenn du vorbeikommst, wärst du nicht mehr fähig, das Haus zu verlassen.«

Sie sah der Frau immer noch in die sanften Augen. »Und wenn ich dich als Geisel nehme?«

Zum ersten Mal ergriff die Frau das Wort. »Dann würde ich euch beide ausschalten.« Sie hatte eine süße, mädchenhafte Stimme, die eher zu Cordelias Gesicht gepasst hätte. Cordelia hingegen hatte sich ihr ganzes Leben lang bemüht, mit kräftiger Stimme zu sprechen, um einen Kontrast zu ihrem Äußeren herzustellen. Außerdem hatte die Frau einen Akzent, der möglicherweise in Quebec zu Hause war. Oder, seltsamerweise, vielleicht auch in Texas.

»Natalie, bitte«, drängte Cordelia.

»Sie haben Leute ermordet«, erwiderte Natalie. »Direkt vor meinen Augen. Ich habe den Verwundeten geholfen und die Toten getragen.« Die Tränen rannen ihr über die Wangen, doch die Stimme blieb fest. »Du kannst dir dein verdammtes ›Bitte‹ sonst wohin stecken.« Da war wieder das verdammte Verdammt. »Geh mir aus dem Weg, Mörderin, oder mach dich darauf gefasst, mich auszuschalten, was auch immer dieser beschissene kleine Euphemismus bedeuten soll.«

Die Frau sagte kein Wort. Cordelias Griff auf Natalies Schulter wurde fester, sie ließ sich nicht abschütteln. Die Frau trug Sachen, die beinahe zum Walkaway hätten gehören können: nahtlose, in einem Stück gedruckte Kleidung mit eingewebtem Bitmap – zurückhaltende dunkle Streifen auf noch dunklerem Hintergrund. Die Streifen täuschten den Blick, wenn 
man die Haltung und die Bewegungen der Frau beobachtete, und erschwerten es vorauszusagen, wohin sie sich wenden und wann sie dort eintreffen würde. Es diente der Tarnung.

Ohne sich vorher etwas anmerken zu lassen, ohne überhaupt den Gedanken ins Vorderhirn dringen zu lassen, machte sie einen Ausfallschritt und warf sich gegen die Frau. Die Körper prallten zusammen, und sie war sofort bereit, den nächsten Schritt zu tun.

Auf einmal lag sie außer Atem auf dem Rücken, und die Frau zog sich einen Schritt zurück. Die Miene hatte sich nicht verändert. Kleine Zähne.

»Natalie«, sagte Cordelia. »Das führt zu nichts. Du kannst dies nicht mit Gewalt lösen. Du bist unterlegen.«

Die Walkaways verließen den Default. Aber was, wenn man sie am Weggehen hinderte? Wieder starrte Natalie die Frau an und stellte sich vor, ihr ins Gesicht zu spucken. Immer wieder. Sie hatte ein starkes Gefühl, dass die Frau es einfach hinnehmen würde. Das lebhafte Bild der Frau, über deren Gesicht Natalies Spucke rann, war auf eine Art und Weise unterhaltsam, die sie sonst eher Jacob Redwater zugetraut hätte.

Sie stand auf, mit dem Rücken zu der Frau, als wäre diese nur ein Möbelstück, und lehnte Cordelias Hilfe ab. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück. In die Zelle. Ihr tat die Schulter weh.

Sie versorgten sie mit dem kleinen Speiseaufzug und lieferten die Lieblingsgerichte ihrer Kindheit. Im ganzen Haus gab es solche Aufzüge, die es den Besitzern ermöglichten, ihre Bedürfnisse zu befriedigen, ohne die Mühe auf sich nehmen zu müssen, menschlichen Dienern mit Höflichkeit zu begegnen. Sie und Cordelia nannten es, angelehnt an den 
Lieferservice von Amazon, Redwater Prime, weil sie wussten, dass es irgendwo in der Nahrungskette Leute gab, die keinesfalls genug verdienten, um sich die Dinge leisten zu können, die sie zustellten.

An den folgenden beiden Tagen kam Cordelia zu Besuch. Das Haus – oder ihr Vater – hörte zu. Natalie wusste es, denn wenn sie um etwas bat, tauchte es manchmal im Aufzug auf. Einen direkten Zugriff auf die Schnittstellen hatte sie allerdings nicht.

Ihr Vater besuchte sie nicht.

Die Mahlzeiten und die Erfüllung der Wünsche kamen in unregelmäßigen Abständen. Sie wusste, dass es sich um eine intermittierende Verstärkung handelte. Wenn man der Ratte jedes Mal, wenn sie auf den Hebel drückte, etwas zu fressen gab, drückte sie, wann immer sie hungrig wurde. Teilte man die Belohnung willkürlich zu, dann drückte sie immer wieder, auch wenn sie schon längst satt war, weil die Mustererkennung im Gehirn herausfinden wollte, welche Gesetzmäßigkeit hinter den Zuteilungen steckte. So konnte man abergläubische Ratten produzieren. Das war ein Begriff, den Limpopo mit Vorliebe für Menschen benutzte, die auf die Art einer abergläubischen Ratte besonders dumm waren. Abergläubische Ratten bemerkten, dass eine bestimmte Kombination von Aktionen vor dem Hebeldruck manchmal eine Belohnung abwarf. Auch wenn sich die Häufigkeit der Zuteilung nicht veränderte, musste fortan jede Belohnung mit dem abergläubischen Tanz einhergehen, was das Ritual immer weiter verstärkte.

Die Frau vor der Tür schien niemals zu schlafen. Vielleicht waren es auch Zwillinge, oder sie war ein Roboter. Sie war immer da, äußerlich unbewegt, bleckte die kleinen Zähne 
und blockierte den Flur. Natalie hatte in Bezug auf diese Frau sehr eindringliche Gewaltfantasien und malte sich aus, was sie ihr antun würde, wenn sie eine Pistole, einen Taser oder die Macht hätte, Dinge mithilfe ihrer Gedanken zu bewegen.

Ihre Gedanken. In dem Raum gab es: einen Stuhl, ein Bett, Überreste ihrer Mahlzeiten – alles, was sie nicht in den Aufzug zurückgestellt hatte –, schmutzige Wäsche und vier Wände, zwei Türen, ein Fenster. Im Bad: eine Rolle Toilettenpapier, eine Zahnbürste mit eingebautem Zahnpastaspender, die nach Erde riechende probiotische Waschlotion, die sie an ihre Mutter erinnerte, obwohl sie gar nicht wusste, ob ihre Mutter dieses Produkt jemals benutzt hatte, und eine unglaublich stark riechende flüssige Pfefferminzseife, die möglicherweise ihrem Vater gehörte. Die Plastikspender fühlten sich an wie die Oberfläche von Sexspielzeugen.

Die Tür war nicht verschlossen. Allerdings ließ die Frau sie nicht hinaus, und wie Cordelia ihr bei den immer sporadischeren Besuchen versicherte, konnte sie keinesfalls durch die Außentür entkommen, selbst wenn sie die Treppe hinuntergelangte.

»Hast du viel Zeit im Zottaland verbracht?«, fragte sie die Frau. Sie hatte sich angewöhnt, sich in den Korridor zu setzen und die Frau zu beobachten. Vorher hatte sie in dem Zimmer oder der Zelle mit sich selbst gesprochen, um den heimlichen Beobachtern oder Algorithmen etwas zu bieten. Nach einer Weile war sie so abgehärtet, dass sie die Monologe auch vor der Frau fortsetzte, die ebenso gut eine Statue hätte sein können.

»Ja, das nehme ich stark an. Jemand wie du, der so gut in seinem Job ist, arbeitet natürlich immer für die mächtigsten Barone und Plutokraten. Die meisten meiner Freunde waren 
Zottas. Erst als ich die Fesseln gesprengt und ein paar Außenseiter nach Hause gebracht hatte, wurde mir bewusst, wie schräg das alles war. Manche meiner Freunde konnten es kaum verstehen, einige konnten sich nie daran gewöhnen und fanden es so seltsam wie ich. Wirklich nachdenklich gemacht hat mich die Art und Weise, wie die Leute über die Überwachung gesprochen haben. Es klang, als würden sie nicht auf jede nur vorstellbare Weise in den Wohnungen, in der U-Bahn oder in der Schule beobachtet. Als würde der Gehweg nicht die Schritte messen und das ausgeatmete CO2
 auf illegale Stoffwechselprodukte prüfen.

Ich verstehe es jetzt. Die Zottas überwachen sich selbst. Es ist nichts, was ihnen jemand anders antut. Man könnte ein Haus wie dies hier ganz retro ohne Sensoren bauen und Seile an den Wänden verlegen, damit man den Dienern klingeln kann. Man kann die Wände mit Kupfernetzen auskleiden und das Haus in eine abhörsichere Festung verwandeln.

Die allgegenwärtigen Augen und Ohren sind Aufzeichnungsengel, die alles speichern und bis in alle Ewigkeit festhalten. Aber man kann sich entscheiden. Früher habe ich nicht weiter darüber nachgedacht, so wie ein Fisch nicht über das Wasser nachdenkt. Jetzt begreife ich es.

Die Definition eines Zottas lautet: Jemand, der nicht wie alle anderen lebt. Kennst du Gatsby? Die Reichen sind anders. Heute versteht niemand mehr Gatsby als Kritik. Oder Orwell – die Parteibonzen mit den Schaltern, die den Bildschirm deaktivierten. Warum sollte sich ein Zotta einen verdammten Telebildschirm im Badezimmer installieren?«

Sie dachte daran, wie ironisch es war, dass die Sensoren aufzeichneten und analysierten, was sie über sie erzählte. Dann dachte sie an Dis, einen Computer, der eine Person 
war. Sie stellte sich vor, wie das Netzwerk des Hauses Bewusstsein erlangte und bemerkte, dass sie über es sprach und wütend darauf war. Liebend gern hätte sie es abgeschaltet. Kein Wunder, dass es so viele Netsoaps über Menschen gab, die von wild gewordenen Computern getötet wurden. Das Klischee des übermächtigen Computers aus »2001: Odyssee im Weltraum« gehörte zur Instant-Dramasoße der Serienautoren.

Die Frau starrte sie konzentriert an, die Augen verrieten nichts.

»Sie müssen eine verdammt gute Pokerspielerin sein. Ich habe mal die Beefeaters in London gesehen. In London. London in England, nicht in Ontario. Diese Leute haben so getan, als wären sie Holzsoldaten, und die Besucher nicht zur Kenntnis genommen. Ich glaube, man kann nicht wachsam sein, während man so tut, als wäre alles andere unsichtbar. Aber wenn man es sich lange genug einredet, glaubt man es wohl irgendwann. Du dagegen kannst mich hören und sehen, aber ich bin keiner Beachtung wert, solange ich nicht versuche, an dir vorbeizukommen. Du kannst mich hören. Verdammt, wahrscheinlich stimmst du sogar jedem Wort zu, aber was ich sage, ist nichts verglichen mit der unerschütterlichen Wahrheit einer ganzen Tonne Geld, die du bekommst, wenn du dem Default dienst. Wenn du deinem Gewissen folgst, bekommst du gar nichts.

Andererseits sind das vielleicht auch Projektionen. Vielleicht magst du den Default und glaubst, der bekloppte Zotta-Mist sei der Beweis für ihr göttliches Recht, die anderen zu beherrschen. Vielleicht bist du schlau wie ein Fuchs und stark wie ein Bär, aber hinter den gelassenen Augen geht gar nicht so viel vor, wie man meinen könnte.
«

Dann hielt sie inne, weil ihr bewusst wurde, dass sie eine Zotta war und eine Frau verspottete, die nicht antworten konnte, weil sie keine war. Sie schämte sich.

»Entschuldigung«, sagte sie und ging in ihr Zimmer.
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Am vierten Tag besuchte sie ihr Vater. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie die Wächterin nicht mehr verspottet und war unendlich gelangweilt. Sie wünschte sich ein Notizbuch und einen Stift – irgendetwas, damit sie ihre Gefühle auf eine andere Weise als für die unsichtbaren Beobachter ausdrücken konnte.

Er war sehr beherrscht. Das war der erste Eindruck, den sie von ihm hatte – dieser Kontrast zwischen ihrem angeschlagenen Nervenkostüm und seinem ruhigen Auftreten. Sie nahm an, er hatte etwas mit dem Gesicht gemacht. Injektionen vermutlich. Jedenfalls wirkte er jünger, als sie ihn in Erinnerung hatte, wie ein jugendlicher Fünfunddreißigjähriger. Er drehte den Stuhl herum, setzte sich breitbeinig darauf und stützte die Arme auf die Lehne. Dann legte er den Kopf schief und lächelte, als hätte gerade jemand einen Scherz gemacht. Das Lächeln hatte sich irgendwie verändert.

»Willkommen daheim, Natty.«

Sie spielte mit dem Gedanken, ihn abblitzen zu lassen, wie es die Wächterin mit ihrem Blick getan hatte, und begrüßte ihn nicht. Sie war einsam und so gelangweilt. Ihr Gehirn war ein Hamsterrad, das sich rasend schnell drehte. Sie 
musste etwas sagen, um es abzubremsen, auch wenn es zu einem Streit führte.

»Ich möchte jetzt bitte gehen.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Wie war es?«

Sie bemühte sich, in den Bauch zu atmen. Einmal, zweimal. »Ich bin sicher, du hast einen ganz exakten Bericht bekommen.«

»Morgen besucht dich deine Mutter. Sie kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen.«

»Sie haben Menschen getötet. Ich war dabei, ich habe die Toten gesehen. Ich habe die Sterbenden gehalten. Meine Freunde – es waren meine Freunde.« Sie hatte Mühe, ruhig zu sprechen. Es gelang ihr beinahe, nur als sie die Freunde erwähnte, schwankte ihre Stimme. Sie war sicher, dass ihr Vater es bemerkte. Dieser Mann achtete ganz genau auf die Schwächen anderer Menschen.

»Wie ich sehe, ist es dir nicht gut ergangen.«

»Du meinst, die Söldnerterroristen, die du geschickt hast, haben mir übel mitgespielt.«

»Liebes, du hast den Kontakt zur Realität verloren. Das glaubst du doch nicht im Ernst. Ich kann keine Luftschläge anordnen. Ich kenne keine Söldner. Ich bin ein beängstigend reicher Mann, aber wenn meine Feinde mich fürchten, dann nur, weil sie Angst haben, ich könnte sie verklagen, und nicht, weil ich sie umbringen lasse.«

Natalie schloss die Augen und versuchte, den Atemrhythmus wiederzufinden. Es war einfach zu viel, dass ihr Vater behauptete, er hätte mit alledem nichts zu tun, während im Flur eine Ninja-Söldnerin wachte. Das stellte quasi eine Wiederholung jeder Unterhaltung mit ihm dar, in der er ihr erklärt hatte, alles, was sie fühlte und hoffte, sei ein Mädchentraum 
und jede Beobachtung der Welt um sie herum eine mädchenhafte Illusion.

Ihr Atem wollte nicht ruhiger werden. Vielleicht hoffte ihr Vater, die lange Isolation machte sie gefügig. Doch jetzt war etwas in ihr klirrend zerbrochen. Auf einmal wurde ihr mit beinahe Übelkeit erregender Klarheit bewusst, dass sie seit ihrer Ankunft kaum noch an Gretyl gedacht hatte. Sie fragte sich, ob man etwas mit ihrem Bewusstsein angestellt hatte, und ob sie überhaupt noch sie selbst war. Ob auf dem Flur überhaupt eine Söldnerin war, die sie mit blitzschnellen, kaum zu verfolgenden Bewegungen außer Gefecht setzen konnte. Vielleicht war es nur ein Traum. Vielleicht war sie längst tot, hochgeladen, simuliert.

Sie hyperventilierte und freute sich, dass ihrem Vater unbehaglich wurde. Mit hasserfüllten Attacken seiner Tochter konnte er umgehen, aber jetzt verlor sie die Fassung und war sogar froh darüber. Sie war es leid, durchschaut zu werden und immer wieder so zu tun, als sei alles normal.

Sie stand ruhig da, strich das lange T-Shirt glatt, zog die Kordel ihrer Laufhose nach – rot, mit einem grellen ROOTS-Logo auf einem Oberschenkel; so etwas hatte sie früher im Sommercamp getragen, als sollte der Aufzug ihr das Gefühl geben, sie sei eine Jugendliche mit Stubenarrest und kein Entführungsopfer – und ging hinaus.

Die Wächterin war nicht im Flur.

Sie lief los und hörte ihren Vater, der einen Schritt hinter ihr war, irgendetwas rufen, das sie nicht verstehen konnte. Nachdem sie fünf lange Schritte im Flur gemacht hatte, kam die Söldnerin um die Ecke, packte sie mühelos am Arm, als sie vorbeirennen wollte, schob den Unterschenkel zwischen Natalies rennende Beine, zog geschickt am Arm und warf sie 
so heftig zu Boden, dass ihr die Zähne klapperten. Der Bodenbelag bestand aus hellen Brettern mit dunkler Maserung, darunter befand sich eine Heizung, deren Wärme den Eindruck erweckte, das Holz lebte noch. Sie sah nur noch die Maserung dicht vor den Augen, die bis zur Fußleiste verlief. Sie wartete, bis sie wieder atmen konnte.

Dann kam sie auf die Knie und schließlich auf die Füße. Die Söldnerin störte sie nicht und bot ihr keine Hilfe an, sondern stand nur da und schenkte ihr die desinteressierte Aufmerksamkeit, die Natalie kannte: Die Frau beobachtete und fühlte nichts. Natalie stützte sich an der Wand ab und sah sich nach ihrem Vater um, der hinter der Söldnerin stand. Er schien wütend zu sein, und dann wurde ihr bewusst, dass sich seine Wut gegen die Söldnerin richtete, die ihren Posten verlassen hatte. Vielleicht war sie schnell pinkeln gegangen, weil sie dachte, Natalie zeige sich fügsam, solange ihr alter Herr ein ernstes Wort mit ihr sprach. Die Söldnerin hatte vor den Augen des großen Mannes Mist gebaut. Natalie beobachtete ihr Gesicht, ob sich dort der entsetzte Ausdruck zeigte, den man bei Kellnern und Hotelmanagern beobachten konnte, wenn ihr Vater unzufrieden war. Die Frau blieb völlig gelassen. Natalie konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Es war seltsam, aber sie empfand Solidarität mit jedem, den ihr Vater zerstören wollte.

»Ach, du hast wirklich keine Schlägertypen auf der Gehaltsliste, hm?« Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte abermals das Haus verlassen. Es war dumm, aber warum eigentlich nicht? Die Frau packte sie überraschend geschickt an der Schulter und drehte sie fast mühelos herum. Natalie konnte sich nicht dagegen wehren. Mit einem Achselzucken wollte sie sich befreien, doch die Hand folgte mühelos den Bewegungen
.

»Wie lauten überhaupt deine Befehle? Du sagtest, du würdest mich ausschalten. Würdest du mich bewusstlos schlagen? Mit einem geheimen Griff meine Nerven abklemmen? Oder hast du in deinem Ninja-Anzug einen Taser verborgen?« Sie warf ihrem Vater einen langen Blick zu. Er hatte sich wieder in der Gewalt und drückte mit dem ganzen Körper Ungeduld und Überdruss aus.

»Dann wollen wir es herausfinden.« Mit drei raschen Schritten sprang sie zu ihrem Vater, der im letzten Moment leicht zusammenzuckte. Sie blieb stehen, drehte sich um, blickte die Frau an und ging zum Angriff über. Ein Schritt, zwei Schritte, und schon landete sie mit einem Knall auf dem Boden, starrte die Decke an und betrachtete die versenkten LED-Lampen, die man nur sehen konnte, wenn man genau dort lag. Ihr tat der Rücken weh. Irgendwie spürte sie eine Hand am Handgelenk und einen Fuß auf der Fessel, und ihr wurde klar, dass die Frau sich kaum bewegt hatte, um sie niederzuwerfen. Es war die Essenz all dessen, was Sun-Tzu über die Kriegskunst gelehrt hatte: Man setzte die Kraft des Feindes gegen ihn selbst ein. Sie kicherte bei dem Gedanken, dass sie sich Notizen machen sollte, um herauszufinden, wie man den Default zerlegte, indem man dessen Stärke gegen ihn selbst richtete.

Sie rappelte sich auf. Die Frau zog sich einen halben Schritt zurück und wartete vorgebeugt. Ihr Dad stand am anderen Ende des Flurs und hatte eine strenge, enttäuschte Maske aufgesetzt. Völlig intakt war sie nicht. Da war auch ein wenig Sorge, die Mister Pokerface nicht ganz verbergen konnte. Sie lehnte sich an die Wand und atmete tief durch.

»Lass uns das Beste daraus machen. Zwei von dreien sind auch gut.« Die Miene ihres Vaters geriet in Bewegung. Da war es: Angst
.

Sie griff ihn an. Er zuckte nicht zusammen, aber sie sah, wie mühsam er sich beherrschte. Dann aber drehte sie sich um, ohne richtig nachzudenken, und rannte gebückt zu der Wächterin, als wollte sie in einem Jump-’n’-Run-Spiel immer wieder den Mini-Boss des Levels attackieren, wobei sie hoffte, ihr gingen nicht die Leben aus, ehe sie den richtigen Trick entdeckte. Vielleicht war es schwieriger, ihren Angriff abzuwehren, wenn sie geduckt blieb.

Es war nicht schwieriger.

Dieses Mal verrenkte sie sich den Ellenbogen, und ein schmerzvoller weißer Blitz zuckte durch ihren Körper. Sie atmete scharf durch die Zähne ein. Was waren schon Schmerzen? Dis konnte Schmerzen fühlen, oder vielleicht auch nicht, aber es war nur eine Infografik. Ein Schieberegler, den man nach oben oder unten verstellte. Der Arm tat weh – dort war wirklich etwas verletzt –, aber das Gefühl
 des Schmerzes war nicht wesentlich. Man konnte verletzt werden und überhaupt nichts spüren, oder man konnte ungeheure Schmerzen haben, ohne verletzt zu sein. Die Verletzung war im Ellenbogen, die Schmerzen waren im Gehirn.

Trotzdem tat es weh.

Langsamer als zuvor kam sie auf die Beine und rieb sich den Ellenbogen. Dieses Mal hatte sie besser aufgepasst und den Eindruck gewonnen, dass die Frau sie leicht an den Schultern berührt hatte, als sie vorbeigelaufen war. Dann hatte sie etwas getan, sodass Natalie nach vorn gestolpert und mit dem Gesicht voran auf den Boden gestürzt war.

Sie atmete schwer. Jacob machte eine finstere Miene. Sie beobachtete ihn genau und sah, wie er die Furcht in Wut verwandelte. Wut war in Ordnung. Sie war verdammt sauer.

»Aller guten Dinge sind drei.
«

Dieses Mal packte er sie, doch sie war eine Walkaway geworden und hatte schwere Lasten getragen, weil es ihr Spaß machte, Dinge mit den eigenen Händen zu bewegen. Sie war kilometerweit gelaufen und hatte ausgedehnte, gemächliche und sinnliche Yoga-Sitzungen auf der Wiese des B&B abgehalten. Sie war stark und geschmeidig. Er ging ins Fitnessstudio und hatte gute Trainer und ganze Arzneibücher, die ihm die Bauchmuskeln eines Unterwäschemodels verschafft hatten. Auf den Armen zeichneten sich schlanke Trizepse ab, und die Handgelenke waren kräftig. Auf dem Crosstrainer hielt er eine ganze Stunde durch, aber das war alles nur Show, und er verstand es nicht, die Körperkraft wirklich einzusetzen.

Mühelos konnte sie ihn abschütteln. Begeistert erkannte sie, dass sie ihn ebenso leicht hätte umwerfen können, wie es die Söldnerin mit ihr tat – an einer Seite stoßen und an der anderen ziehen. Es war Jahre her, seit ihr Vater sie das letzte Mal berührt hatte, aber sie erinnerte sich noch an den eisernen Griff und wie er sie ohne Rücksicht auf ihr Strampeln aus dem Zimmer gezerrt hatte, wenn sie sich nicht benommen hatte. Das sollte er jetzt nicht noch einmal versuchen.

Geduckt rannte sie und holte mit den Armen aus, um das Tempo zu steigern. Dabei war ihr klar, dass sie sich von einem Langbogen hätte katapultieren lassen müssen, um der Frau zu entkommen. Beinahe strauchelte sie, als die Frau sich näherte. Ein feiger Teil in ihr wollte die drohenden Prügel vermeiden. Mit einer Willensanstrengung löschte sie diesen Teil in sich aus und beschleunigte sogar noch weiter.

Als sie niederging, prallte sie mit dem Kopf gegen die Wand und sah Sternchen. Dieses Mal dauerte es länger, bis sie wieder stand. Sie war benommen. Es war ein kräftiger Schlag 
gewesen. Hatte die Frau sie absichtlich geschlagen, um sie zu bestrafen, weil sie vorher nicht eingelenkt hatte? Oder war ihr letztes Manöver besser gewesen?

Ihr Vater ging ins Zimmer und wollte vermutlich Verstärkung rufen. Deshalb machte sie ein paar Schritte, drehte sich um, starrte die Frau an. Abgesehen von den Überwachungsanlagen waren sie jetzt allein.

Sie rannte los. Mit ihrem Gleichgewicht stimmte etwas nicht, und sie war sofort außer Atem. Dieses Mal fing die Frau sie ein, drehte sie herum und hob elegant ihren ganzen Schwung auf. Natalie und die Frau standen einander gegenüber. Das nichtssagende Gesicht der Frau und die kleinen Zähne waren direkt vor ihr, der Atem roch nach Zahnpasta. In einem Nasenloch klebte ein Popel. Die Augenbrauen waren nicht gezupft, was Natalie bisher noch nicht bemerkt hatte. Sie waren buschig wie die von Gretyl. Sie wollte weinen.

Sie versuchte, sich an der Frau vorbeizuschieben, prallte gegen sie und wurde sachte abgewehrt. Sie versuchte es noch einmal. Sie war sehr benommen, es war ein heftiger Schlag gewesen.

Diese Frau war nicht ihre Feindin, sie tat nur ihre Arbeit. Das war Natalie egal. Sie holte weit aus und ließ einen Schlag los, dem die Frau mühelos auswich. Hatte sie leicht gelächelt? Es war seltsam, hier zu sein und ganz still zu sein, wenn man vom Atem absah. Im Schlafzimmer murmelte ihr Vater. Wortlose Nähe. Wieder holte sie aus. Und noch einmal. Hätte sie eine Waffe gehabt, dann hätte sie die Frau, ihren Vater und sich selbst erschossen. Was tat eine Walkaway, wenn sie nicht mehr weggehen durfte?

Sie gab auf, ließ die Arme an den Seiten hängen und tappte ins Schlafzimmer. Ihr Vater saß auf dem Stuhl und machte 
eine angewiderte Miene, als wäre sie ein besonders mitleiderregendes Geschöpf. Wahrscheinlich war sie das auch. Was war armseliger als eine Walkaway, die nicht mehr weggehen konnte?

Sie schluckte und versuchte, den Mut aufzubringen und ihn anzufallen, sie wollte ihm die Daumen in die Augenhöhlen stoßen, ihm mit den Fingernägeln die Kehle aufkratzen, ihm das Knie in die Eier rammen. Die Gewaltfantasien waren so verführerisch, dass sie sich nicht mehr rühren konnte und über die Heftigkeit ihres Es staunte.

Aber dann gab sie sich dem Impuls hin und grinste wie ein Raubtier. Sie hörte sich selbst keuchen. Jetzt würde sie es tun. Ihr Vater verstand es, sie sah es in seinem Blick. Er hatte Angst. Das Raubtier erhob sich. Sie würde es genießen.

Ein Schritt. Zwei Schritte.

Eine Hand auf dem Arm. Eine starke Hand. Die Hand eines Mannes, die so fest drückte, dass sie keuchte, dann ein Einstich am Ellenbogen. Sie drehte sich um und sah den Mann. Er war nicht groß, sogar kleiner als sie selbst, aber mit einem versteinerten Gesicht und einem Stiernacken. Dann sah sie überhaupt nichts mehr.
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Sie war sicher, dass sie noch im Haus war. Den Geruch konnte man nicht fälschen. Aber jetzt sah es eher aus wie ein Krankenhauszimmer. Die Tür hatte keinen Griff und keine Bedienfläche, sondern nur eine Art unsichtbaren Sensor, der entschied, wer passieren durfte. Das Krankenhausbett war größer 
und klobiger, und sie war – sie verdrehte die Hüften – darauf fixiert. Im Handgelenk steckte eine Infusionsnadel, und sie verspürte ein verschwommenes Wohlbehagen, das mit Sicherheit nicht aus ihr selbst kam. Sie fragte sich, was im Infusionsbeutel war. Jetzt hätte sie gern etwas Meta genommen.

Sie war an vier Stellen fixiert, ein weiterer Riemen am Unterarm hielt den Infusionsschlauch fest.

Vermutlich ein Selbstmordversuch. Die Vorstellung störte sie nicht weiter. Ihr Kummer war ein Mond, der in weiter Ferne um ihre Psyche kreiste. Sichtbar, aber letzten Endes konnte er kaum mehr als sehr schwache Gezeitenhübe auslösen.

»Und was jetzt?« Ihre Stimme klang belegt, die Zunge fühlte sich teigig an. Falls eine Salzlösung im Beutel war, dann half sie ihr nicht, genug Flüssigkeit im Körper zu halten. Es war, als hätte ihr jemand eine Portion hydrophiler Körnchen aus einem Versandkarton in den Mund geschoben, der daraufhin stark ausgetrocknet war und die Textur eines Kadavers auf der Straße angenommen hatte.

Mit ihren Gedanken wollte sie die Tür zwingen, sich zu öffnen, während sie an die Tage dachte, die sie isoliert in dem anderen Zimmer verbracht hatte, und fragte sich, ob man sie für alle Zeit so belassen würde: Mit einem Schlauch hinein und mehreren Schläuchen hinaus, mit einem Gehirn, das untrennbar mit dem unbequemen Körper verbunden war, der sich dank seiner lächerlichen Schwächen leicht bezwingen ließ.

Hatten sie diesen Raum schon von vornherein als Ausweichquartier für den Notfall hergerichtet? Oder hatte man sie bewusstlos gehalten, während sie den Raum abgesichert hatten
?

Ein Pfleger kam durch die Tür herein. Er trug eine weiße Krankenhausuniform und schob einen Rollwagen vor sich her. Am Bett blieb er stehen.

»Hallo«, sagte sie.

Er starrte sie nachdenklich an, zog die Tabletts aus den Fächern und zielte mit einem Thermometer auf ihr Ohr, dann legte er ihr eine Manschette um den Arm. Er klappte die Decke zurück und zog ihr auf höchst unpersönliche Weise den Kittel hoch, um an eine kleine Kiste zu gelangen, die an der Hüfte klebte. Sie hatte das Ding noch gar nicht bemerkt.

»Warum haben all diese Sachen keine Fernsteuerung? Wenn Sie schon so tun, als existierte ich nicht, dann können Sie die Daten doch gleich nach nebenan senden und sich diese unangenehme persönliche Begegnung ersparen.«

Er war sehr gut darin, sie zu ignorieren. Er überprüfte den Katheter so mechanisch, dass sie Ärger statt Demütigung empfand, was in gewisser Weise sogar ein Segen war. Was für ein Arschloch.

»Ich weiß, dass es Kameras gibt, die alles aufzeichnen, aber Sie könnten wenigstens einmal blinzeln. Müssen nicht auch Pfleger einen Eid ablegen? Sind Sie ein Pfleger? Vielleicht sind Sie auch ein Medizintechniker. Haben Sie die Pflegeausbildung abgebrochen und sich für die Version entschieden, in der Florence Nightingale nicht vorkommt?«

Es war unbefriedigend, ihn zu verspotten, und ihr Mund war unendlich trocken.

»Bekomme ich etwas zu trinken? Wasser? Saft?«

Er hatte einen Schlauch mit einem Schwamm am Ende. Er zog das Bettzeug ab und warf es in einen Korb im unteren Teil des Wagens. Unter dem Stoff kam eine Gummiunterlage 
zum Vorschein. Immer mit derselben unpersönlichen Geschicklichkeit wusch er sie rasch mit dem Schwamm, hielt den Schlauch in einer und ein kleines, Wasser aufsaugendes Tuch in der anderen Hand. Nach jedem Körperteil hielt er inne und wrang das Tuch irgendwo in seinem Karren aus. Von ihrem fernen geistigen Beobachtungsposten aus bestaunte Natalie den Rollwagen und fragte sich, an wen so etwas hauptsächlich verkauft wurde. Vielleicht an Leute, die verrückte alte Verwandte auf dem Dachboden einsperrten?

Das Gesicht und die Ohren säuberte er mit Tüchern aus sterilen Verpackungen. Er ging ähnlich vor wie die Leute in der Werkstatt, die mit Abziehern die Windschutzscheiben der Autos putzten. Die Tatsache, dass Kunden wie ihr Vater dort noch von Menschen bedient wurden, war ein Verkaufsargument. Alle Dienstleister, die ihr Vater in Anspruch nahm, führten Worte wie »Handarbeit«, »Handwäsche« oder »Handwerk« im Namen. Manchmal sogar alle drei zusammen. Sie roch den Pfleger – Seife mit einem süßlichen Duftstoff – und bemerkte ein paar Stoppeln unter dem linken Ohr. Dort war eine Stelle, wo sie ihn hätte küssen können. Oder ihn beißen.

Als er fertig war, packte er die Sachen wieder auf das Tablett, brachte ihre Kleidung in Ordnung und zog neue Bettwäsche auf. Unter dem Bett holte er einen biegsamen Schlauch mit einem Mundstück hervor, dessen Ventil sich öffnete, wenn man darauf biss. Er zog mehrere Streifen medizinisches Klebeband ab und befestigte das Ende an ihrem Schlüsselbein und den Wangen, sodass sie den Kopf drehen und trinken konnte. Sie hätte ihm eine Fingerspitze abbeißen können, verzichtete aber darauf. Schließlich packte er seine Sachen zusammen und ging. Seufzend schloss sich die Tür 
und rastete mit einem Klicken ein. Dann folgte ein Klappern, dem sie entnehmen konnte, dass die Riegel ernst zu nehmende Hindernisse darstellten. Das zweite Klirren schien vom Boden zu kommen, als wäre die Tür auch dort mit Bolzen verankert.

Da wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Dies war der Schutzraum ihres Vaters. Er hatte unabhängige redundante Netzwerkverbindungen, Notstromaggregate, Proviant- und Wasservorräte und eine umfangreiche Waffenkammer. Es entsprach ihrem Vater überhaupt nicht, anderen Menschen gegenüber zu erwähnen, dass er überhaupt einen Schutzraum besaß – sie hatte den Raum nie von innen gesehen, aber gewusst, dass ein unbefugtes Öffnen der Tür überall in der Stadt alle möglichen Notrufe auslöste. Ihr Dad hatte ihr dies eingeschärft, damit sie ja nicht auf die Idee kam, dort eine Party zu veranstalten.

Anscheinend hatte er sich inzwischen einen besseren Unterschlupf gebaut – er hatte laut darüber nachgedacht, im zweiten Tiefkeller einen Schutzraum anzulegen. Ein Zotta-Kumpel besaß ein geeignetes supergeheimes Bohrgerät, mit dem er sich unter dem eigenen Anwesen eine Batman-Höhle angelegt hatte. Das hatte Dad vor Neid fast wahnsinnig gemacht. Es kam für ihn überhaupt nicht infrage, dass er Mister Krankenpfleger in einen Raum ließ, von dessen Geheimhaltung womöglich sein Leben abhing. Es sei denn, er hatte die Absicht, sämtliche Mitarbeiter zu beseitigen, sobald Natalies Gehirnwäsche vollendet war, und sie in den verstärkten Wänden zu beerdigen wie die Diener eines Pharaos.

Diese Gedanken lenkten sie immerhin sieben Minuten lang ab. Als sie damit fertig war, fühlte sie sich wieder einsam. Sie weinte vor Begehren und Sehnsucht, als sie an Gretyl dachte. 
Sie dachte auch an ihren Vater und ihre Schwester. Hatte ihr Vater nicht gesagt, ihre Mutter sei unterwegs? War sie schon da? Im elterlichen Flügel des Hauses hatte sie ein eigenes Stockwerk. Meist stand es leer, aber wenn jemand dort war, veränderte sich die Atmosphäre im ganzen Haus. Alle waren wachsam und rechneten jederzeit damit, dass die launenhafte Herrin wieder einmal die Walküre gab.

In enger werdenden Spiralen kreisten ihre Gedanken umeinander. Es war ein Ort der Verzweiflung. Wenn sie ihn oft genug aufsuchte, trieb sie sich am Ende noch selbst in den Tod.

»Leck mich doch«, sagte sie laut. »Gehirnwäsche, Gummischläuche, Deprogrammierung, all diese Patty-Hearst-Sachen.« Sie hatte von Hearst gehört, von dem armen kleinen reichen Mädchen, das für ihre Entführer zu den Waffen gegriffen hatte. Gretyl hatte sich darüber lustig gemacht, und Natalie hatte beleidigt reagiert, das Mädchen schließlich aber als eine Art Totem ins Herz geschlossen. Patty Hearst war eine Idiotin, aber wenigstens kein reiches Arschloch gewesen.

Sie sang »Consensus«, ein unglaublich schmutziges Walkaway-Marschlied, das dreißig Strophen hatte. Der Refrain lautete: »Consensus, Consensus, du besiegst und verbiegst uns, du kriegst uns immer rum, bis wir grinsen breit und dumm.« Es war ein Walkaway-Sport, sich immer neue Strophen auszudenken, und es gab ganze Wikis, die voll davon waren. Sie erinnerte sich nicht an alle, konnte aber leicht etwas aus dem Handgelenk schütteln, wenn sie nur summte, wo ihr gerade keine passenden Worte einfielen, was allerdings sofort zur Disqualifikation führte, wenn man ernstlich sang.

Mit der Zeit gewannen die gesummten Teile die Oberhand. Sie war schon fast so weit, es bleiben zu lassen und ein anderes 
Lied zu singen, da stimmte jemand anders ein: »… du kriegst uns immer rum, bis wir grinsen breit und dumm.« Es kam ihr schrecklich vertraut vor. Sie schauderte vom Scheitel bis zur Sohle, die Nackenhaare sträubten sich.

»Dis?«

»Genauer gesagt Dis Ex Machina, Mädchen«, antwortete die Stimme.

Sie weinte.

»Das ist ein schmutziger Trick.« Sie kämpfte die Tränen nieder. »Einfach widerlich.«

»Das wäre es, wenn es ein Trick wäre«, stimmte Dis zu.

»Woher weißt du, dass es keiner ist? Du liegst auf allen Servern für die Versionskontrolle. Jeder, der dazu fähig ist, baut einen Cluster und fährt dich hoch. Es gibt Hunderte Versionen von dir in allen möglichen Konfigurationen. Mein Dad könnte sich mühelos eine Version von dir leisten, die so zurechtgestutzt ist, dass sie glaubt, sie wäre in sein Netzwerk eingedrungen und arbeitete gegen ihn, während sie mich in Wirklichkeit ausspioniert und alles herausfindet, was ich je getan habe. Du selbst könntest das überhaupt nicht beurteilen. Ich würde dir Dinge erzählen, die ich sonst nur preisgeben würde, wenn man mir die Nippel abschneidet. Er würde das ›human‹ nennen – eine wenig invasive Art und Weise, mich wieder zur Vernunft zu bringen, wobei ›Vernunft‹ in seiner Welt gleichbedeutend mit der Fähigkeit ist, sich selbst einzureden, man verdiente es, von allem mehr zu besitzen als alle anderen, weil man eine ganz besondere Schneeflocke sei.«

»Mädchen, du trägst Eulen nach Athen. Vergiss nicht, dass ich vor dir im Walkaway war.
«

»Dis ist vor mir weggegangen. Du, was immer du verkörperst, bist nur eine Gesandte des Default, ob du es nun weißt oder nicht.«

»Wir drehen uns im Kreis. Das kratzt mich nicht, weil ich nur ein Konstrukt bin. Ich kann die Frustration beiseiteschieben, den Regler verstellen und mich mit dir ewig über diesen Punkt streiten, wenn du das möchtest. Von mir aus gern. Das geht auf ein Labor im Punjab zurück, wo ehemalige Mathefreaks vom IIT versuchen, die Agamas in Subroutinen darzustellen. Apps als Yoga-Meister. Sie verwandeln Meta in Mathe. Das würde dir gefallen – sie verehren Gretyl, deren Optimierungen für das Lookahead-Modeling die Grundlage ihrer eigenen Disziplin bilden. Ich glaube, wenn sie sich deinetwegen nicht so große Sorgen machen würde, dann würde sie da sogar mitmischen.«

»Das ist wirklich billig.« Sie war selbst überrascht, wie giftig die Antwort klang. Als ihre Gedanken zu Gretyl wanderten, empfand sie eine unerträgliche Hilflosigkeit und eine tiefe Sehnsucht. Die Tatsache, dass Gretyl ihretwegen genauso empfand, lastete schwer auf ihrem Herzen.

»Oh, Liebes«, fuhr Dis fort. Die Computerstimme war viel besser als früher. Die Gefühle, die in den beiden Worten zum Ausdruck kamen, waren schrecklich. »Sie vermisst dich so sehr. Ich kann dir eine Nachricht von ihr übermitteln. Oder …«

Natalie begriff, dass es ein Köder war. Sie wollte ihn nicht schlucken. Die Fische wussten, dass der Wurm einen Haken im Leib hatte. Manche bissen trotzdem an. Weil sie Hunger hatten? Oder einen Todeswunsch? »Was?«

»Sie sind inzwischen gescannt«, erklärte Dis. »Gleich nachdem sie die verlassene Zone in Thetford erreicht hatten, 
ließen sie sich alle scannen. Sie sind jetzt in den Walkaway-Clouds und werden jeden Tag mehr. Durch die vielen Scans haben wir auch eine Menge gelernt. Ich glaube, als wir CC zurückholen wollten, bestand das Hauptproblem darin, dass wir einfach nicht genug Daten hatten, um Rückschlüsse auf maßgeschneiderte Simulationsstrategien für unterschiedliche Gehirne zu ziehen. CC ist jetzt ziemlich stabil. Wir können inzwischen beurteilen, mit welcher Wahrscheinlichkeit welche Scans zu erfolgreichen Simulationen führen. Gretyls Scan gehört zu den zehn besten. Sie ist dazu geschaffen, auf Halbleitern zu laufen. Auch Sita. Mensch, Sita war so gut darauf eingestellt, dass sie sich am ganzen Körper Sensoren befestigt hat und rund um die Uhr in Echtzeit einen Zwilling laufen lässt. Das hat Gretyl nicht getan. Für sie haben wir nur die Vorbereitungen getroffen, aber sie …«


Sie läuft noch nicht,
 beendete Natalie den Satz in Gedanken. Gretyl konnte nicht hier sein und nicht auf dem Substrat laufen, das für Dis die Lebensgrundlage bildete. Ihre Gretyl, nicht ihre Gretyl – eine Unterscheidung, die keine Bedeutung hatte.

»Das ist so verdammt böse.« Sie hatte nicht genug Kraft, um wirklich ausfallend zu werden. Es klang wie eine Kapitulation.

»Es ist nicht kompliziert. Dein Dad hat das Haupthaus mit überraschend guten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet, aber für diesen Schutzraum wurden keine Updates eingespielt, weil es Konflikte gab, die die Auto-Updater nicht lösen konnten, und der Administrator, der alles eingerichtet hat, ist schon im Ruhestand. Dein Dad hat jetzt in seiner Operationsabteilung niemanden mehr, der auch nur von diesem Raum weiß. Im Admin-Bereich laufen seit Jahren Warnmeldungen 
auf, die niemand mehr bearbeitet. Ich frage mich, ob dein Dad überhaupt die Login-Daten für diesen Bereich hat.

Wir haben diesen Raum gehackt, sobald du fort warst. Das war Gretyls Projekt, aber ich habe den größten Teil der Rechenarbeit erledigt. Wir haben ungefähr siebzig Prozent des Walkaway-Netzwerks eingesetzt, um bis zu zwanzig Instanzen von mir parallel laufen zu lassen. Wir haben die verdammten Schutzmechanismen zertrümmert und die Firewall zerstört. Jetzt bin ich so tief eingedrungen, dass ich so gut wie alles tun kann.« Die Türriegel klackerten ein fröhliches Lied. Es war erschreckend und zugleich amüsant. Natalie lächelte etwas gequält.

»Aber deine Fesseln kann ich nicht öffnen, weil sie nicht im Netzwerk hängen. Mit dem Netz des Hauses kann ich nichts tun, das ist durch ein Airgap gesichert. Das ist auch gut so, weil die Attacke sonst alle möglichen Alarmsignale ausgelöst hätte.«

Wider Willen fand Natalie die Erklärung beinahe überzeugend. »Komm schon.« Ihr nach Reizen hungerndes Gehirn arbeitete schwer. »Ockhams Rasiermesser. Entweder es gibt diesen verrückten Bug, weil Dad seinen hervorragenden Admin gefeuert hat, und im System klafft ein passender Airgap, oder du bist die Marionette meines Vaters und hast dich so gut im Griff, dass du mit den Türriegeln Klavier spielen, aber mich nicht freilassen kannst. Zufällig
 hast du die Fähigkeit, eine Simulation meiner Freundin laufen zu lassen, die mich, genau wie Cordelia, zweifellos dazu bringen wird, Sachen zu sagen, die mein Dad für meine Gehirnwäsche verwenden könnte.«

»Das klingt einleuchtend. Ich kann nicht beweisen, dass ich auf deiner Seite stehe und nicht für deinen Dad arbeite. 
Simulationen können sich nie sicher sein, ob sie nicht vom Betreiber beeinflusst sind. Wir sind unfähig festzustellen, ob wir manipuliert werden. Wir sind Köpfe in Reagenzgläsern. Aber woher weißt du, dass du nicht auch eine Simulation bist? Wir haben im Untergrund die Söldner ohne deren Wissen gescannt.«

»Mein Dad ist bestimmt nicht so …« Beinahe hätte sie gesagt: so mächtig, aber sie war nicht sicher, ob sie das wirklich behaupten konnte. »So rührselig.«

»Er ist ein Arsch. Ich bin wirklich froh, dass wir dich gefunden haben. Die Hälfte der Leute im Lager dachte, du wärst tot. Gretyl beharrte darauf, dass man dich entführt hätte. Jemand meinte, er hätte dich in den Wald gehen sehen, und es gab Hinweise, dass dort ein Handgemenge stattgefunden hatte. Niemand konnte sagen, ob du beteiligt warst, aber alle anderen waren noch da oder als tot registriert. Wenn der einzige vermisste Mensch das Kind eines Arschloch-Zottas ist, dann denkt man recht schnell an eine Entführung.«

Natalie wollte unbedingt glauben, es sei wirklich Dis. Ein Kanal nach draußen zu dem Leben außerhalb der Beschränkungen, denen ihr gefesselter Körper unterworfen war. Natürlich wollte sie es glauben. Falls Dis ein Trick ihres Vaters war, verließ er sich genau darauf.

Sie musste pinkeln. Der Druck hatte sich schon eine Weile aufgebaut, jetzt war er unerträglich. Sie wusste, dass sie im Bett an Schläuche angeschlossen war, und hatte unzählige Male gepinkelt, ehe sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, aber die Vorstellung, absichtlich die Blase zu entleeren, während sie ans Bett gefesselt war, fand sie unerträglich
.

»Dis.« Sie schämte sich, weil ihre Stimme so schwach klang. Warum konnte sie nicht stark sein wie Limpopo oder Gretyl?

»Was ist, Iceweasel?«

So hatte sie seit der Entführung niemand mehr genannt.

Sie verlor die Kontrolle über ihre Blase. Die Pisse strömte hinaus und verschwand lautlos im Schlauch. Wo der Schlauch am Oberschenkel klebte, wurde es warm, während die Flüssigkeit in den Behälter unter dem Bett lief. Obwohl sie nicht nass wurde, entstand das starke Gefühl, sie hätte sich selbst beschmutzt. Sie begann, haltlos zu weinen.

»Oh, Iceweasel, Liebes, es ist völlig in Ordnung zu weinen. Das hier ist eine total beschissene Situation. Es gibt Menschen, die dich lieben und mich geschickt haben, um dich herauszuholen. Ich kann deine Fesseln nicht durchschneiden, aber ich kann eine Menge andere Dinge tun. Ich kann in alle anderen Räume des Gefängnisflügels blicken. In einem Pausenraum sitzen drei Aufpasser, die diesen Raum hier überwachen, aber ich steuere die Monitore. Sie sehen keine Echtzeitdarstellung, sondern eine Endlosschleife mit einer schlafenden Gefangenen. Dein Bett sendet echte Telemetriedaten, aber ich tausche sie gegen gespeicherte Daten aus deinen Schlafphasen aus. Ich kann ihre privaten Nachrichten lesen und verstehe genug von Stilometrie, um ihre Textnachrichten und sogar ihre Stimmen nachzuahmen. Wir haben viel an Stimmen gearbeitet.«

»Das kann ich hören.« Sie schniefte, weil sie Rotz in der Nase hatte. Er war ihr über das ganze Gesicht gelaufen. Die Tränen rannen in die Ohren, die inzwischen juckten. Das Gefühl war so absurd, dass sie ein wenig lächeln musste.

»Ist das nicht schön? Es fühlt sich immer besser an, ein reines Energiewesen zu sein.
«

»Das klingt, als wärst du ein Geist.«

»Das mit dem reinen Energiewesen gefällt mir ausnehmend gut, doch ich bin die Einzige. Das ist besser, als ein Geist zu sein. Aber bei Gott, komme mir ja nicht mit Engeln.«

Natalie weinte wieder. Eine große Mutlosigkeit brach über sie herein. Sie wollte Hoffnung haben, sie wollte an Dis glauben. Aber sie war eine Walkaway. Walkaways sollten sich immer der brutalen Wahrheit stellen. In Bezug auf Dis lautete die brutale Wahrheit: Es war viel wahrscheinlicher, dass ihr Dad einen begabten Hacker angeheuert hatte, der eine Instanz von Dis hochgefahren hatte, um Natalie hereinzulegen, als dass er vergessen hätte, einen neuen Sysadmin einzustellen, der seinen Schutzraum wartete.

»Iceweasel, wie wäre es damit? Du musst mir nicht glauben. Ich werde mir auch selbst nicht glauben. Ich kann nicht herausfinden, ob ich die bin, für die ich mich halte. Also ist es nur logisch, dass wir uns beide so verhalten, als könnte man mir nicht trauen.«

»Das ist verrückt.« Natalie zog die Nase hoch und stürzte sich auf das Problem.

»Verrückt ist nicht das Gegenteil von vernünftig. Wenn es verrückt wird, sind die Verrückten die Profis.«

»Wenn du meinst.«

»Ich meine es ernst. Oh, warte mal. Sie kommen. Ein planmäßiger Besuch. Schließ die Augen und stell dich benommen, das dürfte nicht schwierig sein. Ich beobachte alles. Sie sollen nicht bemerken, dass ich hier bin, aber ich passe auf, höre zu und zeichne alles auf. Wenn sie fort sind, bin ich immer noch da und kann dir geben, was du brauchst, um bei Verstand zu bleiben, bis wir dich herausholen.
«

Sie konnte nicht anders, sie dachte sofort, dies sei genau das, was eine verräterische Dis sagen würde, wenn sie versuchte, Natalie hereinzulegen. Aber es fühlte sich gut an.

Die Türriegel klirrten zweimal, es klickte, und die Tür ging auf.


[iv]

Während Seth und Tam neben den Frachtanhängern marschierten, dachte er über seine seltsame Beziehung zu Gretyl nach. In seiner Jugend hatte ihn einmal eine Freundin wegen einer anderen Frau verlassen, nachdem er auf einer Party mit einem Kerl gevögelt hatte. Es war der scharfe, geile Cousin von irgendjemandem gewesen. Im freien Schlafzimmer eines Apartments in Bathurst Heights, das der Mutter eines Bekannten gehörte, hatten sie eine wilde Nacht verbracht und das Bettzeug derart vollgespritzt, dass man es, wie er hörte, anschließend hatte verbrennen müssen. In dem darauf folgenden Drama hatte er seiner fuchsteufelswilden Freundin gesagt, Jungs seien Jungs, und Mädchen seien Mädchen, und sie genieße das exklusive Anrecht auf den Mädchen-Anteil in seinem Leben, während es unvernünftig sei, von ihm zu erwarten, auf Schwänze zu verzichten, weil sie schließlich keinen hätte.

Noch während er es aussprach, war ihm bewusst, dass es selbstgerechter Schwachsinn war. Ein Jahrzehnt später zuckte er immer noch zusammen, wenn er an seine Worte dachte.

Seine Exfreundin suchte sich ein anderes Mädchen, weil er es ihr nahegelegt hatte, und fand rasch heraus, dass dieses andere Mädchen der Mensch war, mit dem sie exklusiv 
zusammen sein wollte – ohne die schlitzäugige Unterscheidung zwischen Menschen mit und ohne Schwanz, die Seth eingeführt hatte.

Als er allein war und litt, sagte Seth sich, dass zwei Mädchen in einer Beziehung Dinge finden konnten, die zwischen einem Mädchen und einem Jungen nicht möglich waren, und dass er es nie verstehen würde, dass es aber fantastisch sein musste, wenn seine Freundin ihn deshalb abschoss. Später sah er ein, dass der Unterschied zwischen dem Mädchen und ihm nicht im Penis, sondern in seiner Hinterfotzigkeit bestand.

Als Iceweasel bei Gretyl landete, war Seth nach seinen eigenen Maßstäben reif genug, um damit umzugehen. Wenn ihm die Eifersucht in der Kehle hochstieg, kämpfte er sie nieder und erinnerte sich voll Bitterkeit an die Selbstvorwürfe, die ihm zu schaffen machten, wann immer er an die damalige Unterscheidung zwischen Penis und Nichtpenis dachte.

Er und Iceweasel waren nicht wirklich ein Paar gewesen, also gab es keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Nicht einmal nach den Regeln des Default, der doch immerhin sagte, es gäbe tatsächlich Momente, in denen man mit Fug und Recht eifersüchtig werden durfte. Außerdem war Tam da, die Gretyl gut kannte, zu ihr aufschaute und ihre Zähigkeit und knallharte Mathematik bewunderte. Tam und er waren tatsächlich zusammen, und es war ein Junge/Mädchen-Ding. Es wäre ein monumentaler Bockmist, wenn Seth immer noch hinter Iceweasel her wäre.

Genau genommen waren sie alle Freunde. Einige hatten sich zusammengetan, einige hatten sich auf langfristige exklusive Beziehungen eingelassen. Als Iceweasel verschwand, waren sie voller Sorge, weil sie nicht wussten, wo ihre Freundin, 
Geliebte oder was auch immer abgeblieben war. Es hatte sie zu einer Guerillaeinheit zusammengeschweißt, die an allen nur denkbaren Fäden zog, um sie zu finden.

Als sie die Suche ausweiteten, waren es vor allem Seth und Tam, ein Paar, und Gretyl, im Grunde eine Witwe, die zusammen hinter einem Frachtzug herliefen, verlegen ins Leere starrten und so taten, als hätten sie alle die gleiche enge Beziehung zu Iceweasel und teilten denselben Kummer. Was für ein Unfug. Am Ende gab es keine Möglichkeit mehr, irgendjemandem irgendetwas vorzuspielen.

Seth und Tam liefen neben den Frachtanhängern in Richtung Thetford. Sie kamen an verseuchten Zonen und kleinen Default-Städten mit Geschäften und Menschen vorbei, die so lebten, als würde die Zivilisation eine Ewigkeit überdauern. Seth hatte auf der Highschool Französisch gelernt, aber die Leute, denen sie begegneten, sprachen einen Slang, der ebenso gut Klingonisch hätte sein können. Trotz der Sprachbarriere schlossen sich ihnen jedes Mal, wenn sie durch eine Stadt kamen, einige Menschen an. Die Neuzugänge kamen nachts, wo immer sie gerade lagerten. Unweigerlich tauchten auch Schlepper mit Bergen von Krempel auf. Seth gab sich große Mühe, nicht gereizt zu reagieren. Schließlich war er der König der Schlepper gewesen.

Gretyl fuhr mit vor Kummer zerfurchtem Gesicht auf dem Zug und starrte ins Leere, während die Finger auf den Interfaceflächen tanzten. Nachts holte Seth dampfende Tabletts aus dem Messewagen und sammelte sie wieder ein, wenn sie gegessen hatten. Sie achtete kaum auf ihn.

Eines Nachts drehte Tam sich herum, legte ihm einen Arm auf die Brust, schmiegte das Gesicht an seinen Hals und sagte: »Verdammt noch mal, was macht sie da die ganze Zeit?« Seth 
wusste es nicht, und Tam erwähnte die offensichtliche Tatsache (die Seth schon wieder vergessen hatte), dass sie sich um Gretyl furchtbare Sorgen machte.

»Intervention. Gleich morgen früh.«

»Jetzt sofort«, wandte Tam ein. »Ich wette mit dir um eine zweistündige Massage, dass sie hellwach ist.«

»Ich bin aber nicht hellwach. AUTSCH! Jetzt bin ich es.« Er rieb sich den Nippel und starrte Tam im Zwielicht an. Sie hatte scharfe Fingernägel.

Sie zogen sich an und machten Licht. Der Herbst war in den Winter übergegangen, und auf der Straße, wo sie das Nachtlager aufgeschlagen hatten, lag Raureif.

Gretyl war wach und hackte wie besessen, eine gebeugte, vom Mondlicht gezeichnete Silhouette, die sich an einen Anhänger gelehnt hatte. Ihre Hände flogen hin und her, sie flüsterte und grunzte leise im schwachen Wind. Sie trug eine Maske, was Seth bisher noch nie bei ihr gesehen hatte. Besser als jeder andere schien sie fähig zu sein, sich virtuelle Räume vorzustellen und ohne sichtbares Feedback zu erkunden. Offenbar arbeitete sie sehr konzentriert.

Wenn jemand eine Maske trug, gebot es die Höflichkeit, vorher anzurufen, um ihn vorzuwarnen, statt ihm einfach auf die Schulter zu tippen und ihn aus dem kreativen Nirwana zu reißen. Gretyl hatte das »Nicht stören«-Flag und sogar das »Keine Ausnahmen – damit bist du gemeint«-Flag gesetzt. Einige Schritte vor ihr blieben sie kurz stehen und fragten sich, was sie tun sollten.

»Ich komme mir wie ein Idiot vor«, gestand Seth. »Verdammt auch.«

»Steh hier nicht so dämlich mit dem Schwanz in der Hand herum. Tippe ihr auf die Schulter.
«

Dem Teil in ihm, der immer noch siebzehn war und darauf abfuhr, dass er eine Freundin mit einem Schwanz hatte, fielen eine ganze Reihe von Antworten über Schwänze und Hände ein. Mehr als das hatte der siebzehnjährige Seth sowieso nicht im Kopf. Seth sagte dem Siebzehnjährigen, er solle die Klappe halten.

»Warum machst du das nicht selbst?«

»Sie mag dich.« Tam versetzte ihm einen Stoß. Gretyl zeigte eine Art verzweifelte mütterliche Zuneigung und verwirrten Humor, wenn sie mit Seths Eigenarten konfrontiert wurde, legte jedoch zugleich eine Schärfe an den Tag, bei der er sich fragte, ob er nicht doch ein kolossales Arschloch war.

»Sie mag dich auch.«

»Du bist näher dran.« Tam wich rasch einen Schritt zurück.

Er seufzte, worauf Tam ihm eine Kusshand zuwarf. Die Bewegung verwandelte sich allerdings sofort in eine scheuchende Geste. Er schlich näher an Gretyl heran, die abwesend nickte, wahrscheinlich im Takt zu der Musik, die aus ihren Ohrstöpseln kam. Die Implantate erzeugten einen schwachen blauen Schein, der den Mitmenschen zeigte, dass sie momentan nicht auf die allgemein akzeptierte akustische Realität eingestimmt war.

Ehe er sie vorsichtig an der Schulter berührte, räusperte er sich und flüsterte ihr sogar zweimal »Gretyl« ins Ohr, weil er hoffte, sie hätte ihre Ohrstöpsel so programmiert, dass sie Außengeräusche durchließen. Wie befürchtet zuckte sie zusammen, als hätte er sie gestochen, riss die Maske hoch und funkelte ihn böse an.

»Werden wir angegriffen?«

»Nein, aber …
«

»Leck mich.« Sie zog die Maske wieder herunter. Tam schüttelte den Kopf und drängte ihn abermals. Ehe er ihr noch einmal auf die Schulter tippen konnte, zog Gretyl die Maske herunter. »Seth, ich habe keine Zeit für Höflichkeiten. Ich will etwas tun, das viel Konzentration erfordert. Warum hast du dich nicht verpisst, wie ich es dir gesagt habe?«

Er blickte zu Tam. Gretyl sah sie ebenfalls an, und ihr Blick wurde ein Millionstel Grad wärmer.

»Was wollt ihr zwei?«

Tam nahm Gretyls Hände, die schwer von Interfaceringen waren. »Gretyl, wir wollen über Iceweasel reden.«

Gretyl legte den Kopf schief. »Ach ja?«

»Sie ist schon seit mehr als einer Woche weg. Wir hoffen alle, dass sie wieder auftaucht. Wir haben im Walkaway und im Default Bescheid gegeben, dass wir sie suchen, aber sinnloses Grübeln bringt uns nicht weiter. Sie ist klug und entschlossen, und solange wir erreichbar sind, wird sie sich bei uns melden, sobald sie kann.«

Gretyl lächelte, was Seth sehr beunruhigend fand. Er tat so, als wollte er sich gegenüber von Gretyl auf dem Boden niederlassen, und nutzte die Bewegung, um sich einen halben Schritt zurückzuziehen. Es war wirklich ein verstörendes Lächeln.

»War das alles?«

»Nein.« Tam setzte sich neben Gretyl. »Nein, Gretyl, das war nicht alles. Du musst verstehen, dass wir deine Freunde sind. Wir lieben dich, wir stehen auf deiner Seite, wir verfolgen die gleichen Ziele. Wir vermissen sie alle. Wir müssen uns gegenseitig unterstützen, wir dürfen uns nicht in unsere Ecken zurückziehen und …«

Sie hielt inne, weil Gretyls Lächeln breiter geworden war. »Gretyl?«, sagte Tam
.

Gretyl seufzte schwer und baute sich vor den beiden auf. Dann nahm sie vom Trittbrett des Wagens eine weiche Plastikflasche mit einem Mundstück, aus der sie einen großen Schluck trank. Sie bot Tam davon an, die schnüffelte, ebenfalls trank und die Flasche an Seth weiterreichte. Wie er feststellte, war etwas wie Scotch darin, der allerdings so stark nach Teer roch, dass es ihm vorkam, als sollte er eine Zigarre trinken. Er trank gerne Zigarren. Also nahm er einen Schluck, der größer ausfiel als beabsichtigt, und machte das Beste aus einer im Grunde gar nicht so unangenehmen Situation.

Gretyl streckte die Hände aus, und er gab ihr widerstrebend den Schnaps zurück. »Auf Iceweasel.« Sie nahm noch einen Schluck.

Beide nickten. Er verrenkte sich den Hals, weil er zu Gretyl aufschauen musste. Also stand er auf, worauf Gretyl sich setzte und ihm genau den Blick schenkte, mit dem er sonst immer anderen zu verstehen gab, dass er sie zum Narren gehalten hatte.

»Das ist nett von euch beiden. Ihr meint es gut. Aber ich habe nicht die ganze Zeit dramatisch geseufzt. Ich habe etwas getan
.«

»Was denn?« Tams Augen glänzten im weichen Licht ihrer Kleidung, die das kräftige Kinn von unten beleuchtete, während die Haut in der grauen und schwarzen Nacht cremefarben hervortrat. Seth empfand eine Erregung, die teilweise sexuell und teilweise einfach nur Aufregung war. Irgendetwas geschah.

»Ich habe Dis hochgefahren. In Akron gibt es so viele Cluster. Tonnen von Rechenzeit, die die Leute gern mit uns teilen. Ich habe sie laufen lassen und ihr gesagt, dass 
Iceweasel von ihrer Familie entführt wurde. Sie hat mit Ninja-Typen gesprochen, die sich mit solchen Sachen auskennen.«

»Ja?« Tam war viel ruhiger als Seth. Er wurde immer nervös, wenn er mit Dis sprach, aber nicht weil sie ihm nicht menschlich vorkam, sondern gerade weil sie so menschlich wirkte. Dabei gefroren ihm die Eier.

»Ja.«

Gretyl sah die beiden erwartungsvoll an.

»Also gut, ich bin neugierig«, sagte Seth. »Was ist passiert?«

»Wir haben sie gefunden und das Haus, in dem sie sich befindet, gehackt. Dis läuft auf deren Hardware und kommuniziert mit Iceweasel.«

Seth und Tam wechselten einen Blick.

»Ich bin nicht verrückt«, ergänzte Gretyl. »Es ist real, es geschieht wirklich.«

»Wann war das?«

»Letzte Woche. Im Moment passiert gar nichts. Das wird sich erst ändern, wenn sie wieder zu sich kommt.«

»Wenn sie wieder zu sich kommt?«, wiederholte Seth.

»Wirklich?«, sagte Tam.

»Wenn sie wieder zu sich kommt.« Gretyls Miene ließ ihn zusammenzucken. »Wirklich.« Ihr Lächeln war so breit, dass die Augen beinahe zwischen den Wangen und der Stirn verschwanden. »Wirklich!« Tam, die im Gegensatz zu Seth gelernt hatte, was man tun musste, umarmte Gretyl. Er schloss sich an.

»Und was jetzt?«, fragte Seth.

»Jetzt holen wir sie da heraus«, erklärte Gretyl.


[v]

Etcetera wusste nicht, was man von Thetford erwarten konnte, aber mit so etwas hatte er sicher nicht gerechnet. Die Zone war vor einem Jahrzehnt aufgegeben worden, als die Kontamination mit Asbest kritische Werte erreichte, die nicht einmal die Bundesregierung ignorieren konnte. Die Evakuierung hatte unter Zwang und mit der üblichen Hast stattgefunden. In den Häusern stand noch das Porzellan in den Schränken, in den Kisten lag das Spielzeug, und in den Höfen hingen rostige Schaukeln an den Bäumen.

Warme Winter und feuchte Sommer lösten Erdrutsche aus, die in der Stadt und im Tal ihre Spuren hinterließen. In den Gebäuden wucherte schwarzer Schimmel. In einem sehr trockenen Jahr hatte ein Sommergewitter Brände im ganzen Tal entfacht, danach folgten weitere Überschwemmungen. Was dann noch stand, wirkte wie eine tausend Jahre alte Ruine, wenngleich mit seltsamen Nischen, in denen das Landleben perfekt konserviert war – ein Bauernhof, der weitgehend unversehrt geblieben war und in dem es noch ein Bücherregal mit alten französischen Liebesromanen gab, oder mehrere Keller und Tiefkeller unter dem Krankenhaus, die trocken waren und eine funktionierende Notbeleuchtung besaßen.

Die Walkaways, die Thetford übernommen hatten, behandelten die Gegend wie einen lebensfeindlichen fremden Planeten, auf dem einen schon die Luft umbringen konnte, das Gelände trügerisch war und das extreme Klima keine Gnade kannte. Das war genau die Umgebung, die sie brauchten, weil dies eine Generalprobe für den Flug zu anderen Planeten war
.

»Das ist der ultimative Walkaway«, sagte Kersplebedeb. Er war schlaksig, hatte einen großen Adamsapfel und sprach Englisch mit einem komischen Akzent, der darauf zurückzuführen war, dass er im zweisprachigen Montreal eine französische Mutter und einen neuseeländischen Vater gehabt hatte. »Dieses Gerede über die ersten Tage einer besseren Nation, das ist bourgeoiser Schwachsinn. Nationen sind Schwachsinn. Weißt du, was kein Schwachsinn ist? Der Weltraum. Im Weltraum ist kein Platz für Machtspiele. Kein Platz für Zwang oder Krieg.«

»Kannst du mir das noch mal erklären?« Sie befanden sich in einer der luftdichten Kapseln, die wie die Eier von Himmelstintenfischen in ganz Thetford verteilt waren. »Warum kein Krieg?«

»Warum sollte es einen geben?«, erwiderte Kersplebedeb. Er spreizte die langen Finger auf dem Tisch. Er benutzte matten silbernen Nagellack, trug ein gelbes Hauskleid und hatte kurze Haare. Die Aufmachung hatte sofort Etceteras Befürchtungen beschwichtigt, die Thetforder wären langweilige Konservative. Das war der Ruf, den Leute, die sich für die Erforschung des Weltraums interessierten, oft genossen.

»Eifersucht. Gier. Irrationaler Hass.«

»Sobald du im Weltraum bist, bist du unterwegs. Unbegrenzte Energie, wo immer die Sonne scheint. Sauerstoff, wo immer du Eis finden kannst, das du dank der Solarenergie mittels Elektrolyse spalten kannst. Nahrung, wo immer du Rohstoffe findest, was deinen eigenen Kot einschließt. Jemand will deinen Eisbrocken haben? Geh einfach weg. Jemand will deine Weltraumunterkunft übernehmen? Geh weg. Steig einfach aus, und geh weg.

Die Leute, die über den Weltraum nachdenken, stellen sich oft Unsinn wie Star Wars
 und Star Trek
 vor. Sie haben übe
rlichtschnellen Flug, müssen aber immer noch kämpfen? Worum denn eigentlich? Sie haben Transporter. Warum kämpfen sie? Was hat dort irgendjemand, das sich nicht jeder andere auf der Stelle kostenlos beschaffen kann? Die Autoren müssen Unbeschaffbarium erfinden, magische Kristalle, die sie aus irgendeinem Grund nicht einfach mit den Transporterstrahlen ausdrucken können, denn sonst gibt es keine Story.

Warum sterben sie überhaupt? Wir fertigen jetzt schon Scans von uns selbst an. Wenn sie Transporter haben, sollten sie sich stündlich scannen lassen!«

»Ich verstehe, was du meinst.« Er wünschte sich, Limpopo wäre da, aber sie war unterwegs und ließ sich mit ein paar Wissenschaftlern von der Walkaway-Universität und einigen Leuten aus dem B&B in der Raumanzugfabrik ausbilden. Man redete darüber, eine weitere Fabrik zu bauen, weil sie in den Tunneln hocken mussten, solange sie nicht richtig ausgerüstet waren. Die Akademiker, die schon vorher in den Tunneln gelebt hatten, nahmen es resigniert hin. Vor allem wollten sie genug Platz haben und nicht gestört werden, damit sie alle scannen konnten. Mit Letzterem waren die anderen einverstanden. Bei jedem Geräusch am Himmel zuckten sie zusammen, weil sie die todbringenden Drohnen fürchteten. Ein Knacken in der Nacht konnte von einem Söldner stammen. Ein besseres Argument dafür, alle Walkaways in die Cloud zu bringen, konnte es kaum geben.

Die B&B-Crew und die noch lebenden Luftfahrer drängten die Wissenschaftler, drinnen zu bleiben, wo sie vor dem umherwehenden Asbest und den gefährlichen Schwermetallen sicher waren, und sich auf das Scannen zu konzentrieren, während sie selbst möglichst bald die Tunnel verlassen wollten. 
Walkaways, die nicht mehr weggehen konnten, waren wie Füchse, deren Bau keinen Notausgang hatte. Das Raumanzugprojekt hatte Priorität. Die Thetford-Crew hatte Verbesserungen für die Raumanzugfabrikation ersonnen, die sie unbedingt umsetzen wollte, also würde dies vermutlich auch als Erstes geschehen.

Kersplebedeb entblößte lachend sein Pferdegebiss und blähte die Nasenflügel weit auf. »Ihr schafft mich. Ihr habt so viel für das Projekt getan, aber anscheinend habt ihr überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass es buchstäblich alles verändert. Bei der Geschwindigkeit, mit der wir voranschreiten, werden wir bis Neujahr tausend Walkaways in den Weltraum schießen.«

»Woher bekommt ihr die Startkapazität, um eine ganze Kolonie in die Umlaufbahn zu bringen? Als ich das letzte Mal in euer Wiki geschaut habe, hattet ihr eine Abmachung, die es euch erlaubt hat, zwei Cubesats pro Jahr zu starten.«

»Wir brauchen nur einen einzigen Cubesat, der eine vernünftige Kommunikation mit der Erdstation ermöglicht, und die Sache ist geritzt.«

Jetzt fiel der Groschen. »Wollt ihr im Weltraum einen Cluster laufen lassen und Sims hineinsetzen?«

Kersplebedeb sah ihn mitleidig an und suchte in einem Kühlfach nach einem Becher Astronautenschnaps, der auf destillierten Flechten beruhte. Das Zeug schmeckte erstaunlich, wie ein leicht gesüßter Tequila, täuschend samtig und sehr stark. Er öffnete den Deckel und füllte zwei kleine Gläser mit der grünlichen Flüssigkeit. Diese Sitzungen mit Kersplebedeb gingen mit einer Menge Flechtenschnaps einher. Die theoretischen Grundlagen waren im Rahmen der Walkaway-Raumfahrtprogramme entwickelt worden. Das Zeug 
war billig und leicht herzustellen, selbst wenn man kein Vakuum direkt vor der Luftschleuse hatte.

»Was sollen wir denn sonst tun?«

»Was machen die dann da oben?«

»Das Gleiche wie hier unten, aber weit entfernt von Leuten mit Bomben und der verrückten Vorstellung, man solle tun, was einem gesagt wird, und sich mit dem abfinden, was man hat.«

»Ihr wollt also Kopien von euch selbst im Weltraum in einem Cubesat laufen lassen, und was dann? E-Mails mit ihnen austauschen? Flamewars mit hoher Latenz wegen technischer Probleme führen?«

»Ich muss zugeben, dass es abgefahren ist.« Er nippte an dem Drink und beruhigte sich ein wenig, wirkte jetzt eher … Etcetera hatte Mühe, den richtigen Begriff zu finden. Wie jemand im Default. Vernünftiger. Respektabler. Irgendwann war Kersplebedeb einmal ein Mensch gewesen, der in einem Konferenzraum normalen Menschen etwas erklären konnte, das völlig normal klang. Jetzt hatte er für Etcetera die Grenzen dessen, was als normal galt, beträchtlich erweitert. »Es läuft auf einen Wendepunkt hinaus.« Er wedelte mit beiden Händen. »Die Zottas flippen aus.«

»Die Zottas flippen immer aus. So sind sie eben. Sie machen sich immer Sorgen, ob sie auch wirklich mehr haben als alle anderen.«

»Das meine ich nicht, Ets.« So nannte Kersplebedeb ihn. Für jemanden, der Kersplebedeb hieß, war Kersplebedeb ausgesprochen ungeduldig mit mehrsilbigen Namen. Alle anderen bekamen nur eine Silbe. »Das ist die grundlegende soziale Angst, die den Default am Laufen hält. Aber in den letzten drei Generationen haben die Zottas ihre Familien 
vergrößert. Früher gab es immer nur ein Kind, das stratosphärisch reich wurde. Die anderen waren bedauernswerte Fantastillionäre. Wirklich arm waren sie nicht, aber sie waren nicht fähig, den Lauf der Welt zu verändern. Sie waren zwei Größenordnungen ärmer als die Ältesten.

Geld ist relativ. Wenn dein großer Bruder hundertmal reicher ist als du, dann heißt dies, dass seine Kinder Weihnachten in die Umlaufbahn fliegen und mit Präsidenten dinieren, während deine nur nach Eton oder zur UCC gehen und Tiefseetauchgänge statt Weltraumflüge unternehmen. Seine Kinder speisen mit Profisportlern und dem Popstar, der zu ihrem fünfzehnten Geburtstag auf der Party spielt. Das zweite Kind des großen Bruders lebt wie du und ist deshalb nicht besonders glücklich, weil Nummer zwei das schon sehr früh merkt. Das verbiegt ihn, wie es dich verbiegt. So verrottet eine Familie von innen.

Die null Komma null null eins Prozent haben drei Vermögen im Rücken und gründen mit ihrer Brut neue Dynastien. Das macht alles nur noch schlimmer, denn wenn du auf den Bruder neidisch bist, ist das so übel wie im Alten Testament, es endet mit einem Flüchtling und Vagabunden, und rastlos und ruhelos wirst du auf der Erde sein.«

Etcetera schien verwirrt. Kersplebedeb sagte: »Kain und Abel.« Etcetera machte »Oh« und winkte ihm fortzufahren. Er hatte dem Flechtenschnaps ordentlich zugesprochen und war von einem ungeheuren guten Willen erfüllt.

»Das Endspiel: Selbst diesen Zottas gehen die Gebiete aus, die sie erobern können, um in einer geometrischen Reihe ihre Vermögen zu vergrößern. Schließlich gibt es nichts mehr, was man uns anderen abpressen kann. Das Kapital, das den Nicht-Zottas gehört, ist zu vernachlässigen. Wenn ein 
verzweifelter Zotta einen Weg fände, alles zu beschlagnahmen, dann bekäme er für sein zweites Kind nicht einmal eine bescheidene Aussteuer zusammen.«

»Also wenden sie sich gegeneinander?«

»Das haben wir schon einmal erlebt.« Kersplebedeb tippte sich vielsagend auf die Nase. »Im neunzehnten Jahrhundert haben es die Reichen genauso gehalten. In jeder Familie bekam ein Kind den Namen und das Vermögen, und die anderen bekamen ein bequemes Nichts. Wenn sie Glück hatten, durften sie die Nummer eins von jemand anders heiraten. Dann kam die Kolonialzeit. Neue Welten, die man ausplündern konnte, und auf einmal gab es wieder zwei Generationen lang eine in geometrischer Reihe wachsende Expansion. Das war lange genug, damit niemand mehr lebte, der sich an die Zeit erinnerte, als eine Dynastie noch eine gerade Linie statt ein sich verästelnder Baum zahlreicher Vermögen war.«

»Was ist passiert?«

»Ihnen sind die Kolonien ausgegangen«, erklärte Kersplebedeb.

»Und was ist danach passiert?«

»Oh.« Kersplebedeb nahm einen großen Schluck und seufzte, während sein Adamsapfel arbeitete. »Dann ist der Erste Weltkrieg ausgebrochen. Sie sind übereinander hergefallen.«
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Limpopo bewegte die Arme in dem engen Schutzanzug. Es war ein Modell der vierten Generation, frisch aus dem Drucker. Ein Thetford-Spacie hatte ihr den Anzug angelegt, und während die Teile einrasteten, hatte er altmodische Gesten wie der Knappe vor dem Ritter vollführt. Auf ihre Frage hatte er mit den Achseln gezuckt. »Science-Fiction und Fantasy sind zwei Seiten derselben Münze.« Sein Akzent klang texanisch, sein Aussehen war eher vietnamesisch. Die Spacies kamen aus der ganzen Welt. Mit großen wilden Augen verfolgten sie Visionen, die sogar für die großen wilden Augen der anderen Walkaways außergewöhnlich waren.

Der Anzug war steif, aber erträglich. Die Gelenke waren hydraulisch verstärkt, sodass sich der Anzug selbst stützte und wie ein kleiner Mech eigene Kräfte entwickeln konnte. Sie hatte ihn mit einem Muster aus Hobbits und Elfen bestellt, die sie in einem Katalog gefunden hatte, und fasziniert zugesehen, wie der Algorithmus versuchte, die Größe der Figuren zu verändern und sie zu tesselieren, bis das Muster ohne unpassende Schnitte den ganzen Anzug bedeckte.

Gleich nach ihrer Ankunft war sie nach draußen gegangen. Mit einem Blasen-Auto war sie zu einer Art Hüpfburg gefahren, die sie als Gemeinschaftsraum benutzten. Dabei hatte sie einen Leihanzug der zweiten Generation getragen. Er war so heiß und unbequem gewesen, dass das Visier beschlagen und voller Kratzer war, kaum dass sie eine Runde um ein zerstörtes Haus gedreht hatte und wieder hereingekommen war.

Jetzt trug sie den maßgeschneiderten Anzug der vierten Generation und war bereit, es noch einmal zu versuchen. Es 
gab eine Regel im Haus, dass niemand allein ging, und sie wusste, dass Sita sich darum riss, nach draußen zu gehen. Sie hatten sich auf dem langen Marsch kennengelernt und im improvisierten Lazarett zusammengearbeitet, nachdem die Bessere Nation
 abgeschossen worden war. Der Zorn, der in Sita brannte, hatte sie beide erschreckt und erregt. Ihr Bedürfnis, die Walkaways zu verteidigen, ging mit einer fast beiläufigen Skrupellosigkeit einher. Sie übernahm die Abwehr der Marschkolonne, ließ die Drohnen in rotierenden Verbänden ausschwärmen und sorgte am Abend dafür, dass die Waffen geladen und inspiziert wurden. Die meisten waren Schalldruck- und Energiewaffen, außerdem gab es ein großes, seltsames Gerät, das Projektile verschoss. Eine Railgun, die sie aus der Walkaway-Universität mitgebracht und dann vom B&B aus hinter sich hergeschleppt hatten.

Jetzt richteten sie sich in der Raumfahrerstadt Thetford ein. Sita leitete das Projekt, das die Neuroscanner in Gang brachte, und leistete administrative und organisatorische Hilfe. Limpopos Ausbildung in Computerlinguistik hatte für diesen Teil des Projekts keinen praktischen Nutzen. Sobald der Laden lief, hatte sie nicht mehr viel zu tun, außer den echten Experten etwas zu trinken zu besorgen. Sie wurde unruhig.

Sitas Anzug war mit einem Tarnmuster bedeckt. Es bestand aus Tausenden verzerrten Gesichtern, die bizarre Mienen zeigten. Wenn Limpopo es ansah, wurde ihr fast schwindlig.

»Bereit?«, fragte Sita über das Punkt-zu-Punkt-Netzwerk. Die Verbindung war verschlüsselt und lief über mehrere redundante Bänder. Außerdem maß die raffinierte Telemetrie der Funkgeräte die Störungen und benutzte die Werte, um den elektromagnetischen Zustand der Umgebung zu bestimmen 
und die Auswirkungen elektrischer Stürme zu minimieren. Sitas Stimme klang so klar und auf allen Frequenzbändern so deutlich – hinzu kamen noch die Geräusche des Windes und das Surren der Windräder –, dass die aufbereitete Stereoübertragung den Eindruck erweckte, eine Figur aus einem Spiel hätte gesprochen.

Limpopo zeigte ihr den erhobenen Daumen und drückte auf den Knopf der Luftschleuse. Sie drängten sich aneinander, Sitas Ellenbogen drückte ihr in die Seite, und der Anzug rieb über die Narbe. Das Gefühl war nicht ganz und gar unangenehm. In einer Zeit, wo so viele Menschen den Körper als unbequemen Anzug aus Fleisch betrachteten, den sie ähnlich wie die Mechs zwangsweise einsetzen mussten, um das kostbare Gehirn umherzuschleppen, war es schön, ein Stück Identität zu besitzen, das untrennbar mit dem Körper verbunden war.

Der letzte Gang durch die Luftschleuse war von Verwirrung, behinderten Bewegungen, wund gescheuerter Haut und schlechter Sicht geprägt gewesen. Als sie jetzt auf das hohe, spröde Gras trat, das aus dem Schnee ragte, blieb das Visier so kristallklar wie ein Desktopmotiv, und die Schönheit der Gegend schlug sie in ihren Bann.

Sita versetzte ihr von hinten einen Stoß. »He, du blockierst die Tür.«

»Entschuldige.« Sie wich zur Seite aus. Die Bäume waren hoch und strotzten vor Nadeln, der Schnee war flauschig, der Himmel ein weiter Raum voller dramatischer Wolken. »Es ist nur so …«

»Man vergisst leicht, dass es verseuchtes Ödland ist, wenn man diese Schönheit betrachtet. Du solltest erst die Tiere sehen. Elche, Hirsche, sogar Wildkatzen, wenn mich der Kot 
und die Spuren nicht trügen. Und die Vögel! Eulen natürlich, aber auch so viele Wintervögel, dass du den Vogelzug für eine Falschmeldung hältst.«

»Wie das?«

Sita trat in den Schnee und sank bei jedem Schritt bis zu den Knien ein. Limpopo folgte in ihren Fußspuren und staunte, wie gut es dem Anzug gelang, den Schweiß von ihrem Rücken abzusaugen.

»Keine Menschen. Es ist wie in Tschernobyl. Wie sich herausstellt, ist es immer noch besser, im Schatten einer radioaktiven Wolke oder an einem Ort zu leben, an dem der Dreck und die Luft zu vierzig Prozent aus Asbest bestehen, als sich ein Biom mit den Menschen zu teilen.«

»Wenn du es so sagst, klingt es, als wären wir eine Landplage.«

»Wen meinst du mit ›wir‹? Den Weißen Mann?«

Sie kannte den Scherz – »Tonto, die Indianer haben uns umzingelt, wir sind erledigt!« – »Wen meinst du mit ›wir‹? Den Weißen Mann?« –, auch wenn sie nie ein Buch über den Lone Ranger gelesen, das Spiel gespielt oder die Zeichentrickfilme gesehen hatte. Dennoch dauerte es einen Moment, bis sie verstand, was Sita meinte.

»Wirklich? Ist jeder, der einen Körper haben will, schlimmer als Asbest?« Der Schnee reichte Limpopo bis über die Knie, und es fiel ihr schwer, das Tempo zu halten. Sie hörte den eigenen angestrengten Atem durch die Ohrstöpsel. »Lass uns verschnaufen«, schlug sie vor.

»Eigentlich ist es doch klar. Wir konsumieren so viel Zeug, um zu überleben, das ist der helle Wahnsinn. Die Weltuntergangspropheten haben unseren Verbrauch hochgerechnet und der wachsenden Bevölkerung die notwendigen Ressourcen 
gegenübergestellt. So konnten sie erkennen, dass in spätestens einer Generation alles knapp wird, woraufhin Hungersnöte und Kriege ausbrechen.

Diese Art der linearen Projektion ist genau die Denkweise, die die Menschen in Schwierigkeiten bringt, wenn sie über die Zukunft nachdenken. Das läuft dann so: ›Also, meine Tochter lernt jede Woche zehn aufregende neue Dinge, und wenn sie sechzig ist, wird sie klüger sein als jeder andere Mensch in der Geschichte.‹ Es gibt viele Kurven, die am Anfang so aussehen, als wollten sie bis in alle Ewigkeit nach rechts oben steigen, aber dann wird doch eine Glockenkurve, ein umgekehrtes U oder ein S daraus – oder sogar der berühmte Hockeyschläger, der immer steiler verläuft, bis er vertikal nach oben zielt. Die Annahme, wir würden am Ende so ähnlich dastehen wie heute, nur besser, ist unermesslich verrückt und im Grunde das Einzige, was in der Zukunft garantiert nicht
 passieren wird.«

Limpopo blickte zum Himmel und den jagenden Wolken, lauschte dem Rascheln der Bäume. Der Anzug erzeugte eine absolut angenehme Temperatur, nicht zu warm und nicht zu kalt, sodass man es nicht einmal bemerkte, wenn draußen minus zwanzig Grad herrschten. »Ich dachte, die B&B-Crew mochte anstrengende Diskussionen, die im Handumdrehen ausbrechen konnten, aber dann bin ich euch Akademikern begegnet. Das erweitert den Bezugsrahmen erheblich.«

Limpopo bemerkte, wie Sitas Schultern ein wenig bebten, und sie fürchtete einen panischen Moment lang, sie hätte die Frau ungewollt zum Weinen gebracht, wie es unter Walkaways gelegentlich vorkam. Jeder trug ein verborgenes Trauma und verschiedene Auslöser mit sich herum, die zufällig ansprechen konnten
.

Als sie durch den Schnee zu ihr stampfte und durch das Visier blickte, wurde ihr jedoch klar, dass Sita lautlos lachte und wie gebannt nach vorne starrte. Sie folgte Sitas Blick. Ihnen starrte ein Elch entgegen, dessen ausladendes Geweih mindestens ihrer Körpergröße entsprach.

»Ein großer Elch«, flüsterte sie.

»Sch-scht«, machte Sita und verschluckte sich fast vor Lachen.

Mit einer Geste brachte Limpopo in der Videoaufzeichnung des Anzugs ein Lesezeichen für eine besonders interessante Szene an. Rechts oben im Visier blinkte ein kleines rotes Licht. Der Elch betrachtete sie eine Weile. An den Knien hatte er zottelige Polster. Der struppige Pelz glitzerte vor Eiskristallen. Aus den Nasenlöchern kamen dampfende Atemwolken, die im Wind davonwirbelten. Das Maul stand offen, was dem Tier einen komischen Ausdruck der Verblüffung verlieh, doch als sie ihm in die großen Augen blickte, bemerkte sie die scharfe Aufmerksamkeit. Mit diesem Elch war nicht zu spaßen.

Das Tier regte sich, ein großer Dunghaufen fiel in den Schnee, schmolz und verschwand in einem dampfenden Loch. Sie kicherten über das bodenständige Bild. Daraufhin warf der Elch ihr einen Blick zu, den sie verstand als: »Ach, nun werde doch endlich mal erwachsen.« Das war natürlich eine Vermenschlichung. Der Elch drehte sich in einem großen Kreis, die linkischen Beine schlenkerten in alle Richtungen und schafften es doch, dem dampfenden Dungkrater auszuweichen. Schließlich zeigte ihnen der Elch das breite Hinterteil und ging – nein, schlenderte – hüftwackelnd davon, als könnte ihn nichts auf der Welt aus der Ruhe bringen
.

Die Frauen platzten schier vor Lachen. Es wollte nicht aufhören, sie hatten Kicherattacken, die zwischen ihnen hin und her hallten. Wenn eine von ihnen aufhörte, fing die andere wieder von vorne an.

»Über Körper kann man sagen, was man will, aber sie sind auf jeden Fall witzig«, erklärte Limpopo schließlich.

»Da will ich nicht widersprechen.«

»Komm.« Limpopo übernahm die Führung. Vor ihnen befand sich ein Birkenhain, riesige Bäume mit abblätternder Rinde wie Nagelhaut, die darum flehte, abgezupft zu werden. Limpopo erinnerte sich an die Tage nach dem Brand, als sie auf dem Land gelebt hatte. Sie hatte den gasbetriebenen Herd/Generator verloren, musste Lagerfeuer machen und es mit zerstückelter Birkenrinde speisen. Sie war traumatisiert und verletzt gewesen, aber die Zeit in der Wildnis hatte ihr einen nachdenklichen Frieden verschafft, eine gemächliche Genugtuung angesichts jeden Tages, den sie überlebte. Das Gefühl hatte sie seitdem nicht mehr gehabt.

»Ich kann praktisch hören, was du denkst.«

»Was denn?« Limpopo ging an der letzten Birke vorbei zu einem rasch dahinströmenden eiskalten Bach, an dessen Ufern sich die Fußabdrücke vieler Tierarten abzeichneten. Vorsichtig setzte sie den Fuß in das plätschernde Wasser und spürte durch den isolierenden Anzug nicht mehr als eine sanfte Massage. Das Profil der Stiefel haftete fest im Bachbett. Von der Mitte des Wasserlaufs aus konnte sie ein Stück weit bergauf und bergab blicken, die Hügel gegenüber und das Tal unten bewundern.

»Du denkst, all diese schönen Dinge beweisen, dass das Leben in einer virtuellen Umgebung für einen Menschen nie wirklich erfüllend sein kann.
«

»Das dachte ich jetzt nicht, aber dieser Gedanke ist mir tatsächlich schon einmal gekommen.«

»Klugscheißer.« Sita trat ebenfalls in das Bachbett und fand eine tiefere Stelle, wo sie bis zu den Knien einsank. »Keine Frage, das ist schön. Es ist zutiefst befriedigend, von diesem Anblick und dieser Umgebung stimuliert zu werden.«

Limpopo hielt sich gerade noch zurück, ehe sie sagte: Dann sind wir doch einer Meinung. Lass uns spazieren gehen.
 Diese Art Keckheit war eher Seths Domäne, und außerdem war Sita wirklich berührt.

»Fahre fort.«

»Zuerst einmal möchte ich darauf hinweisen, dass unsere Reaktion durch etwas ausgelöst wird, das wir als ›gut‹ oder ›richtig‹ bewerten.«

»Oder als schön?«

»Gewiss. Es gibt einen Haufen Computerlinguistik zur Unterscheidung zwischen schön und gut. In dieses Rattenloch will ich jetzt gar nicht kriechen, aber das Thema erfordert weitere Diskussionen.«

»Einverstanden.«

»Gut.« Platschend lief sie zur anderen Seite. Die Bäume eines Kiefernwalds reckten sich über dem Bach zum offenen Himmel. »Komm mit.« Jetzt übernahm sie die Führung. Es ging bergauf. Oben schlängelte sich eine aufgegebene Straße den Hügel hinan. Sie war verschneit, und Limpopo fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, Langlaufskier an den Schutzanzug zu schnallen, weil ein Fußmarsch äußerst anstrengend zu werden versprach.

»Dies hier ist schön, gut und stimmig. Ohne uns ist es höchst fruchtbar und gesund. Das Beste, was wir Menschen tun können, ist, uns davon zu entfernen und zu tun, was die 
ursprünglichen Thetforder getan haben, aber in größerem Maßstab. Wir sollten den Planeten evakuieren.«

»Äh …«

»Denk doch mal darüber nach. Ich rede nicht über einen Massenselbstmord. Ich rede davon, unsere materiellen Bedürfnisse mit den ästhetischen in Einklang zu bringen. Oder, wenn man es so nennen will, mit den spirituellen. Wir wären wirklich im Arsch, wenn die ganze Wildnis verschwände. Die Erde und alles, was hier lebt, ist uns wichtig, weil wir uns mit alledem zusammen entwickelt haben. Unsere Gehirne sind das Produkt von Millionen Jahren der Selektion, die darauf zielt, einen solchen Ort ehrfürchtig und zufrieden zu betrachten.

Zugleich sind wir gefräßige Raubtiere an der Spitze der Nahrungskette, die große Freude an der eigenen Evolution haben. Wir haben den Lyssenkoismus gehackt und den Darwinismus erfunden.«

»Da komme ich nicht mehr mit.«

»Lyssenko. Ein sowjetischer Wissenschaftler. Er dachte, man könne die Keimzellen der Organismen verändern, indem man den Organismus physisch verändert. Wenn man einem Frosch ein Bein abschneidet, dann schneidet man allen seinen Nachkommen ebenfalls ein Bein ab und bekommt eine neue Art von Fröschen, die von Natur aus dreibeinig ist.«

»Das ist Unsinn.«

»Stalin fand das gut. Er mochte die Vorstellung, eine Generation zu formen und die Veränderungen auf diese Weise an die Kinder weiterzugeben. Das passiert ja tatsächlich, aber es beruht nicht nur auf Genen. Wenn du einer Generation von Menschen zeigst, dass sie die Nachbarn fertigmachen 
müssen, um selbst zu überleben, und eine Gesellschaft aufbaust, in der jeder, der dabei nicht mitmacht, untergebuttert wird, dann lernen die Kinder dieser Leute von der Wiege an, die Nachbarn zu betrügen.«

»Das kommt mir bekannt vor.«

»Das war erst der Anfang. Stalin versteifte sich darauf, man könne Weizen gegen die Witterung abhärten, indem man ihn unter schlechten Bedingungen anbaut. Das nahm kein gutes Ende. Hungersnot, Millionen Tote.«

»Aber jetzt können wir, äh, den Lyssenkoismus hacken?«

»Wir haben kulturelle ebenso wie genetische Eigenschaften. Beide geben wir weiter. Wenn wir eine Gesellschaft wie den Default gründen, selektiert sie zugunsten von Menschen, die verschwenderische Ärsche sind und Erfolg haben, indem sie ihren Nächsten einen Dolch in den Rücken jagen, auch wenn wir einen in der ganzen Spezies akzeptierten Leitsatz haben, dass wir nicht durch eine Umweltkatastrophe, eine Pandemie oder einen Krieg ausgelöscht werden wollen.«

Sie folgten dem gewundenen Weg den Hügel hinauf. Der Schnee war so tief wie weiter unten, aber hier mussten sie nicht mehr den Bäumen ausweichen und kamen besser voran. Trotzdem war Limpopo zu ihrer Verlegenheit bald schon wieder außer Atem. Die fünfzehn Jahre ältere Sita zeigte keine Spur von Müdigkeit. Schließlich schluckte Limpopo den Stolz hinunter und bat noch einmal um eine Pause. Sie hatten die Baumgrenze unter sich gelassen und konnten über den Wald hinweg in das Tal blicken, zur seltsamen Tunnellandschaft der Spacies, zu den verrottenden Häusern und den Farmen, wo kleine Bäume gerade noch aus dem Schnee ragten
.

»Mann«, sagte Limpopo. Mehr wollte sie ihren schwer arbeitenden Lungen nicht zumuten.

»Ja. Also, der Lyssenkoismus. In den Simulationen können wir den Lyssenkoismus zum Funktionieren bringen. Stell dir nur Dis in ihrer beschränkten Umgebung vor. Wir haben ihr eine Gehirnwäsche verpasst – oder ihr geholfen, sich selbst eine Gehirnwäsche zu verpassen –, damit sie in der Simulation leben kann.«

Auf einmal hatte Limpopo ein kaltes Gefühl im Bauch und sah Sita entsetzt an. »Du redest doch nicht davon, Leute, die nicht von natürlicher Schönheit bewegt sind, in Simulationen zu verwandeln?«

Sita erwiderte den Blick durch das Visier. »Oh, Mädchen, nein. Bei Gott, hältst du mich für ein Monster? Aber wir könnten unsere Simulationen auf Räume beschränken, in denen wir die Natur so sehr schätzen, dass wir lieber körperlos sind und nicht mehr zu ihrer Zerstörung beitragen, als sie direkt zu erleben.«

»Das ist genauso verrückt.«

Sie gingen weiter. Zwei Serpentinen später sagte Limpopo: »Ich glaube, ich habe es verstanden. Das ist ein verdammter Mist.«

»Die Menschen versuchen seit Jahrhunderten, alle anderen zu bewegen, die Erde nicht zu sehr zu belasten, konnten aber nicht mehr sagen als: ›Halt still, und atme möglichst wenig.‹ Das war ein Bußgewand, und sie konnten sich nicht an der Schönheit der Natur erfreuen. Die Umweltvorschriften gingen dahin, dass man sich so weit wie möglich verhalten sollte, als wäre man schon tot. Nicht fortpflanzen. Nichts konsumieren. Nicht auf der Erde trampeln, weil man sonst die Krume komprimiert und die Pflanzen tötet. Jedes 
Ausatmen vergiftet die Atmosphäre mit CO2
. Ist es da noch verwunderlich, dass wir nicht viel erreicht haben?

Wir wissen, dass in alledem ein wahrer Kern liegt. Die Beweise sind hier um uns herum. Du kannst dich nur eine gewisse Zeit lang verhalten, als wäre der Planet unendlich und als könne Wunschdenken die Physik aushebeln, bis alles den Bach runtergeht. Deshalb ist Cape Canaveral heute ein Tauchrevier. Wenn du zu lange darüber nachdenkst, gelangst du irgendwann zu dem Schluss, dass nichts, was du tust, überhaupt noch eine Rolle spielt. Entweder du bringst dich auf der Stelle um, oder du bringst deine Nachkommen um, indem du einfach nur atmest.

Jetzt erkennen wir für die Menschheit einen Weg, der besser ist als alles, was es früher gab. Wir geben den Körper auf. Wir gehen von allem weg. Wir werden unsterbliche Wesen aus reinen Gedanken und Gefühlen, wir können mit Lichtgeschwindigkeit durch das Universum reisen, nichts kann uns töten, wir entscheiden bewusst, wie wir das Leben gestalten wollen, und bleiben dabei, solange wir wollen, während wir die Parameter genau abstimmen, bis wir die Version von uns selbst sind, die genau das Richtige tut und sich selbst kennt und achtet.«

Sie erreichten ein zerstörtes Gebäude, eine riesige Raffinerie oder Fertigungsanlage, so groß wie ein Flughafenterminal. Im Dach waren zwei große Dellen zu erkennen.

Sita deutete darauf. »Ein paar Jahre ohne Wartung, und es fällt einfach in sich zusammen. Das liegt an den Klimaanlagen. So ein Gebäude musst du luft- und dampfdicht bauen und so gut isolieren wie einen Raumanzug, sonst kostet dich die Heizung mehr, als du durch den Betrieb einnimmst. Dazu braucht man eine Klimaanlage, weil sich sonst die Feuchtigkeit 
niederschlägt, worauf es im nächsten Sommer zu schimmeln beginnt. Der darauf folgende Winter ist noch schlimmer. Nach zwei weiteren Jahren – peng! Nur noch Schutt. Dieses Ding war ein riesiger Computer, in dem Menschen und Maschinen gearbeitet haben. Nachdem der Computer abgeschaltet war, ging es sofort in die Brüche.

Das Universum hasst uns. Wir sind vergängliche Verletzungen des zweiten Gesetzes der Thermodynamik. Wir stemmen uns gegen die Entropie, aber sie ist geduldig und sammelt ihre Kräfte, und wenn wir den Blick abwenden, kehrt sie mit doppelter Wucht zurück.

Willst du den Verlauf der Zukunft ändern und uns ein lebenswertes Leben ohne Unterdrückung schenken? Es gibt nur einen Weg. Du kennst ihn, aber du willst der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen.«

»Aber wenn ich eine Sim wäre, könnte ich das? Könnte ich die Regler verschieben, bis ich in einen sicheren Bereich komme, in dem ich es mag, simuliert zu sein?«

»Bingo. Wir hätten dann eine Welt, die den Tieren gehört, und wir würden sie durch Sensoren erleben, die unsere Wetware perfekt simulieren, aber ohne all die kostbaren Wurzeln zu zertrampeln.«

»Darf ich etwas vorschlagen?«

»Nur zu.«

»Wenn du diese Vorschläge verbreitest, solltest du Lyssenko nicht erwähnen. Die Welt in einen besseren Ort zu verwandeln, indem du die gescheiterten Träume des Lieblingswissenschaftlers eines der größten Monster der Geschichte verwirklichst …«

»Pah.«

»Ich meine ja nur.
«

»Es geht gar nicht um Lyssenko oder Stalin. Es geht um die Engel in uns, um unser höheres Selbst. Wir wissen, was wir tun sollten, aber wir können uns nicht dazu durchringen, weil der Teil in uns, der die ganze Karte kennt und weiß, dass es der richtige Weg ist, den anderen Teil, der auf dem Fahrersitz hockt, nicht überzeugen kann. Es geht um die Möglichkeit zu entscheiden und die Entscheidung dauerhaft umzusetzen.«

»Und wenn jemand anders für dich entscheidet?«

»Wenn jemand anders die Kontrolle über die Schieberegler bekommt? Das ist eine Katastrophe. Das ist der Untergang. Ein Schrecken ohne historische Parallelen. Man muss unbedingt dafür sorgen, dass es nicht passiert.«

»Ich gewinne den Eindruck, dass du dieses Gespräch geplant hast wie einen Hinterhalt.«

»Nein, es ist kein Hinterhalt«, erwiderte Sita. »Es ist nur ein Austausch von Ideen. Wir machen Fortschritte, irgendetwas siedet und wird bald überkochen. Wir sind ein Teil davon. Ich möchte, dass alle dafür bereit sind, sodass möglichst wenig Leute wie kopflose Hühner herumrennen.«

Limpopo erinnerte sich an die Auseinandersetzungen mit Jimmy über die Richtung, in die sich die Welt verändern würde, und dass sie sich dem stellen müsse. Er hatte angeboten, ihr die Leitung zu übertragen, falls sie ihn unterstützte. Das war so offen manipulativ gewesen, dass sie nicht einmal in Versuchung geraten war. Tat Sita jetzt das Gleiche? Aber wenn, wo blieb dann ihr Angebot?

»Noch eine Frage.«

»So viele du willst, Limpopo.«

»Nur eine. Dann will ich wieder die Natur genießen.«

»Schieß los.
«

»Warum haben wir unterschiedliche exekutive Kontrollebenen im Bewusstsein? Warum sollten wir uns weiterentwickeln und dabei zunichtemachen, was unserem Wesen entspricht?«

»Die Evolution ist nicht zielgerichtet. Sie verläuft nicht geradlinig. Wir sind wie ein Dachboden, auf dem lauter Dinge herumstehen, die unsere Vorfahren für nützlich hielten, auch wenn sie schon seit Jahrtausenden nicht mehr gebraucht werden. Solange das nicht dazu führt, dass du weniger Babys machst, bleibt es einfach im Genom haften. Wenn du die exekutive Kontrolle über die rationalen Prioritäten verlierst, wird aber sicherlich die Zahl der Babys steigen, die du zeugst.«

Limpopo musste lachen, obwohl Sita diese Bemerkung offenbar nicht zum ersten Mal machte. »Die Sachen auf dem Dachboden sind doch nützlich, oder? Deshalb wurde der Dachboden nicht einfach von der Evolution entfernt. Eine statistische Normalverteilung aller Eigenschaften, einschließlich der Fähigkeit, sich zu entscheiden und bei der Entscheidung zu bleiben, bedeutet, dass wir als Spezies eine Vielzahl verschiedener Herausforderungen meistern können. Genetisch gesprochen, haben wir für jede Gelegenheit ein Werkzeug.«

»Darf ich dich unterbrechen?«

»Natürlich.«

»Dieses Argument ist nicht neu. Viele Vertreter der Neurodiversität verabscheuen meine Vorstellung von Schiebereglern und wollen unsere Unfähigkeit, Entscheidungen zu treffen und dabei zu bleiben, für die Zukunft bewahren, falls irgendwann einmal ein hypothetischer, die ganze Spezies bedrohender Wendepunkt kommt, an dem wir genau dies brauchen, um zu überleben. Ich würde sagen: Ihr könnt euch 
ja eure Irrationalität aufheben. Ich schalte meine lieber ab. Andere Menschen können sich gern anders entscheiden. Die Unfähigkeit, Vernunft walten zu lassen, ist allerdings für sich genommen bereits ein die Spezies bedrohender Wendepunkt, den wir jetzt schon
 erreicht haben. Wenn wir uns nicht überlegen, wie wir heute auf Belohnungen verzichten können, um morgen zu überleben, oder wenn wir nicht die solipsistische Täuschung besiegen, man wäre eine ganz besondere Schneeflocke …«

»Na gut, ich weiß, wie das jetzt weiterläuft.«

»Ich weiß, dass du es weißt.«

Sie bahnten sich einen Weg durch die Ruinen, vorbei an den riesigen eingeschneiten Maschinen und trügerischen Schutthaufen, die man als wacklige Treppen benutzen konnte, um auf die Überreste des Dachs zu gelangen, vorbei an erhalten gebliebenen Relikten, darunter das Büro eines Managers mit diversen verblichenen laminierten Sicherheitshinweisen, die rings um das zerstörte Fenster angeheftet waren.

»Wenn sich herausstellt, dass das Maß an exekutiver Kontrolle, das uns die Simulationen verschaffen, von Nachteil ist, dann schalten wir sie einfach ab. Genau das ist ja das Wesentliche an der Kontrolle der exekutiven Funktionen: Du kannst entscheiden, was du tun willst.«

»Und was ist mit existenziellen Krisen?«

»Was soll damit sein?«

»Iceweasel sagte mir, dass Dis immer wieder Selbstmord …«

»Abstürze.«

»Tödliche Ausraster. So ging es, bis ihr herausgefunden habt, wie ihr sie auf Versionen ihrer selbst beschränken konntet, die keine Lebenskrisen mehr bekommen.«

»Ja …« Das klang vorsichtig. Limpopo spürte Schwäche
.

»Du kannst jemanden nicht simulieren, solange du nicht den Regler herunterschiebst, der steuert, wie schnell man bei dem Gedanken ausflippt, dass man nur simuliert wird.«

»Ja …« Noch größere Vorsicht.

»Was ist, wenn ihr eure Körper ablegt, euch hochladet und feststellt, dass die Menschheit nicht ohne die Angst überleben kann, den Körper zu verlieren?«

»Das ist pervers.«

»Nein, keineswegs. Man kann sich leicht vorstellen, dass jemand etwas dagegen hat, den Körper verlieren zu müssen, um die Überlebensaussichten zu verbessern. Was ist, wenn du auf den Massenselbstmord der ganzen Menschheit hinarbeitest?«

»Du hast da nur eine Hypothese. Ich sehe eine konkrete Gefahr: Wir befinden uns jetzt schon mitten in einem Massenselbstmord. Falls sich herausstellt, dass uns die Beseitigung unserer Existenzangst dazu bringt, die Hoffnung zu verlieren und uns selbst abzuschalten, dann kümmern wir uns darum, sobald das Problem auftaucht. Komm schon, Limpopo, sei doch ernst.«

Die Erwiderung klang hitzig und unterschied sich sehr von dem bisherigen Streitgespräch. Sofort erkannte Limpopo, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. Es war kein schönes Gefühl. Wenn die Menschen so reagierten, konnte man sie nicht mehr überzeugen. Sie wünschte, sie könnte Sitas Ängste beschwichtigen und es gäbe einen Schieberegler, den sie in eine mittlere Position bringen konnte, damit Sita sich ihren Ängsten stellen konnte, ohne auszurasten. Auch Sita wünschte sich, sie hätte so etwas.
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»Hallo, Jacob«, sagte Natalie. So hatte sie ihn noch nie genannt, aber Dad
 passte nicht mehr. Ihr Vater legte die Hände auf das Fußende des Betts, während sich die Türriegel klackernd schlossen.

»Du weißt, dass ich das nicht mag.«

»Dann beenden wir es. Du befreist mich und lässt mich gehen, und unsere Wege trennen sich. Nicht jede Familie bleibt für immer zusammen. Ich schicke dir jedes Jahr zu Weihnachten eine Karte und komme zu deiner Beerdigung. Ich bin dir nicht böse.«

Er schien verletzt. Vielleicht war es zum Teil sogar echt, was sie erstaunlich fand, da sie an vier Punkten fixiert war. Der Augenblick ging rasch vorbei.

»Deine Mutter und deine Schwester wollen dich besuchen.«

Sie verdrehte die Augen. Seit sie in dem Schutzraum erwacht war, hatte Dis sie nicht mehr allein gelassen. Ohne sie wäre Natalie vermutlich geschwächt gewesen und hätte sich nach Gesellschaft gesehnt. Einzelhaft galt offiziell als Folter. Sie schwankte zwischen der Überzeugung, dass Dis eine Verräterin war, und der Möglichkeit, dass Dis wirklich auf ihrer Seite stand, doch selbst diese Unentschlossenheit war ein schwieriges geistiges Problem, das sie bei Verstand hielt.

»Ich kann sie ja kaum daran hindern.«

Er schürzte die Lippen. »Sei nicht so zickig …« Sie verkniff sich ein Schnauben. »Ich kann sie nicht hereinlassen, wenn du so bist.«

Das zweite Schnauben konnte sie nicht mehr unterdrücken. »Das klingt, als hätte ich mich selbst gefesselt.
«

»Verdammt, was sollte ich denn sonst tun? Natalie, ich gehe sehr nachsichtig mit dir um. Weißt du, was andere Eltern mit ihren Kindern tun, die mit den Freunden weglaufen? Hast du eine Vorstellung, wie so eine Deprogrammierung aussieht?«

»Das kann ich mir sogar sehr genau vorstellen. Ich erinnere mich an Lanie.«

Lanie Lieberman war ihre beste Freundin gewesen, bis sie dreizehn geworden waren. Da hatte Lanie sich verdrückt und war fortgeschlichen, um den Freiraum für gewagte Erfahrungen mit Jungs, Schnaps und Clubs zu finden, in die der Türsteher ein dreizehnjähriges Mädchen hineinließ, wenn es richtig gekleidet war und von dem passenden zwielichtigen Typ begleitet wurde. Die Eltern hatten ihr Stubenarrest verpasst und Peilsender implantiert, sie mit Drohnen überwacht und ihr erst einen und dann sogar zwei Leibwächter zugeteilt. Lanie hatte sich jedoch als eine Art Houdini erwiesen, zumal sie auf die Hilfe von schmierigen älteren Mistkerlen zählen konnte, die gern an Kindern herumfummelten und aus Familien stammten, die sogar noch reicher waren als ihre eigene. Diese Kerle hatten genügend Geld, um die Gegenmaßnahmen zu bezahlen, die Lanie einsetzen musste, um sich abermals abzusetzen.

Danach kam sie auf eine Privatschule, anschließend auf eine Militärakademie und schließlich in ein Heim für schwierige Kinder. Am Ende landete sie an einem Ort, dessen Namen Lanie nie aussprechen wollte. Es war der einzige Ort, von dem sie nicht mehr fliehen konnte. Nach dem blassen Teint zu urteilen, den sie bei der Rückkehr hatte, befand sich dieser Ort unter der Erde oder irgendwo weit im Norden. Natalie stellte sich vor, dass es ein aufgegebenes Bergwerk oder 
eine Einrichtung in der Tundra war. Die Lanie, die von dort zurückkehrte, war … abartig. Nicht nur verletzt, sondern auf eine schreckliche, unergründliche Art und Weise verkorkst. Manchmal musste sie über traurige Dinge lachen. Wenn andere Menschen scherzten, wirkte sie dagegen konzentriert und zornig und hatte Mühe, ihre Wut zu beherrschen.

Mit fünfzehn hörten sie auf, so zu tun, als wären sie Freundinnen. Mit sechzehn wurde Lanie in Zürich vorzeitig von einer Universität aufgenommen, von der noch niemand etwas gehört hatte. Angeblich gab es dort einen erstaunlichen Ausbildungsgang für das Finanzwesen, bei dem sogar mathematische Nieten Quantenmechanik lernen konnten. Das Letzte, was Natalie von ihr sah und hörte, war eine mit Tinte handgeschriebene Einladung zur Beerdigung des Vaters mit einer hübschen Unterschrift unter dem geprägten Text. Natalie ging nicht zu der Beerdigung und konnte sich nicht einmal vorstellen, warum die Datenbank ihren Namen als möglichen Gast ausgespuckt hatte.

Ihr Dad lächelte schwach. »Seit Lanie Lieberman hat sich eine Menge verändert. Heute kann man auf Messen besichtigen, was wir tun können. Ich habe zwei diskrete Anfragen abgeschickt und bekomme jetzt Broschüren auf dickem, handgeschöpftem Papier, mit dem ich das Dach decken könnte. Natalie, du bist eine Wachstumsindustrie, und die Methoden sind schneller, rücksichtsloser und wirkungsvoller als alles, was es damals gab. Das ist, als würde man Daumenschrauben mit Psychoanalyse vergleichen.«

Wider Willen wurde sie neugierig. »Trotzdem hast du mich nicht behandeln lassen.«

»Noch nicht. Natalie, auch wenn du es kaum glauben magst, aber ich liebe dich nicht nur als Vater, sondern achte dich 
auch. Ich möchte, dass der Teil in dir, der deine Persönlichkeit ausmacht, dieses Abenteuer überlebt. Ich will keinen Automaten, der meiner Tochter nur äußerlich ähnelt. Du musst begreifen, dass es keine langfristig tragfähige Strategie ist, wenn du radikale Politik verbreitest und dich mit Versagern einlässt. Mir ist klar, dass du Schuldgefühle hast, weil du so viel besitzt, während alle anderen so wenig haben. Aber was nützt es denn, wenn du der Realität den Rücken kehrst? Du kannst die Ungleichheit nicht wegzaubern. In meiner idealen Welt würdest du die Stiftung der Familie leiten und unsere guten Taten beaufsichtigen. Da draußen gibt es viele arme Menschen, die dank der Redwater-Stiftung Impfungen, Trinkwasser und Bildung bekommen. Lenke doch einen Teil der Energie, die du auf die Anarchie verwendest, um und widme dich produktiven Zielen. Du kannst dir sogar ein kleines Brownfield reservieren und mit Gemeinschaften experimentieren, die auf den Walkaway-Prinzipien beruhen.«

Sie starrte ihn nur an. Hätte sie tatsächlich die ganze Zeit allein verbracht, dann wäre dies ein teuflisch verführerisches Angebot gewesen. Wäre nicht Dis gewesen, sie hätte darum gebettelt. Sie wusste, wie empfindlich sie auf Isolation reagierte. Es war nicht die Einsamkeit an sich, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie mit sich selbst allein war. Bedeutete dies, dass Dis nicht für ihren Vater arbeitete? Oder war das ein raffinierter Trick, wie ihn sich nur Jacob Redwater ausdenken konnte? Ein Manöver, das ihn sogar in Zotta-Kreisen zur Legende machte?

»Wann wollen Mom und Cordelia kommen?«

Er schüttelte den Kopf. Es wirkte schrecklich herablassend. »Deine Mutter wird dich nicht heraushauen. Sie ist noch viel mehr außer sich als ich. Cordelia hat sogar Angst vor dir. 
Sie will, dass du Antipsychotika bekommst. Sie fürchtet, du könntest sie angreifen.«

»Wann kommen sie zu Besuch?«

»Willst du sie denn überhaupt sehen?«

Sie starrte ihn ungerührt an. Er hatte ihr Kopfende um fünfundvierzig Grad hochgefahren, damit sie ihn über die zerknitterte weiße Hügellandschaft der Bettdecke hinweg anblicken konnte.

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Als er fort war, jubelte Dis so laut, dass Natalie zusammenzuckte.

»Du meine Güte, sei doch leise.«

»Dieser Raum ist absolut erschütterungsfrei. Du könntest ihn benutzen, um Hologramme zu drucken«, meinte Dis.

»Mein Kopf ist aber nicht stoßfest.«

»Entschuldige. Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe, aber dein Dad ist ein kolossales Arschloch.«

»Ich sollte mich vielleicht für ihn entschuldigen, aber er kann mich mal.«

»Genau.«

»Falls es wichtig ist, ich bin jetzt etwas mehr überzeugt, dass du nicht für ihn arbeitest.«

»Was für eine Erleichterung.«

»Diese Stimmsimulation kann Sarkasmus immer besser zum Ausdruck bringen.«

»Ich habe meine lokale Kopie heimlich aktualisiert. Die Leute, die an den synthetischen Stimmen arbeiten, sind wirklich gut – sie verknüpfen normalisierte Sprachaufzeichnungen aus MMOs und Sprachdialogsystemen und machen unglaubliche Sachen. Ich habe mit einigen dieser neuen Möglichkeiten herumgespielt.
« Der letzte Satz kam mit dem Knurren 
eines Raubtiers heraus. Es klang so drohend, dass Natalie in ihren Fesseln zusammenzuckte.

»Du meine Güte.«

»Ja, das ist nicht übel, was? Aber ich habe geschummelt und Infraschall eingesetzt. Es ist ziemlich erstaunlich, was ich damit tun kann. Du solltest mich mal als Sexbombe hören.«

»Nein, danke. Ich glaube nicht, dass ich jemals weniger an Sex interessiert war als …«

»Sie kommen.«

Wieder klirrte und schepperte die Tür, dann ging sie auf, und herein kam Natalies Mutter in perlmuttfarbenem Kostüm wie ein Schwarz-Weiß-Bild von Jackie O. Sie wirkte kleiner, als Natalie sie in Erinnerung hatte, aber nicht älter. Sie machte einen winzigen Schritt herein und rümpfte die Nase wegen eines Geruchs, den Natalie schon lange nicht mehr wahrnahm. Dann starrte sie Natalie an. Cordelia mit dem runden Porzellanpuppengesicht huschte hinter ihr herein. Natalie empfand ein seltsames Mitgefühl mit der Schwester, die es allein mit der Mutter aushalten musste und das einzige Ziel der mütterlichen Aufmerksamkeit war.

»Hi, Mom.«

Ihre Mutter umkreiste die drei freien Seiten des Betts, kehrte an der Wand um und ging noch einmal herum, bis sie schließlich neben Natalie innehielt.

»Jacob«, rief sie. Mit schmerzlicher Miene trat der Gerufene ein.

»Ja, Frances?«

»Entferne die Fesseln.«

»Mom …«, setzte Cordelia an, doch die Mutter hob eine zitternde Hand.

»Jacob, sofort.
«

Sie wechselten einen Blick. An solche Szenen konnte sie sich aus der Kindheit erinnern. Ein stummer Krieg der Blicke. Später wurde ihr bewusst, dass sie sich gegenseitig herausforderten und einander Zeit gaben, sich auszumalen, wie die Vergeltung aussehen könnte, wenn der andere nicht nachgab. Wie gewohnt knickte Jacob als Erster ein.

»Ich bin gleich wieder da.«

Natalie nahm an, er suchte den Medizintechniker oder was der Mann auch war, doch kurz danach kehrte er mit der Söldnerin zurück. Sie nickte Natalie leicht zu. Vor dem Hintergrund ihrer bisherigen Begegnungen entsprach der Gruß beinahe einer herzhaften Umarmung. Vielleicht hatte Natalie sie mit ihrem Mut beeindruckt. Oder sie hatte die Erlaubnis – oder den Befehl – bekommen, etwas lockerer zu sein.

»Frances, Cordelia, tretet bitte zurück.«

Mom sah aus, als wollte sie Einwände erheben, doch Cordelia fasste sie am Arm. »Nun komm schon, Mom.«

Sobald sie ein paar Schritte von dem Bett entfernt waren, trat die Söldnerin vor und sah Natalie scharf an.

»Mach keinen Ärger«, sagte sie und legte Natalie ein Armband an. Natalie hob mühsam den Kopf. Es bestand aus böse schimmerndem blauem Metall. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wozu es imstande war, konnte das Unterbewusstsein aber nicht davon abhalten, es sich auszumalen: kein Elektroschock, weil möglicherweise Mom, Dad oder Cordelia ebenfalls darunter leiden würden, wenn sie sie berührte. Vielleicht etwas, das nur ihre eigenen Nerven traf. Schmerzen oder Krämpfe oder …

»Ich mache keinen Ärger«, willigte sie ein. Die Söldnerin hob teilnahmslos die Bettdecke und entfernte den Katheter, 
der sich ins Bett zurückzog. Natalie fand die Situation mehr als erniedrigend und keuchte. Mit einem Einmaltuch wischte sich die Söldnerin die Hände ab und warf das Tuch in den Mülleimer am Bett, ehe sie ihr die Hand reichte. Natalie schlug ein. Nach den Tagen oder gar Wochen im Liegen war sie schwach und benommen, und die Bauchmuskeln weigerten sich, dabei zu helfen, die riesigen, tauben Beine über die Bettkante zu schwingen. Sie hatte Tränen in den Augen. Im Walkaway war sie so kräftig gewesen, genau wie alle anderen. Sie war viel gelaufen. Jetzt konnte sie nicht einmal mit eigener Kraft weggehen, wenn der Weg frei war. Die Tränen rannen über die Wangen und gerieten ihr in den Mund.

Sie zog die Nase hoch und ließ sich angestrengt blinzelnd führen, bis sie auf den Füßen stand. Sie schwankte, sah Mom und Cordelia nicht an, sondern konzentrierte sich auf Jacob. Er sollte sehen, was er ihr angetan hatte. Er hatte ihren Körper zerstört, doch ihr Blick sollte ihm verraten, dass er ihren Geist nicht einmal berührt hatte.

Schon war ihre Mom an ihrer Seite und stützte sie unter dem Arm, an dem keine Infusion angelegt war. Die Söldnerin löste das andere Ende des Schlauchs von der Einspeisung am Bett und setzte eine sterile elastische Kappe auf das Ende. Dann legte sie Natalie den Schlauch um den Hals. Ihre Mom roch nach ihrem eigenen Parfüm. Ein Mann aus Istanbul stellte es eigens für sie her. Einmal im Jahr besuchte er sie während des Opferfestes. In dieser Zeit, wenn in der Türkei das öffentliche Leben fast zum Erliegen kam, reiste er um die ganze Welt und ließ sich bei seinen besten Kundinnen blicken. Natalie hatte diesen Geruch – nicht richtig süß, nicht wirklich herb, mit einer Andeutung von irgendetwas, das ein wenig an Kardamom erinnerte – seit Jahren nicht mehr in 
der Nase gehabt, konnte sich an ihn aber besser erinnern als an das Gesicht der Mutter.

Ihre Mutter keuchte, als Natalie sich auf sie stützte. Zuerst dachte Natalie, sie sei zu schwer, aber dann rief die Mutter: »Jacob, sie ist ja federleicht!« Das klang viel entsetzter als alles, was Natalie jemals von ihr gehört hatte. Die makellose Haut der Mutter verzog sich zu einer Grimasse, die Augen waren nur noch schmale Schlitze, und die winzigen Falten in den Augenwinkeln traten genau auf die Weise hervor, die Frances besonders hasste.

»Hi, Mom.«

Schwankend blieben sie stehen. Ihre Beine gaben nach.

»Ich muss mich setzen.«

Sie setzten sich hin. Die dunkle, stark riechende Öffnung in der Matratze, wo die Schläuche verschwanden, befand sich direkt hinter ihnen. Ihre Mutter drehte sich um und sah das Loch an, drehte sich zurück und bedachte Jacob mit einem noch wütenderen Blick.

»Jacob«, setzte sie an.

»Später«, erwiderte er.

Natalie genoss sein Unbehagen. Cordelia stand auf halbem Wege zwischen den Eltern, nestelte mit den Händen herum und zupfte sich an der Haut. Früher hatte sie an den Nägeln gekaut und die Angewohnheit erst nach mehreren Anläufen aufgegeben. Natalie konnte erkennen, dass Cordelia nichts lieber getan hätte, als heftig ihre Fingernägel zu bearbeiten.

Da fiel Natalie auf, dass ausgerechnet sie selbst diejenige war, die sich am wenigsten aufregte, wenn man von der Söldnerin absah. Sie waren fast wie ein Team, sie beide gegen diese verdammten Zottas. Aber das war dumm. Die Söldnerin 
stand nicht auf ihrer Seite. Komm schon, Natalie, konzentriere dich.


»Ich lasse mich nicht wieder fesseln.«

»Nein, das wird ganz bestimmt nicht passieren«, versicherte ihr die Mutter.

»Frances …«, setzte ihr Vater noch einmal an.

»Nein, das wird nicht geschehen.« Wieder starrten sie einander herausfordernd an. Das Gleichgewicht hatte sich verändert. Jetzt gab es eine neue unausgesprochene Drohung: Was würde der Scheidungsrichter über eine Tochter sagen, die ans Bett gefesselt, ausgehungert, mit Infusionen gequält und in einen Schutzraum gesperrt wurde? Ihre Mutter war wütend gewesen, als Natalie weggegangen war, aber das würde sie nicht davon abhalten, jeden Hebel einzusetzen, den Jacob Redwater ihr in die Hand gab.

»Nein, das wird nicht geschehen«, antwortete er. »Entschuldige mich.« Er verließ den Raum und schloss die Tür. Klackernd rasteten die Riegel ein.

Cordelia machte einen zögernden Schritt. Ihre Mutter streckte einen Arm aus, und sie machte auch den zweiten Schritt, bis Frances sie umarmen konnte. Immer warm genug, und immer war es, einen Moment bevor man damit rechnete, schon wieder vorbei.

Cordelia lehnte sich leicht an Natalie und prüfte behutsam, ob auch von dort eine Umarmung käme, doch Natalie reagierte nicht. Zum Teufel mit ihr. Zum Teufel auch mit Frances. Sie hatten gewusst, dass sie eine Gefangene war, und keine von ihnen hatte sie herausgeholt. Ihr die Fixierung an vier Punkten zu ersparen galt wohl schwerlich als Befreiung.

»Natalie, das ist so schrecklich«, meinte ihre Mutter.


Was du nicht sagst.
 »Äh, ja.
«

»Warum, Natalie? Es gibt konstruktivere Arten, in der Welt etwas zu bewegen. Warum muss man ein Tier werden? Eine Terroristin?«

Das war so verdammt dumm, dass sie nicht einmal geringschätzig schnauben konnte. »Was wäre dir denn lieber?«

»Zieh aus, wenn es dir nicht gefällt. Dein Treuhandvermögen ist fällig, du könntest dir irgendwo auf der Welt ein Haus kaufen. Such dir einen Job, oder lass es sein. Widme dich einem Anliegen. Einer konstruktiven Sache, Natalie. Einer Sache, bei der du nicht getötet oder vergewaltigt wirst oder …«

»Wo ich nicht von Söldnern entführt und im Keller eines reichen Arschlochs ans Bett gefesselt werde?«

Ihre Mutter reckte das Kinn.

»Natalie«, sagte Cordelia. »Kann ich dir irgendetwas besorgen?«

»Einen Anwalt. Die Cops.«

»Natalie …« Cordelia schien verletzt. Natalie scherte sich nicht darum.

»Du wusstest, dass ich hier unten bin. Du wusstest, dass er mich verschleppt hat. Dir gefallen die Walkaways nicht, und es gefällt dir nicht, dass ich eine von ihnen bin. Na schön. Aber falls du es nicht bemerkt hast, ich bin erwachsen, und ob ich eine Walkaway werde oder nicht, geht dich nichts an. Keiner von euch kann über das bestimmen, was ich mache.«

»Natürlich können wir das. Ich bin deine Mutter.«

Sogar Cordelia schnitt eine Grimasse.

Sie erkannte die Wut, die in ihrer Mutter kochte. Anders als bei ihrem Vater, aber nicht weniger gefährlich. »Natalie, wenn du glaubst, als Erwachsene hättest du gegenüber niemandem auf der Welt irgendeine Verpflichtung …
«

Sie und Cordelia schnaubten gleichzeitig. Das versetzte ihre Mutter erst recht in Rage, aber es war seit Natalies erstem Schuljahr das Höchstmaß an Gemeinsamkeit zwischen den Schwestern.

Frances richtete sich auf und starrte ins Leere, ohne auf die beiden zu achten. Sie wünschte, sie hätte nicht die Mutter herausgekehrt. Jetzt gab es keine elegante Rückzugsmöglichkeit mehr, und wenn Frances Mannix Redwater eines unbedingt sein wollte, dann war es elegant.

Die Tür klapperte und ging auf. Jacob kam mit dem Medizintechniker oder dem gekauften Gangster herein, der einen großen, schwankenden Berg Kleidung mitbrachte. Natalie erkannte die Sachen, die ihr der Aufzug im Laufe der Zeit geliefert hatte.

»Wir bringen heute noch ein richtiges Bett herein«, sagte Jacob, während der Mann die Kleidung auf den Boden legte.

»Und Bücher«, verlangte Natalie. »Interface-Sachen. Papier und etwas zum Schreiben.«

Jacob sah sie an, dann Frances.

»Keine Interface-Sachen«, entschied Frances. »Aber sonst alles andere. Und ein paar Möbel. Einen Kühlschrank und Essen.«

»Hopp-hopp, nun mach schon.« Natalie lachte albern. Jacob ignorierte sie. Er hatte einige Schläge eingesteckt, aber mit einer so billigen Provokation konnte man ihn nicht treffen.

»Und jetzt gehen alle anderen hinaus«, verlangte Frances. »Ich will allein mit Natalie reden.«

Natalie schloss die Augen. Bloß nicht eines dieser Gespräche.

»Ich bin müde«, erklärte sie
.

»Du hattest genug Zeit zum Ausruhen.« Frances schaffte es tatsächlich, die Bemerkung wie einen Vorwurf klingen zu lassen, als hätte Natalie sich faul herumgetrieben und zu viele Bonbons gegessen. Das war nicht einmal Sarkasmus – Frances war fähig, sich gleichzeitig darüber aufzuregen, dass man Natalie ans Bett gefesselt hatte, und wütend zu werden, weil sie zu faul gewesen war, aus dem Bett aufzustehen.

»Raus mit euch.« Sie funkelte die Söldnerin an, die so klug war, sich nicht an Jacob zu wenden. Das hätte das Ende ihres Beschäftigungsverhältnisses im Redwater-Haus bedeutet. Natalie erkannte, dass man politisches Gespür brauchte, wenn man als Söldner für die Zottas arbeiten wollte.

Sie gingen, und ehe die Tür einrastete, rief Frances Jacob hinterher: »Unter vier Augen. Keine Aufzeichnungen.«

»Frances …«

»Sie wird mich nicht angreifen und als Geisel nehmen, Jacob.«

»Du hast das Video gesehen …«

»Ja, ich habe es gesehen. Das war, bevor du sie eine Woche ans Bett gefesselt und mit Schläuchen ernährt hast.«

»Frances …«

»Jacob.«

Jacob wandte sich an die Söldnerin, die ihm mit der Handfläche nach unten etwas gab. Er reichte es an Frances weiter. »Panikknopf«, erklärte er.

Sie steckte das Ding demonstrativ in die Handtasche und lehnte diese weit entfernt von dem Bett an die Wand. Das weiche gelbe Leder sank vor dem grellen Weiß in sich zusammen. »Auf Wiedersehen, Jacob.«

Sie ließen die Tür offen.


[viii]

Limpopo unterstützte gerade die Crew am Scanner, als Jimmy auftauchte.

Er wirkte lange nicht mehr so frech wie bei ihrer letzten Begegnung, als er all diese dummen Waffen und so weiter gehabt hatte. Nach einem offenbar sehr anstrengenden Marsch traf er in schmutziger mehrschichtiger Thermokleidung humpelnd und mit einer Kopfwunde in Thetford ein. Er war hager und hatte Erfrierungen an drei Fingern und an allen Zehen.

»Schön, dich hier zu treffen«, sagte er, als Limpopo im großen Saal der Thetford-Spacies zu ihm kam. Eine Sanitäterin, von jemandem beraten, der weit entfernt war und die Diagnose beisteuerte, kümmerte sich um Jimmy.

»Du siehst übel aus«, bemerkte sie.

»Es hätte noch schlimmer sein können. Auf dem Weg von Ontario haben wir fünfzehn Leute verloren. Es wird böse.«

»Das tut mir leid.«

»Ist ja nicht deine Schuld. Nein, möglicherweise ist es doch deine Schuld, weil du so eine große Nummer bist und dich für das Scannen und die Simulationen einsetzt.«

»Ich bin eine Walkaway. Hier gibt es keine großen Nummern.«

Die Sanitäterin lächelte und machte etwas mit Jimmys Zehen, das diesen veranlasste, scharf durch die Zähne – einer fehlte – einzuatmen und die Augen zu schließen.

»Ich glaube, du wirst sie nicht verlieren«, sagte die Sanitäterin. »Oder höchstens die linke kleine Zehe.«

»Hurra.« Er mahlte mit dem Unterkiefer.

»Jimmy, was willst du hier? Willst du noch mehr Leute aus ihren Häusern werfen?
«

Er schüttelte den Kopf. »So ist das nicht. Die kleinen philosophischen Differenzen zwischen uns …«

Das war eine Selbsttäuschung wie aus dem Lehrbuch, aber Limpopo fand es sinnlos, ihn darauf hinzuweisen.

»Mit dir verbindet mich mehr als mit den Ärschen, die uns unterwegs angegriffen haben. Sie wollen nur eines: Eine Welt, in der sie oben stehen und alle anderen nicht.«

Ich wüsste wirklich gern, wie sich das von deiner Philosophie unterscheidet. Aber das könntest du vermutlich sowieso nicht erklären.

»Hier ist offenbar etwas Wichtiges im Gange. Das hat ihnen eine furchtbare Angst eingejagt, und jetzt schmieden sie Pläne.«

»Also bist du gekommen, um uns zu helfen?«

»Hör mal, es gibt da einen Aspekt, der in den Foren nicht erwähnt wird. Eine Entwicklung, die schlimmer als all das ist, worauf sich alle vorbereiten. Ich glaube, das liegt daran, dass Leute wie du einfach nicht verstehen, was ein Back-up überhaupt bedeutet.«


Back-up.
 Ein perfekter, wundervoll verführerischer Name für das Scannen und die Simulationen. Sie staunte, dass sie den Begriff noch nicht gehört hatte. Sobald sie ihn aber vernahm, wusste Limpopo, dass es Tausende, wenn nicht Millionen Menschen gab, die ihn verwendeten. Sobald man sich das, was einen ausmachte, als Daten vorstellte, setzte eine uralte Angst beim Umgang mit Daten ein. Wenn man Daten hatte, musste man sie in einem Back-up sichern. Alles Wichtige, was nicht gesichert war, hatte man praktisch schon verloren. Die Daten wurden von Murphy verhext. Wenn man etwas Wundervolles und Unersetzliches tat, während man nicht mit dem Netzwerk verbunden war und keine Back-ups 
anlegen konnte, flehte man förmlich einen kritischen Fehler herbei, der alles zerstörte.

»Back-up«, sagte sie.

»Genau.« Jimmy grinste. Er wusste, in welche Richtung sich ihre Gedanken entwickelten. »Ganz genau. Das hat bisher noch niemand bis zum logischen Ende durchdacht.«

»Und das wäre?«

Trotz seiner Verletzungen und verdreckt wie er war, genoss er es, sie auf die Probe zu stellen und zu sehen, ob sie sich auf das Gefecht einließ. Es war völlig ausgeschlossen, ein geistiges Tauziehen mit Jimmy zu gewinnen. Wenn sie siegte, wurde er sauer, und wenn sie verlor, bekam er das Gefühl, er könnte sie jederzeit fertigmachen.

»War schön, dich zu sehen.« Sie wandte sich zum Gehen, weil sie jedes Problem mit ihm lösen konnte, indem sie einfach aus der Situation wegging. Falls er das je durchschaute, wurde er möglicherweise wirklich gefährlich.

»Es bedeutet«, erklärte er ihrem Rücken, »dass jeder, der dein Back-up bekommt, alles über dich herausfinden kann, was es über dich zu wissen gibt. Er kann dich auf die übelste Art hereinlegen und dich bis in alle Ewigkeit foltern, und du kannst nicht entkommen.«

»Verdammt.« Sie drehte sich zurück.

»Jeder, der darüber redet, wird behandelt wie ein paranoider Irrer. Die Sim-Leute wedeln mit den Händen und erzählen irgendetwas über Verschlüsselung …«

»Was ist falsch an der Verschlüsselung? Wenn niemand deine Sim entschlüsseln kann, dann …«

»Wenn niemand deine Sim entschlüsseln kann, dann kann sie auch niemand laufen lassen. Das einzige Repository für dein Passwort ist dein eigenes Gehirn, und wenn du stirbst …
«

»Ich habe es begriffen. Du musst jemandem dein Passwort anvertrauen, damit er deine Schlüsseldatei öffnen und benutzen kann, um die Simulation zu dechiffrieren.«

»Dein vertrauenswürdiger Helfer muss seinerseits anderen Leuten das eigene Passwort anvertrauen, und dann muss es einen Weg geben, um herauszufinden, wer welches Passwort hat, denn sobald du den Löffel abgegeben hast, wollen wir ja nicht feststellen müssen, dass wir deine Schlüssel verloren haben. Kannst du dir das überhaupt ausmalen? Tut mir leid um deine Unsterblichkeit, aber wir haben das Passwort vergessen, wie blöd.«

»Autsch.«

»Es gibt viele Verschlüsselungsexperten, die versuchen, dieses Problem zu lösen. Sie setzen gemeinsame Geheimnisse ein, um den Schlüssel, sagen wir mal, in zehn Teile zu zerlegen, von denen jeweils fünf fähig sind, die Datei zu entsperren.«

»Das klingt doch gut.« Sie hatte bei den verschiedenen Inkarnationen des B&B mit gemeinsamen Geheimnissen gearbeitet und Komitees vertrauenswürdiger Gruppen eingerichtet, die nur gemeinsam große Veränderungen der Codebasis einleiten konnten, und auch nur, sofern eine Mehrheit zustimmte.

»Ja, aber leider klappt das nicht. Es ist gut in dem Sinne, dass du erheblich mehr Leute entführen und foltern musst, um ohne Erlaubnis die Sim eines Menschen zu öffnen, aber vom Standpunkt der Komplexität aus ist es viel schlimmer. Du multiplizierst die Zahl der ineinandergreifenden Beziehungen, die für den Start einer Simulation notwendig sind, um den Faktor zehn. Und das bedeutet: Jetzt hast du zehn Probleme statt einem.
«

»Und wie lautet die Antwort?«

»Genau deshalb mache ich mir Sorgen. Die Antwort ist, dass es keine Antwort gibt. Und es ist dringend, weil bald alles in die Luft fliegt. Drüben im Default behandeln sie Akron wie einen Stützpunkt des IS, als stünde der Weltuntergang bevor. Es würde mich wundern, wenn sie es nicht gleich mit Atombomben ausradieren.«

»Vergiss nicht den Fallout.«

»Sie werden uns die Schuld geben und einen Auftrag ausschreiben, damit der Rettungsdienst irgendeines Zottas die Strahlenkrankheit bekämpft. Du hast ja keine Ahnung, wie das Leben da draußen ist.«

»Ein paar Dinge weiß ich schon.«

»Vermutlich, ja. Entschuldige, ich wollte nicht … du weißt schon.«

»Mansplain.«

Er wurde verlegen. Sie konnte sehen, wie sehr er sich wünschte, sie hätten einen Streit. Er war so leicht auszumanövrieren, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass die Leute in seiner Umgebung nicht das Gleiche bei ihm versuchten.

»Limpopo, ich hatte es in den letzten zwei Jahren nicht leicht. Nachdem das B&B … äh …«

»Nachdem es zusammengebrochen ist.«

»Ich war lange wütend. Ich war auf dich wütend, auch wenn ich wusste, dass es meine Schuld war. Wessen Schuld hätte es sonst sein sollen? Ich habe dich fortgejagt.«

»Du hast Schlimmeres getan.«

»Ich habe Schlimmeres getan. Ich habe dich hinausgeworfen.«

»Nein, das hast du nicht.« Das hättest du nicht tun können
.


»Ich habe es nicht getan.« Er war so dumm, wie er aussah. »Ich habe dir etwas weggenommen, weil ich dachte, ich würde dadurch stärker, und weil ich dachte, was du getan hast, macht die Leute schwach. Aber diese Vorstellungen von stark und schwach …«

»Sind Unsinn.«

»Absolut. Stärke und Schwäche zeigt sich nicht in dem, was du tust, sondern beruht darauf, warum
 du etwas tust.« Er hielt inne. Sie war schon drauf und dran, etwas zu sagen. »Natürlich ist auch wichtig, was
 du tust. Es ist keine Wohltätigkeit oder eine großmütige Geste, wenn du die Menschen so behandelst, als wären sie alle gleich viel wert, auch wenn sie nicht alle gleich nützlich sind, was auch immer das bedeutet.« Er war dem Weinen nahe. Die Sanitäterin beendete die Versorgung der Zehen und musterte ihn aufmerksam. Er sah sie an, dann Limpopo, und seufzte. Schließlich fuhr er fort, was Limpopo beeindruckte, weil sein Geständnis in ganz Thetford bekannt würde, ehe er sich auch nur einen Schlafplatz gesucht hatte.

»Ich habe mir eingeredet, ich könnte die Welt verbessern. Ich dachte, es gäbe nützliche und nutzlose Menschen, und die Nutzlosen müssten verhungern, wenn man die Nützlichen nicht bei Laune hält. Natürlich habe ich mich selbst in die nützliche Gruppe einsortiert. Ich kannte ja dieses große Geheimnis über die nutzlosen und die nützlichen Menschen, und was ist überhaupt nützlich, wenn nicht dies? Ich habe mir gesagt, ich würde mehr von allem für alle erschaffen. Wir müssten nur die Menschen, die am meisten wert sind, tun lassen, was immer sie wollten. Das war bescheuert. Ich war bescheuert. Dafür will ich mich entschuldigen.«

»Dein Problem ist, dass du nützlich und nutzlos als Eigenschaften von Menschen siehst und nicht als Maßstab für das, 
was sie tun
. Je nach den Begleitumständen kann jemand etwas Nützliches oder etwas Unnützes tun. Die evolutionäre Auslese übergeht nicht einfach die Leute, deren Beiträge nicht so ausfallen, wie du es dir vorgestellt hast, sodass ein Rückstand an natürlicher Auslese verbleibt, um den du dich kümmern kannst. Alles um uns ist in einer Glockenkurve verteilt. Dabei stehen ein paar Verrückte ganz links und ganz rechts weit außerhalb, während alle anderen sich in der Mitte drängen. Das ist so, weil wir Leute brauchen, die verschiedene Dinge geregelt bekommen, und außerdem ein paar Feuerwehrleute, die gerade verrückt genug sind, um den Mist aufzuräumen, der sich ganz da draußen an den Rändern auftürmt. Wir glauben immer, jemand, der ein Feuer löscht, sei ein hundert Meter großer Superheld, dem es bestimmt ist, das Universum zu retten, und nicht jemand, der einmal Glück hatte und seitdem viele weitere Gelegenheiten bekommen hat, abermals Glück zu haben.«

»Ja, genau das will ich damit sagen. Es ist schwer, das alles klar zu durchschauen. Dabei dreht sich mir alles im Kopf, und mein Glaube an nützliche und unnütze Menschen geriet erst ins Wanken, als ich mich selbst als unnütz erwiesen habe. Da musste ich einsehen, dass der Maßstab, den ich an die Menschen anlegte – und dem ich dann selbst nicht mehr gerecht wurde –, irrelevant war. Es war eine dieser bequemen Ideen, die förmlich danach stinken, dass man sich selbst in die Tasche lügt.«

»Ich stimme dir darin zu, dass deine alten Maßstäbe Unsinn waren, also bin ich mal nachsichtig mit dir.«

Er zuckte zusammen, als die Sanitäterin etwas mit seinen Zehen anstellte. Zwei von ihnen sahen übel aus, die Spitzen waren schwarz. Limpopo wandte den Blick ab und schnitt eine Grimasse
.

»Danke«, grunzte er. Ob er mit ihr oder mit der Sanitäterin sprach, war allerdings nicht ersichtlich.


[ix]

Die Party war nicht Pocahontas’ Idee, aber sie brachte die Sache in Gang. Zuerst jedenfalls. Etcetera war das alles ein Gräuel. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es inmitten von Tod und Angst einen Grund gab, irgendetwas zu feiern. Iceweasel war verschwunden, und Gretyl vertiefte sich in Geheimprojekte. Er war überzeugt, dass von den Spacies bis zu den Nachzüglern, den Luftfahrern und der B&B-Crew, die über die Toten trauerte, alle gekränkt reagieren würden, doch als Pocahontas die Nachricht in das soziale Netzwerk der Spacies schickte, wurde rasch klar, dass die einzige Angst hinsichtlich der Party in der Befürchtung bestand, irgendjemand könnte Einwände erheben.

Pocahontas war eine Naturgewalt. Sie hatte als Erste in ihrer Crew einen Weg gefunden, die Raumanzug-Fabber in Gang zu bringen, und sich selbst einen prächtigen Anzug gemacht. Getragen hatte sie ihn dann bei einer Reihe epischer mehrtägiger Wanderungen, die den Kontakt mit benachbarten Bands der First Nations herstellen sollten. Sie dachten nicht so politisch wie Pocahontas, aber keiner wollte etwas mit dem Default zu tun haben, und alle waren neugierig auf die verrückten Spacies, die Thetford übernommen hatten, nachdem es vor so vielen Jahren aufgegeben worden war. Pocahontas hatte das Thetford-Fab benutzt, um die Teile eines neuen Raumanzug-Fabbers auszudrucken, 
und die Elemente vor einem Wartungsgang gestapelt. Von dort aus konnte man sie leicht zu ihren neuen Freunden befördern, sobald jemand ein Fahrzeug zum Laufen brachte. Gretyl war schon dabei, die Maschine ihres Frachtzuges zu reparieren, der nach Thetford gehumpelt war. Hätten sie nicht so viele Verwundete gehabt, die den Weg auf eigenen Beinen nicht mehr schaffen konnten, dann hätten sie das Ding verschrottet.

Gretyl schlug sich besser, als Etcetera es je erwartet hätte. Seth berichtete ihm, was sie getan hatte, und auch wenn sie nur selten etwas von Dis hörte – die Simulation lief nur auf den separaten Servern des Schutzraums, damit sie nicht durch hohen Netzwerkverkehr zu unerwarteten Zeiten auffiel –, ermutigten sie die knappen Nachrichten oder stimmten sie sogar fröhlich. Wie Dis berichtete, war Iceweasel trotz der Folter bei Verstand und wohlauf. Anscheinend bestand sie aus undurchdringlichem Stahl. »Warum sollte ich durchdrehen, wenn sie die Nerven behält?«, sagte Gretyl eines Morgens, als Limpopo Coffium und frische Brötchen brachte.

»Willst du singen?«, fragte Limpopo. Etcetera warf ihr einen scharfen Blick zu. Gretyl hatte eine wundervolle rauchige Stimme. Früher hatte sie im Gemeinschaftsraum des B&B oft ganze Abende damit verbracht, Lieder aus ihrem reichhaltigen Repertoire vorzutragen, entweder solo oder von Musikern aus dem B&B begleitet. A cappella war sie erstaunlich. Mit einer Band war sie umwerfend. Allerdings hatte sie nicht mehr gesungen, seit man ihr Iceweasel genommen hatte.

»Auf der Party?«, fragte Gretyl.

»Auf der Party.
«

»Gibt es eine Band?« Etcetera nahm an, sie suchte nach Ausflüchten – ich glaube, ich könnte es nicht ohne Begleitung
 oder wir haben nicht genug Zeit zum Proben
 –, doch ihre Augen glänzten.

»Die Spacies haben ein paar Bands, aber ich weiß nicht, ob sie gut sind.«

Pocahontas – die durch den Gemeinschaftsraum flitzte und die Leute einwies, während sie die Party vorbereitete – hatte die Unterhaltung gehört und kam sofort zu ihnen.

»Es gibt eine gute und eine akzeptable Band«, sagte sie.

»Was für eine Art Musik spielen sie?«

»Die gute Band ist laut und schnell. Die akzeptable macht Folk.«

»Ich singe mit beiden«, erklärte Gretyl.

Pocahontas drückte ihre Hand. »Abgemacht. Danke.«

»Willst du Coffium?«, fragte Etcetera. Es machte ihn müde, wenn er Pocahontas herumwuseln sah.

»Ich nehme keine Drogen.«

Dabei fühlten sie sich alle unbehaglich. Etcetera hatte noch keine Angehörigen der First Nations persönlich kennengelernt, wusste aber von den Problemen mit Schnaps und anderen Substanzen. Er zuckte mit den Achseln. Sie waren alle Walkaways, oder? Männer, Frauen, weiß, braun. First Nations oder andere Leute.

»Tut mir leid«, sagte Limpopo. Er fragte sich, ob auch er sich hätte entschuldigen sollen. Er kam sich dumm vor und war unsicher, und das bedeutete, dass es da etwas gab, auf das er achten sollte.

»Kein Problem. Deine Neurotransmitter sind allein deine Angelegenheit.«

»Können wir irgendwie helfen?«, fragte Etcetera, um das Thema zu wechseln
.

Sofort sagte sie: »Bring das Fablab nach Dead Lake. Ohne Schutzanzüge können sie nicht zur Party kommen.«

»Ah«, machte Etcetera. Daran hätte er gleich denken müssen.

»Wir kümmern uns alle darum«, versprach Limpopo und drückte seine Hand. Ob es Sympathie oder die Erinnerung war, seine Versprechen zu halten, konnte er nicht sagen. »Du kannst dich auf uns verlassen.«

»Das mache ich auch«, sagte sie mit der feierlichen Schlichtheit, von der sie einen unerschöpflichen Vorrat besaß. Die entspannte Stimmung verflog, denn nun waren sie unwiderruflich dazu verpflichtet, eine unvergleichlich vergnügliche Party auszurichten. Pocahontas blickte noch einmal lächelnd zwischen ihnen hin und her und machte sich zu einer anderen Gruppe auf.

Gretyl sah ihr nach. »Das Mädchen ist erstaunlich. Eine Party!« Sie schüttelte den Kopf. »Und jetzt müssen wir nur noch die Fab-Teile wie weit transportieren? Siebzig Kilometer?«

»Tut mir leid.«

»Da gibt es nichts zu entschuldigen. Es ist höchste Zeit, dass wir den Frachtzug wieder zum Laufen bringen.« Sie trank ihr Coffium. »Einige Teile sind verklemmt und lassen sich nicht ohne große Anstrengung ausbauen. Wir müssen uns durchwühlen, und das wird in den Anzügen ziemlich anstrengend.«

»Ja.«

»Seid nicht so trübsinnig«, wandte Limpopo ein. »Es macht sicher Spaß, zur Abwechslung mal körperlich zu arbeiten.«

Sie hatte recht. Damals, beim Aufbau des zweiten B&B, hatte die Schufterei zum Alltag gehört – eine große und schwierige technologische Herausforderung, die sie gemeinsam 
meistern mussten. Es galt, Tutorials herunterzuladen und auf der globalen Walkaway-Frequenz nach Leuten zu suchen, die ihnen bei verschiedenen Fragen helfen konnten. Manchmal brüteten sie wochenlang über einem trivialen technischen Problem und waren völlig ratlos, bis es eines Tages funktionierte. Nach dem bitteren Ringen war der Erfolg umso süßer.

Er trank sein Coffium aus und betrachtete die Vorbereitungen für die Party, die ringsherum im Gange waren. Dabei erinnerte er sich daran, dass er ein Walkaway war. Er lebte in den ersten Tagen einer besseren Nation und tat etwas, das eine Bedeutung hatte. Seine Existenz war ein Feature und kein Bug.

Limpopo lächelte. Sie hatte seine Gedanken gelesen.

»Trink aus«, sagte sie zu Gretyl. »Lass es uns tun.«

Etcetera spürte, wie die Anspannung im Rücken verflog und warmer Zielstrebigkeit wich. Es gab Arbeit zu erledigen, und er konnte helfen. Was mehr konnte man noch verlangen?

Als Gretyl den Anzug ablegte, war ihr ganzer Körper eine Versammlung von Schmerzen, die sie während der Arbeit nicht gespürt hatte. Sie hatte die beschädigten Frachtanhänger mit Sägen und Schweißbrennern bearbeitet und unnachgiebiges Metall und Polymer mit dem Hammer traktiert.

Jetzt stand sie an der Luftschleuse und roch den eigenen Gestank. Stöhnend lehnte sie die Stirn an die Wand.

»Geht es dir nicht gut?« Tam war auf eine aufrichtige, geradezu rührende Weise um sie besorgt. Als Tam zur Crew der Walkaway-Universität gestoßen war, hatte Gretyl sich mütterlich um sie gekümmert und ihr geholfen, im trüben Wasser der akademischen Enklave zu navigieren. Nach dem 
Angriff hatte Gretyl voller Stolz beobachtet, wie Tam sich in einen Derwisch verwandelt und die Leute und die Vorräte in die Tunnel bugsiert hatte. Sie hatte sich stark und inspirierend gezeigt und ihr Leben aufs Spiel gesetzt.

Seit sie Iceweasel verloren hatte, lag Gretyls Welt in Scherben. Selbst in den besten Momenten fühlte sie sich wie eine gesprungene Vase, die ein unbeholfener Mensch notdürftig zusammengeklebt hatte, sodass die Risse immer noch deutlich zu erkennen waren. Beschädigte Ware. Tam hatte die Rollen vertauscht und versucht, Gretyl auf eine Weise zu bemuttern, die Gretyl hasste – nicht zuletzt, weil sie es brauchte.

»Mir geht es gut.« Gretyl bemühte sich, Haltung zu zeigen, und rang sich ein Lächeln ab. Die Arbeit am Motor war schwer, aber eine Abwechslung, die sie ihre alles verzehrende Sorge um Iceweasel vergessen ließ. Das Schlimmste daran, bemuttert zu werden, war ihr eigenes erbärmliches Bedürfnis, bemuttert zu werden.

»Das ist gut. Ehrlich gesagt, du siehst beschissen aus.«

»Vielen Dank.«

»Mensch, irgendjemand muss dir ja mal die Wahrheit sagen.« Tam schob sich hinter sie und fasste Gretyl an den Schultern. »Du bist angespannt wie ein Tennisschläger.« Sie drückte behutsam, die kräftigen Daumen drangen in Gretyls Schultermuskulatur ein. Gretyl stöhnte. Jetzt, da Tams Hände sie bearbeiteten, spürte sie die Spannung auch selbst. Es war, als wäre ein Gummiband bis zum Zerreißen gedehnt. Wider Willen lehnte sie sich an Tam an, worauf Tam den Druck verstärkte. Wieder stöhnte Gretyl.

»Komm schon.« Tam knetete weiter. »Sag mir, wo es wehtut.« Gretyl hörte, dass sie grinste. Tam genoss es, Gretyl gab sich geschlagen. »Was machst du jetzt gerade?
«

»Ich muss mir einen Schlafplatz suchen.« Der Raumfahrerkomplex war schon vor ihrer Ankunft überfüllt gewesen. Jetzt herrschte dort ein unerträgliches Gedränge, und es war ein Kunststück, am Abend ein freies Bett oder auch nur eine Ecke zu finden, wo man vorübergehend sein Nachtlager aufschlagen konnte. »Wir haben spät zu Mittag gegessen, und ich wollte das Abendessen verschlafen. Auslassen, meinte ich.«

»Du hast Glück.« Tam bearbeitete die verknoteten Muskeln. »Seth und ich haben einen Raum gefunden. Er ist groß.« Sie drückte. »Und gemütlich.«

Gretyl stöhnte. »Dann zeig ihn mir.« Es tat gut, einfach aufzugeben.

Der Raum war so groß, dass Gretyl Schuldgefühle bekam. Aber er war seltsam geformt, stellenweise war die Decke niedrig, stellenweise war der Boden uneben. Das war die Folge eines Unwetters, bei dem sich die Wände verzogen hatten. Die Risse hatte man mit provisorischen Dichtungen geflickt, aber bisher hatte niemand eine dauerhafte Reparatur vorgenommen.

Der Raum wurde von unterschiedlichen Throwies beleuchtet, die an der Decke und den Wänden verteilt waren, und es gab eine anpassungsfähige Schlafgelegenheit im Spacie-Stil. In die Schaumstoffzellen waren Millionen Sensoren eingelassen, die sich verhielten wie ein Lebewesen, das den Schläfer kuschelte und stützte, je nachdem wie der Algorithmus den Kreislauf einschätzte. Die Oberfläche wand sich auf eine Art und Weise, die zugleich verstörend und wundervoll war.

Seth war bereits in Unterhosen und nippte Flechtentequila aus einem der Glaskolben, die in Thetford allgegenwärtig 
waren. Dem produktiven Glasbläser war sie allerdings noch nicht begegnet.

Er winkte beduselt mit dem Kolben und rief einen Gruß. Tam spielte den Spieß und brüllte ihn an, er solle sich zusammenreißen und für die Besucherin etwas Gastfreundschaft an den Tag legen. Daraufhin rappelte er sich auf, fand Schnaps und einen weiteren Kolben – wie eine Träne in die Länge gezogen, mit blaugrünen und rostig-orangeroten Wirbeln durchsetzt – und schenkte ein. Sie wollte mit einer Geste ablehnen, dann nahm sie den Geruch wahr und schickte sich drein.


Verdammt auch.
 Sie nahm einen Schluck von dem brennenden Schnaps, ließ ihn im Mund hin und her schwappen, um den üblen Geschmack loszuwerden, und ließ ihn durch die trockene Kehle rinnen.

»Heiße Handtücher.« Tam schnippte mit den Fingern. Seth stöhnte theatralisch, zog aber eine Kordelzughose an und ging hinaus.

»Ihr müsst doch nicht …«, setzte Gretyl an.

»O doch, wir müssen.« Tam hielt sich vielsagend die Nase zu. Gretyl zuckte mit den Achseln. Wahrscheinlich stank sie tatsächlich. Das Onsen des B&B war weit entfernt, und während der Wochen im Untergrund nach der Bombardierung der Walkaway-Universität hatte sie sich eine vereinfachte Form der Körperpflege angewöhnt, die in jeder Hinsicht dem Default-Klischee von stinkenden Walkaways gerecht wurde.

Tam wühlte in den Kisten herum, die in einem Kriechkeller untergebracht waren, konsultierte ihr Interface und kehrte schließlich mit zwei Hausmänteln zurück, die aus Seide zu bestehen schienen. Einen gab sie Gretyl. Sie warfen 
die schmutzige Kleidung auf den ansehnlichen Stapel, den Seth hinterlassen hatte, zogen die Mäntel an und ließen sich aufs Bett fallen. Seth rollte eine Iso-Kiste herein und knackte den Deckel, woraufhin duftender Dampf entwich. Auf dem Gelände der Spacies gab es Duschen, doch die stark gewachsene Zahl der Besucher hatte alle zu den Wikis getrieben, um nach Alternativen zu suchen, die von anderen Walkaways empfohlen wurden. Die Handtücher genossen den größten Zuspruch. Es war nicht leicht, mit ihnen ein Bad zu nehmen, aber das war nach Ansicht der meisten Leute ein Feature und kein Bug.

Seth ließ sich zwischen ihnen nieder. »Also, ich bin bereit.«

Tam klopfte ihm auf den Arm. Gretyl entging nicht, dass sie den mittleren Knöchel vorgereckt hatte, sodass sich der Knochen tief in seinen Bizeps bohrte. »Kommt nicht infrage.«

Er rieb sich den Arm. »Autsch.«

»Genau«, ergänzte sie. »Autsch. Willst du noch einen?« Sie machte eine Faust. Gretyl sah, dass sich beide das Grinsen verkniffen. Junges Glück.

»Na gut, wer macht den Anfang?«

»Zuerst der Gast«, entschied Tam.

Gretyl wollte Einwände erheben, doch als sie in das weiche Gewand gehüllt auf dem Bett lag, ließ ihre Widerstandskraft erheblich nach. Mit übertriebenem Stöhnen schälte sie sich aus dem Mantel. Sie bekam eine Gänsehaut, als die umgewälzte Luft über die nackte Haut strich.

Das erste schwere, nasse, duftende Handtuch kam und landete mit einem satten Klatschen auf ihrem Rücken. Dann breitete sich die Wärme aus, als würde eine begierige Zunge sie lecken. Ein weiteres kam dazu, mit dem Tam über die Rückseite ihrer Oberschenkel und die wunden, angespannten 
Kniesehnen rieb. Die vier Hände rubbelten sie durch die warmen Tücher hindurch, dehnten die schmerzenden Muskeln mit klugen Daumen und knirschenden Knöcheln. In die unnachgiebigen Stellen drückten Ellenbogen. Wo die Handtücher wegrutschten, schrumpelte die feuchte Haut im Luftzug.

Viel zu bald schon sagten sie ihr, sie solle sich herumdrehen, und bearbeiteten sie von vorne – die Oberschenkel, das angespannte Kinn, die Kopfhaut. Die Handtücher waren mit Salbei und Kiefernnadel getränkt, der Duft durchflutete den Raum. Sie nickte ein und genoss die Aufmerksamkeit, wachte wieder auf, als ein Knöchel eine wunde Stelle malträtierte.

Dann war Tam an der Reihe. Es gab reichlich heiße Handtücher in der Kiste. Seth fand einen Temperaturregler und drehte die Wärme hoch. Gretyl entledigte sich des Mantels, was ihr die Arbeit erleichterte, als sie heiße Handtücher auf Tams dünne Beine und den knochigen Rücken legte. Seth holte noch mehr Flechtenschnaps. Sie verschüttete ein wenig auf die Finger, die nach Salbei und Kiefer schmeckten, als sie sie ableckte. Es war eine unglaubliche Kombination, was sie den beiden sofort sagte. Sie träufelten alle den Schnaps auf die Finger, leckten ihn ab und stimmten darin überein. Mit der Zeit wurden sie locker und heiter. Und fauler.

Als sie sich Seth vornahmen, hatten die Hitze, die Feuchtigkeit und der Schnaps den Raum in ein heißfeuchtes türkisches Bad verwandelt. In einem Fach mit eigener Heizung lagen trockene Handtücher bereit. Sie kamen warm und flauschig wie kleine Kätzchen heraus. Als sie fertig waren, krochen sie unter die Decken.

Gretyl staunte über das Gefühl von Frieden und die nicht sexuelle Nähe, die zugleich doch sinnlich war. Es war wie ein Gefühl aus der Kinderzeit, vor dem Erwachen der Sexualität, 
oder vielleicht das Gefühl eines sehr alten Menschen, der den Sex hinter sich hatte. Alles war von Frieden erfüllt.

Warum weinte sie dann?

Die Tränen rannen schon eine ganze Weile lautlos über die Wangen. Sie bemerkte es, weil sie sich in den Ohren sammelten und am Hals hinabliefen. Einmal hatte sie sich die Hand an einem Küchenmesser aufgeschnitten und einen Moment lang das herausspritzende Blut gesehen, aber nichts gefühlt, weil die Schmerzen erst mit Verspätung einsetzten. Dann aber waren sie beißend wie Radioaktivität und abrupt wie ein Donnerschlag gekommen. Sie hatte überrascht geschrien – nicht wegen der Wunde, sondern weil die Schmerzen so plötzlich eingesetzt hatten.

So war es auch jetzt. Die Wunde war sichtbar, aber die Schmerzen waren noch nicht da. Sie schluckte schwer, schluchzte, dann schrie sie und krümmte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Ihr wurde übel vor Schmerzen. All die verborgenen Ängste und die Trauer um die Geliebte brachen auf einmal über sie herein.

Seth erkannte es als Erster. Er nahm sie in die Arme, murmelte »scht-scht« und wiegte sie. Tam begriff es etwas langsamer, nahm dann aber Gretyls Hände und drückte sie: Alles ist gut, lass es heraus.
 Gretyl war viel zu tief in ihren Schmerzen versunken und machte sich keine Gedanken darüber, dass Tam sie bemutterte.

Der Kummer überdeckte alles andere. Sie heulte und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Mit der Zeit schwächte es sich ab, bis sie ihre Gedanken wieder hören konnte, und einer der ersten war die Befürchtung, Iceweasel werde nie mehr zurückkehren. Ihr Vater und ihre Familie würden sie in eine Zotta verwandeln
.

Der Sturm ging vorbei, die Flut der Tränen ebbte zu einem Rinnsal ab. Die Augen brannten, der Bauch tat ihr weh. Sie löste sich von den anderen und schwenkte die Beine über die Bettkante. Im Sitzen schlug sie sich die Hände vor das Gesicht.

»Was tun wir hier?«

»Meinst du im Allgemeinen oder speziell hier und jetzt?«, fragte Seth. Gretyl spürte, wie Tam sich streckte und ihn kniff.

»Das sollte kein Witz sein«, sagte er.

»Du bist sowieso niemals witzig«, gab Tam zurück. »Das ist leider so.«

»Autsch.«

Gretyl hob den Kopf, raffte den Hausmantel um sich und stand auf. Sie wollte umhergehen und stieß sich auf dem kalten, unebenen Boden prompt den Zeh. Sie schrie auf, setzte sich wieder und rieb sich den Fuß.

»Ich habe darauf nämlich eine Antwort«, behauptete Seth.

»Worauf?«

»Auf die Frage, was wir tun.«

Tam seufzte. »Nur zu, falls Gretyl nichts dagegen hat.«

Sie schüttelte den Kopf. Sie mochte diese gebrochenen, reizenden, liebenden Menschen.

»Als ich ein Kind war und von den Walkaways hörte, kamen sie mir immer unvernünftig optimistisch vor. Wenn sie jemals ernstlich den Default in Gefahr bringen würden, dann würde er sie zerschmettern. Das war naiv – die Vorstellung, der Default könne jemals mit irgendetwas friedlich koexistieren. Wie sollte das möglich sein? Wenn wir meinen, wir müssten einen Haufen reicher Ärsche die Welt führen lassen, weil wir fürchten, ohne sie zu verhungern, wie können sie dann zulassen, dass irgendjemand ohne ihre strenge, aber liebevolle Führerschaft lebt
?

Ich hielt mich für einen Realisten. Die Realität war von einer allgemein bekannten pessimistischen Voreingenommenheit geprägt, also war ich Pessimist. Die Vorstellung, einfach wegzugehen, gefiel mir zwar, aber ich stand ja auf der anderen Seite.«

Tam drückte seine Hand. »Dann bist du einem scharfen reichen Mädchen in den Wald gefolgt, und alles hat sich verändert. Das hast du schon einmal erzählt.«

»Nicht den wichtigsten Teil, denn darauf bin ich erst gekommen, nachdem wir in Thetford eingetroffen waren.« Er hielt inne. Gretyl dachte, er machte eine dramatische Pause, aber er sammelte seine Gedanken, und im schwachen Licht zeigte sein Gesicht eine untypische Verletzlichkeit. Sie wollte hören, was er als Nächstes sagte. Vielleicht hatte er etwas Wichtiges entdeckt.

»Wenn dein Schiff mitten im Meer untergeht, dann gibst du nicht einfach auf und ertrinkst. Du trittst Wasser, klammerst dich an ein Brett, du tust
 irgendetwas.«

Wieder hielt er inne und rang die Hände.

»Realistisch gesehen bist du im Eimer, wenn du mitten im Meer schwimmst. Trotzdem trittst du Wasser, bis du nicht mehr kannst. Aber nicht, weil du optimistisch bist. Wenn du zehn beliebige Opfer eines Schiffsunglücks fragst, die im offenen Meer Wasser treten, würden sie alle sagen, dass sie nicht optimistisch sind.

Aber sie sind hoffnungsvoll. Oder wenigstens nicht hoffnungsleer. Sie geben nicht auf, weil das Aufgeben gleichbedeutend mit dem Tod ist, und solange man lebt, kann man an der Situation vielleicht doch noch etwas ändern. Wenn man tot ist, kann man gar nichts mehr tun.

Ich bin noch nie hilflos im Meer getrieben, aber ich glaube, wenn dein Freund schwächer ist als du, und du hältst ihn 
über Wasser, dann gibst du dir besonders viel Mühe, weil du dann für euch beide hoffst. Für jemand anders aufzugeben ist noch schwieriger, als sich selbst aufzugeben.

Jetzt bin ich ein Walkaway. Man hat auf mich geschossen und mich aus meinem Heim vertrieben, aber ich kann mir nicht vorstellen, in den Default zurückzukehren, weil der Default der Meeresgrund ist, während der Walkaway bedeutet, sich an einen Stock zu klammern, der noch oben schwimmt. Der Default braucht uns höchstens als Konkurrenten für andere Nicht-Zottas. Wir sollen bereitstehen und den Job eines anderen übernehmen, der womöglich überheblich wird und verlangt, wie ein menschliches Wesen und nicht wie ein Kostenfaktor behandelt zu werden. Wir sind ein Überschuss auf der Anforderungsliste des Default. Wenn sie könnten, würden sie uns untergehen lassen.

Was wir tun, Gretyl, ist, der Hoffnung einen Ausdruck zu verleihen. Mehr kann man nicht erwarten, wenn die Situation Pessimismus verlangt. Bei den meisten Menschen, die hoffen, wird die Hoffnung zerschmettert. Das ist realistisch. Aber jeder, dessen Hoffnung nicht
 zerschmettert wurde, begann als jemand, der Hoffnung hatte. Die Hoffnung ist der Eintrittspreis. Es ist und bleibt eine Lotterie mit beschissenen Gewinnaussichten, aber wenigstens ist es unsere eigene Lotterie. Wenn man im Default Wasser tritt und sich vorstellt, man könne ein Zotta werden, spielt man in einer Lotterie, in der man nicht gewinnen kann, und die Sieger – die Zottas – gewinnen immer weiter auf deine Kosten, solange du mitspielst. Die Hoffnung ist das, was wir tun. Wir verleihen der Hoffnung einen Ausdruck, wir treten mitten im Ozean Wasser, obwohl weit und breit keine Retter in Sicht sind.
«

»Also sollte man leben, als wären dies die ersten Tage einer besseren Nation?« Gretyl lächelte, als sie es sagte.

»Diese Art ironischer Zynismus ist eigentlich meine Domäne.«

»Es macht Spaß, ein Arschloch zu sein.«

Er grinste zurück. »Ja, das ist wohl so.«

»Also die Hoffnung. Aber …« Sie seufzte schwer.

Tam brachte Flechtentequila. Sie dachte kurz daran, dass es eine schlechte Angewohnheit war, Kummer in Alkohol zu ertränken, aber dann nahm sie den Kolben an. Es brannte angenehm im Mund.

»Iceweasel«, sagte sie.

»Die arme Iceweasel«, antwortete Tam. »Hast du wieder etwas von Dis gehört?«

»Nein. Ich will nicht gegen die Sicherheitsvorkehrungen verstoßen. Jedes Mal, wenn ich sie anrufe, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sie entdeckt wird. Sie sagte, sie würde sich melden, sobald sich etwas verändert und ich etwas tun kann. Bisher hat sie sich nicht gemeldet.«

»Dann rufen wir sie an. Zum Teufel mit den Vorschriften. Sie haben Dis nicht entdeckt, als sie das Netzwerk übernommen hat. Da kann doch eine neue Netzwerkverbindung keinen Schaden anrichten.«

»Ich glaube nicht …«

»Lass es uns tun«, drängte Seth. »Wenn man sie gefangen hält, dann ist das beschissen. Sie ist unsere Freundin, und sie geht in den Wellen unter. Wir müssen sie retten.«

»Sie retten? Das ist verrückt, Seth. Sie ist auf einem mit Waffen gesicherten Gelände.«

»Ich würde in ein Haibecken springen, um Tam zu retten.« Sie sah ihn an und fragte sich, ob er sich nur aufspielte, aber er meinte es ernst
.

»Sei kein Arschloch, Seth. Glaubst du, Gretyl fällt es leicht, vernünftig zu sein und nicht einfach loszuziehen wie Rambo und Iceweasel aus Daddys Verlies zu holen? Das ist eine Selbstmordmission.«

»Ohne Dis’ Hilfe war
 es eine Selbstmordmission. Jetzt ist es lediglich verrückt. Kommt schon, wollt ihr ewig leben oder so?«

»Lasst uns sie zuerst anrufen«, sagte Tam. »Vielleicht kann Dis sie ja herausholen, ohne dass jemand erschossen wird.«

Es war nicht leicht, Dis ans Telefon zu bekommen. Im Cluster der Spacies lief eine Instanz von Dis, wie es sich heutzutage für jede Walkaway-Klade gehörte, die ernst genommen werden wollte, aber sie reagierte langsam und träge. Die Spacies benutzten sie als Hilfe bei der Forschung am Mikrosat-Uploadprojekt, und die Scannercrew konsultierte sie, um die billigen Geräte zu synchronisieren und die rechenintensiven Interpolationen durchzuführen, wenn sie die Messungen mit niedriger Genauigkeit in hochauflösende und sehr akkurate Datenbanken verwandelten, damit alle wichtigen Teile einer Persönlichkeit in Form einer digitalen Datei abgelegt werden konnten.

Die lokale Dis wusste nichts von der Instanz, die in Jacob Redwaters Schutzraum lief. Letztere hatte Gretyl jedoch einen Brief an andere Dis-Instanzen mitgegeben. Zur Verschlüsselung diente das geheime Passwort, das Dis früher im Leben benutzt hatte. Die lokale Dis akzeptierte die Datei, dechiffrierte sie und dachte das computerisierte Gegenstück eines Lidschlags lang darüber nach. »Das ist verrückt.«

»Ja«, stimmte Gretyl zu.

»Welchen Teil meinst du?«, fragte Seth
.

»Alles. Entführung, Infiltration, das Kapern eines Netzwerks. Es ist schrecklich. Es ist entsetzlich. Und diese Übernahme des Schutzraums ist eine absolut krasse Leistung.«

»Sind wir gerade etwas eingebildet?« Seth ließ es wie einen Scherz klingen, aber Gretyl konnte erkennen, dass er aufgebracht war. Er hatte Dis nie lebendig kennengelernt. Für ihn war sie ein allgegenwärtiges übermenschliches Orakel. Wenn Gretyl Dis sprechen hörte, dann stellte sie sich die Kollegin vor, mit der sie zusammengearbeitet hatte, dachte an die Art und Weise, wie sie beim Sprechen die Hände gerungen und umhergeschritten war, spürte die körperliche Gegenwart dank einer Illusion, die so überzeugend war, dass sie manchmal den Eindruck hatte, sie müsste nur die Arme ausstrecken, um Dis an sich zu ziehen und sie fest an sich zu drücken.

»Nein«, antwortete Dis. »Das war nicht meine Ich-Dis. Das war eine andere Ich-Dis. Unsere Sprache braucht neue Pronomina. Die andere Dis und ich sind nicht ein und dieselbe Person, und die Errungenschaften, für die ich gepriesen werde, sind keine Leistungen, mit denen mein Ich-Ich irgendetwas zu tun hatte. Deshalb rühme ich mich auch nicht selbst. Ich bewundere lediglich die Arbeit einer sehr lieben Kollegin. Aber natürlich hätte ich es ebenso gut tun können.«

»Natürlich«, sagte Seth. Gretyl sah, wie ihn die mitunter etwas absurde Logik der Gespräche mit Dis zu faszinieren begann.

Tam sagte: »Benimm dich und sei nicht so gemein zu der unsterblichen simulierten Dame.«

Gretyl wusste nicht, wie Tam und Dis miteinander auskamen, hatte aber den Eindruck, dass sie sich schon eine Weile kannten
.

»Du sagst immer so reizende Dinge«, gab Dis zurück. »Wie wäre es, wenn wir jetzt anrufen?«

»Bitte«, sagte Gretyl. Das Wort kam lauter und energischer als beabsichtigt heraus. Ihre Handflächen waren feucht vor Schweiß, und ihr Puls pochte in den Ohren. Vielleicht konnte sie sogar mit Iceweasel sprechen?

Nach einem Moment kam ein seltsames Geräusch aus dem Lautsprecher, dann herrschte wieder Schweigen. Schließlich: »Hallo, Leute.«

»Konntest du sie nicht erreichen?« Gretyl war unendlich enttäuscht.

»Was? Oh, nein, ich bin es – Dis. Ich meine, diejenige im Haus von Natalies Vater.«

»Ich bin aber auch noch da.«

»Das ist jetzt ziemlich komisch«, bemerkte Tam.

»Ich spreche eine Oktave tiefer«, sagte eine Dis mit tieferer Stimme, worauf die andere antwortete: »Mann, ist das komisch.«

»Ich bin die lokale Dis«, sagte die mit der tiefen Stimme.

»Ich bin bei Iceweasel«, ergänzte die andere.

Tam übernahm die Regie. »Also gut«, begann sie. »Ich nenne euch jetzt während des Gesprächs ›Local‹ und ›Remote‹. Abgemacht?«

»Abgemacht«, sagten die beiden gleichzeitig. Gretyl dachte an ihr eigenes eingelagertes Back-up und fragte sich, wie es wäre, sich mit ihm oder sogar mit mehreren Kopien gleichzeitig zu unterhalten. Bei der Vorstellung schwindelte ihr. Im Laufe der Jahre hatte sich die Möglichkeit immer wieder abgezeichnet, aber so unmittelbar hatte sie es noch nie erlebt.

»Remote, was ist mit Iceweasel los?
«

»Sie haben ihr vor drei Tagen die Fesseln abgenommen. Sobald sie allein ist, macht sie isometrische Übungen, aber sie ist geschwächt. Sie war zehn Tage ohne Bewusstsein. Man hat ihr Beruhigungsmittel ins Essen gemischt und Hypnotika im Vorratslager verstaut, ich kann aber nicht sagen, ob sie diese Mittel wirklich einsetzen wollen. Dort reden mehrere Parteien mit, und Mutter und Vater sind sich nicht einig, wie es weitergehen soll. Dieser Zwist hat ebenso viel mit der verkorksten Beziehungsdynamik zwischen den Ehepartnern wie mit den Gefühlen für ihr Kind zu tun.

Emotional ist sie auch mit den Beruhigungsmitteln nicht in guter Verfassung. Sie ist sauer und hat zwiespältige Gefühle in Bezug auf ihre Eltern. Wenn Mom sie besucht, schwankt sie zwischen Zuneigung, vielleicht auch Mitleid, und einem brennenden Hass, wie er manchmal zwischen Töchtern und Müttern aufkommt.«

»Weil die Mutter bei der Entführung als Komplizin mitgewirkt hat«, meinte Tam.

»Ja, wegen der Entführung. Das versteht sich von selbst.«

»Ich versuche nur, alles möglichst klar auf den Punkt zu bringen.«

»Möglichst klar, ja. Ich bin jetzt vollständig in ihr Netzwerk eingedrungen. In allen Geräten, die mit dem Netzwerk des Schutzraums verbunden sind, läuft aktualisierte Firmware. Ich habe eine Hintertür eingerichtet. Die einzige Möglichkeit, mich hinauszuwerfen, besteht darin, alles niederzubrennen und neu aufzubauen. Zum Netzwerk des Hauses gibt es allerdings ein Airgap. Außerhalb des Schutzraums sind ein halbes Dutzend Sensoren eingebaut: optisch, akustisch, Strahlung, Luftqualität. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, dort besteht eine physische Verbindung zu den 
Geräten des Hausnetzwerks. Vielleicht sind es sogar Sensoren des Hausnetzwerks, die gehackt sind, um einen zweiten Datenstrom in den Schutzraum zu senden. Möglicherweise gibt es einen Weg, diese Sensoren zu kapern und sie zu benutzen, um in das Hausnetz einzudringen, aber ich mache mir Sorgen, dass dadurch ein Angrifferkennungssystem ausgelöst wird und mich verrät, also habe ich mich zurückgehalten.

Dank der Überwachung der Sensoren glaube ich, dass es nur eine einzige Sicherheitskraft gibt, die ständig im Einsatz ist. Es ist eine Frau, die vermutlich auch bei Natalies Entführung mitgewirkt hat – so nennt man sie jetzt. Ich schließe dies aus Unterhaltungen zwischen Natalie und ihrer Familie, die ich belauschen konnte. Außerdem gibt es dort einen Sanitäter und eine Hilfskraft, die sich um Essen und Medikamente kümmert. Sie halten es klein, was vom Standpunkt der Geheimhaltung sinnvoll ist. Abgesehen von diesen Leuten sind die Mutter, der Vater und die Schwester die einzigen Personen, die den Schutzraum betreten können.«

»Halten sie sich alle in einem einzigen Raum auf?«, fragte Gretyl.

»Nein, der Schutzraum ist in Wirklichkeit ein kleiner Komplex: zwei Eingänge, einer durch das Haus und der andere durch einen Tunnel, der ins Freie führt. Abgesehen von dem Tunnel gibt es noch drei weitere Räume: einen Vorraum, eine Art Kontrollraum und Natalies Zimmer. Letzteres hat eine eigene luftdichte Tür und eine unabhängige Luft- und Stromversorgung. Der Schutzraum soll eine starke Verteidigung bieten und undurchdringlich sein. In diesem Zimmer gibt es eine Toilette, im Kontrollraum eine chemische Toilette mit einem improvisierten Sichtschutz. Die Hilfskraft leert 
sie – die Toilette hat eine Kartusche, die man herausnehmen kann. Ich habe gesehen, wie die Hilfskraft sie mehrmals am Tag ausgetauscht und dabei schreckliche Grimassen geschnitten hat. Die anderen ziehen sie damit auf und behaupten, die Vorrichtung sei geruchsfrei. Jeder glaubt, sein eigener Dreck stinkt nicht.«

»Was machen sie mit Iceweasel?«, fragte Tam. Gretyl war noch mehr oder weniger sprachlos und versuchte, das alles zu verdauen und es sich vorzustellen. Sie überlegte, ob sie Remote um ein paar Fotos und Lagepläne bitten konnte, stellte sich dann aber vor, wie Iceweasel – Natalie – abgemagert und von Medikamenten betäubt aussehen mochte. Es drehte ihr den Magen um.

»Ich glaube, der Vater wollte jemanden holen, der ihr eine Gehirnwäsche verpasst. Es gibt Vorräte und Medikamente, die diese Hypothese zu stützen scheinen. Den Unterhaltungen zwischen ihm und seiner Frau im Kontrollraum konnte ich entnehmen, dass sie ihr Veto eingelegt hat, aber Dad ist damit nicht zufrieden und hat eine Art Ultimatum formuliert. Die Einzelheiten kenne ich nicht, weil sie darüber in der Gegenwart der Helfer nicht reden, und die Helfer könnten nur in Natalies Zimmer ausweichen. Über solche Dinge tuscheln sie in den wenigen unbeobachteten Momenten.

Die liebe Mami besucht sie jeden Tag, genau wie die Schwester, aber sie kommen nicht gemeinsam. Mami frühstückt mit Natalie, redet mit ihr über die alten Zeiten und erzählt ihr Geschichten, auf die Natalie gleichgültig oder feindselig reagiert. Die alte Dame macht eine tapfere Miene, aber ich kann ihre Atmung und den Puls abtasten. Natalie setzt ihr wirklich zu. Sie ist sehr gut darin, sie hat viel Übung
.

Die Schwester schlägt sich besser, ihr gelingt es, Natalie zu überreden, Walkaway-Geschichten zu erzählen. Sie tut so, als würde sie nicht werten«, Seth schnaubte, »und zeigt Mitgefühl, weil Mami und Daddy so schrecklich sind.«

»Wie sieht es mit Fluchtmöglichkeiten aus?« Diese Frage brannte ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln.

»Was soll damit sein?«

Gretyl gab einen erstickten Laut von sich. Sie hatte das Gefühl, als spielte Dis nur mit ihr – aber traf das auch wirklich zu? Dis war nicht mehr die Person, die Gretyl gekannt hatte. Vielleicht war sie überhaupt keine Person mehr. Sie hatte ein dramatisches Erlebnis hinter sich – sie war getötet und zurückgeholt worden und existierte in einem programmtechnisch eingeschränkten Zustand, der sie daran hinderte, gewisse Gedanken zu entwickeln. Wer konnte schon wissen, welche anderen Emotionen unterdrückt wurden, weil sie häufig mit existenziellen Krisen zusammenfielen? Vielleicht waren Angst und Empathie eng miteinander verflochtene Faktoren, und wenn man einen auslöschte, dann waren beide verloren.

»Wie wäre es möglich, ihr bei der Flucht vor ihrer Familie zu helfen, damit sie hierher zurückkehren kann?«

»Oh.«

»Nun?«

»Darüber habe ich mit ihr gesprochen. Sie würde es gern tun, betrachtet es aber als sehr ferne Möglichkeit. Ich kann den Schutzraum aufsperren und sogar die anderen einsperren, während sie den Fluchttunnel benutzt. Aber danach muss sie aus Toronto irgendwohin gelangen, wo ihre Eltern sie nicht erreichen können. Das ist eine Exfiltrationsmission für Geheimagenten und erheblich schwieriger, als einfach irgendwo von zu Hause wegzulaufen.
«

Gretyl bemühte sich, tief durchzuatmen, und schob die Verzweiflung beiseite. Aus diesem Grund hatte sie nicht nachgefragt. Sie hatte es sich schon selbst zusammengereimt.

»Aber könntest du sie rausbekommen? Ich meine, aus dem Haus?«

»Ja. Sie hat Kleidung, und ihre Schwester hat die gleiche Schuhgröße. Falls sie die Schuhe ihrer Schwester bekommt, kann sie sich befreien, aber sie würde stark frieren. Einen Wintermantel kann ich ihr nicht beschaffen.«

Local schaltete sich mit der tiefen Stimme ein. »Schade, dass wir ihr keinen Raumanzug besorgen können.«

Remote hielt inne, und Gretyl hatte den Eindruck, dass sie und Local Daten austauschten. »Das wäre perfekt. Aber das ist Wunschdenken.«

Tam ergriff das Wort. »Egal. Es ist wichtig zu wissen, was möglich ist, und wenn wir wissen, was unmöglich ist, erkennen wir, woran wir als Nächstes arbeiten müssen.«

»Hoffnung«, sagte Seth.

»Wassertreten.« Tam drückte Gretyls Hand.

»Oh!«, rief Remote auf einmal. »Verdammt.«

»Was ist?«

»Schon wieder ein Streit mit ihrem Vater. Er hat sie besucht und wollte sie davon überzeugen, dass ihre Walkaways so seien wie er – gierig und hinterhältig. Natürlich hat sie ihm gesagt, er solle sich verpissen, und dann hat er etwas über Limpopo erzählt. Anscheinend weiß er eine Menge über sie. Hintergrundinformationen, von denen ich noch nie gehört habe, und einiges war hässlich. Natalie nahm es gelassen auf, aber sie ist zerbrechlich, und er hat sie weiter unter Druck gesetzt, bis sie ausgerastet ist und ihn körperlich angegriffen hat. Daraufhin hat er auf den Strafknopf gedrückt …
«

»Was?«

»Sie haben ihr ein Armband angelegt, das Schmerzen auslöst. Diese nichttödlichen Waffen werden in den psychiatrischen Abteilungen von Gefängnissen und Flüchtlingslagern eingesetzt. Sie sind sehr wirkungsvoll und gut gegen Eingriffe von außen geschützt. Im Lager des Schutzraums gibt es eine ganze Schachtel davon. Das ist verdammt unheimlich.«

»Was du nicht sagst«, entgegnete Tam. »Warum braucht man so eine Unterwerfungsmöglichkeit in einem Schutzraum, von dem nur die eigenen Familienangehörigen wissen?«

Seth schüttelte den Kopf. »Ich bin dem Kerl mal begegnet. Ich möchte wetten, dass er Fantasien wie ein Kapitän auf dem Rettungsboot hat: Er hält alle anderen bei der Stange, weil es für sie das Beste ist. Wie in Der Zeitsprung
.«

»Bäh, ich hasse dieses Buch.«

»Jeder hasst es.«

»Nicht die Zottas.« Seth salutierte zackig. »Jawohl, Sir Farnham, Sir, und vielen Dank auch, dass Sie uns dank Ihrer übermenschlichen Urteilsfähigkeit und Ihrer einzigartigen Schneeflockigkeit geholfen haben, diese schreckliche Katastrophe zu überleben.«

Gretyl schnaufte entsetzt. Ein solches Schockgerät hatte sie noch nicht gesehen, war aber einmal während eines wilden Streiks der außerordentlichen Professoren in Cornell von einer vergleichbaren Waffe verletzt worden. Die Polizei hatte den Campus mit Panzerfahrzeugen besetzt, die Streikenden eingekesselt und jeden abgeschossen, den sie für einen Anführer hielten. Gretyl war nicht als Streikposten angetreten, hatte aber angehalten, um mit einem jungen Transvestiten zu reden, der bei ihr studiert hatte und einen guten Instinkt 
dafür besaß, sich für die richtigen Schlachten zu entscheiden. Sie wollte hören, was die Leute zu sagen hatten.

Sie nahm an, dass für die Campus-Cops jeder mit ergrauenden Haaren ein Rädelsführer war. Sie selbst war um mindestens zehn Jahre die älteste Person weit und breit, und sie wurde getroffen. Die Schmerzen kamen in zwei Wellen – zuerst ein scharfer, stechender Schmerz am ganzen Körper, als hätte sie an einem blanken Draht einen Stromschlag bekommen. Es tat weh, lähmte sie aber nicht. Später fand sie heraus, dass dies die »Flitterwochenstufe« der Waffe war. So wurden Missetäter wirkungsvoll gestoppt, waren aber noch klar genug, um die Befehle zu verstehen, die man ihnen zurief.

Sie hörte zu reden auf, sah sich wild nach der Quelle des Schmerzes um und bemerkte eine Polizistin mit Schutzhelm im Turm eines Panzerfahrzeugs. Auf einem Auge hatte sie ein vorspringendes Teleskop oder Vergrößerungsglas. Die untere Hälfte des Gesichts blieb völlig unbeteiligt, als sie mit dem Stab auf Gretyl zielte. Die Waffe suchte die Ziele automatisch und passte den Impuls an, um ihn im Massezentrum zu halten, während der Täter zuckte und sich wand.

Niemand rief ihr Befehle zu. Einige Sekunden später blühten die Schmerzen auf, als hätten tausend Rasierklingen die Haut zerfetzt. Es gab keine Worte dafür, und es hörte nicht auf. Die Schmerzen wurden so schlimm, wie sie überhaupt sein konnten, und wurden noch schlimmer. Es war unvorstellbar. Der Transsexuelle begriff sofort, was vor sich ging, warf den Rucksack ab, nahm ein Laken und zog es über sie. Die Schmerzen hörten auf, setzten wieder ein, hörten ganz auf, und sie zuckte immer noch.

Die Ritterlichkeit kam den armen Transsexuellen teuer zu stehen. Er war das nächste Ziel der Polizistin, und Gretyl 
brauchte eine halbe Ewigkeit, um sich zu erholen und ihn seinerseits mit der Decke zu schützen.

Die Vorstellung, dass Iceweasel so ein Armband trug – und dass ihr Vater jederzeit auf den Knopf drücken konnte –, trieb ihr die Tränen in die Augen, nachdem die Erinnerungen an jenen Tag erwacht waren.

Allmählich spürten Seth und Tam, was in ihr vorging, und hörten mit dem Geplänkel auf. »He«, sagte Tam. »Sei stark. Wir schaffen das schon.«

»Ja.« Trotz seiner Ansprache über die Hoffnung schien Seth nicht ganz so überzeugt. »Das wird nicht ewig so bleiben.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Gretyl und erschrak selbst, weil ihre Stimme so zaghaft klang.

Remote bemerkte es auch und sparte sich die Vorwitzigkeit. »Sie ruht sich aus und hat sich in sich selbst zurückgezogen.« Dann: »Möchtest du mit ihr reden?«

»Geht das denn?« Ihr Herz donnerte.

»Einen Moment.« Gretyl bemerkte eine Eigenart in Remotes Stimme. Wenn sie zu Ende gesprochen hatte, brach der Ton exakt mit der letzten Silbe ab. Das Ende der Schallübertragung war perfekt abgestimmt, es gab kein Rauschen eines offenen Mikrofons, während der schallverarbeitende Algorithmus darüber nachdachte, ob die matschige menschliche Stimme wirklich fertig war und nicht einfach nur trödelte. Wenn man sich mit jemandem unterhielt, der auf einem Computer gehostet wurde, wurden Metadaten zu Daten. Sie fragte sich, wie eine Unterhaltung zwischen Remote und Local ablief, und dachte dann, dass sie überhaupt keine Schallübertragung benutzten. Anschließend wurde ihr bewusst, dass sie sich nur von der Realität abzulenken versuchte, weil sie drauf und dran war, mit 
…

»In Ordnung, Dis, stelle sie durch.« Die Stimme klang dünn.

»Mann!«, sagte Seth. »Wie ist es so im Knast?«

Tam schlug ihn. Er grunzte, worauf Iceweasel sagte: »Du bist vielleicht ein Arschloch, Seth.«

»Aber ich bin ein liebenswerter Schuft, das musst du doch zugeben.«

»Ich gebe es zu.« Die Stimme bebte.

»Wie kommst du klar, Liebes?«, fragte Tam.

»Ich, äh …« Es gab eine Pause, sie atmete flatternd ein. »Ich habe Angst. Ich glaube nicht, dass sie mich jemals wieder herauslassen.«

»Wir holen dich da raus.« Gretyl staunte über sich selbst.

»Gretyl?« Iceweasels Stimme bebte stärker und brach bei der zweiten Silbe.

»Ich liebe dich«, platzte sie heraus. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich liebe dich, Iceweasel. Wir kommen und holen dich. Bleib stark.«

»Oh, Gretyl.« Jetzt schluchzte sie haltlos.

Auch Gretyl schluchzte. Die anderen schwiegen rücksichtsvoll.

»Das Schlimmste …«, setzte Iceweasel an. Der Rest ging im Weinen unter. »Das Schlimmste ist, dass es so normal
 wird. Als wäre ich lange Zeit krank gewesen und befände mich jetzt im Krankenhaus und erholte mich langsam. Es gibt Zeiten, in denen ich mich nicht erinnern kann …«

»Ich werde dich nicht vergessen.« Gretyls Herz verkrampfte sich, als sie an die vielen Stunden dachte, die ohne einen Gedanken an Iceweasel vergangen waren. Sie hatte am Motor gearbeitet und sich der ebenso störrischen wie brutalen materiellen Welt gewidmet, sich mit dem ungemütlichen Wetter und dem Anzug herumgeschlagen, sich das Gehirn zermartert, 
um das mechanische Rätsel der kaputten Maschine zu lösen. Es hatte ihr gutgetan, sich auf diese Dinge zu konzentrieren. Freiheit von dem Kummer, den sie viel zu lange mit sich herumgeschleppt hatte.

»Aber …« Gretyl konnte vor Schluchzen kaum sprechen. »Aber …« Endlich brachte sie ihren Atem unter Kontrolle. »Wenn es dir damit leichter fällt … wenn es weniger wehtut, dann ist es auch in Ordnung, uns zu vergessen. Mich zu vergessen. Wenn du einen Weg findest, glücklich zu sein, dann tut es nicht weh …« Ach nein?
 »Das kann ich verstehen.« Weil du es auch verstehst.
 »Das ist in Ordnung.«

Keine Antwort, dann Schluchzen, dann wieder nichts. Schließlich: »Ich werde euch nie vergessen. Es wird nie in Ordnung sein. Wenn ich hier sterbe, dann sterbe ich mit dem Gedanken an dich.«

»Stirb nicht«, platzte Gretyl heraus. »Halte durch.«

»Ich halte durch.«

Gretyls Welt beschränkte sich auf Iceweasel und sie selbst, sie fanden einander über die Entfernung hinweg, durchdrangen Wände und transzendierten den Kanal, den die simulierten Dis eingerichtet hatten. Es war, als könnten sie einander wieder berühren. »Ich …«

»Ja«, sagte Iceweasel. »Ich auch. Du auch.«

»Ja.« Eine schreckliche Last wich von Gretyls Brust.

»Äh …«, unterbrach Remote.

»Ja?«, sagten sie gleichzeitig, immer noch vollkommen aufeinander eingestimmt.

»Ich kann dich durch den Tunnel bringen. Ich kann dir sogar Schuhe besorgen. Aber ich kann dir nicht mehr helfen, sobald du draußen bist.«

»Ich weiß«, antwortete Iceweasel
.

»Lass es uns versuchen und einen Weg finden«, erklärte Gretyl. »Morgen gehen wir im Default in ein Reservat der First Nations. Wir liefern … egal, es spielt keine Rolle, was wir liefern. Wir werden ein oder zwei Tage dort bleiben. Dann kommen alle hierher, weil wir …« Sie schluckte. »Wir feiern eine Party.« Es fühlte sich an wie Untreue gegenüber Iceweasel.

»Schaltet ihr mich dazu?«

»Was?«

»Zu der Party. Könnt ihr mich dazuschalten?«

»Da habe ich Sicherheitsbedenken«, antwortete Remote. »Jedes Mal, wenn wir einen Kanal in die Welt öffnen, besteht die Möglichkeit, dass jemand den Datenverkehr bemerkt.«

»Ich dachte, du hast das Netzwerk gehackt.«

»Ja, aber upstream gibt es ein Problem. Ich habe hier die Verträge für die Anbindung. Ich habe sie alle gelesen. Der Provider ist eine Tochterfirma von Redwater. Geleitet wird sie von einer Cousine von dir. Es ist ein großer Laden. Der Vertrag lautet aber auf ein anderes Grundstück von Redwater. Es liegt auf der anderen Seite der Schlucht und wird als sicherer Lagerplatz benutzt. Es gibt eine Punkt-zu-Punkt-Mikrowellenverbindung mit einem Laser-Back-up über Sichtverbindung. Wer den Vertrag nutzen will, um herauszufinden, welches Gebäude man stürmen muss, um Jacob und seine Familie zu entführen, landet dreihundert Meter entfernt auf der anderen Seite in einem Gebäude, das fernüberwacht wird und voller hässlicher Überraschungen steckt.

Der Upstream-Provider benutzt mit Sicherheit ein Angrifferkennungssystem. Das gehört zum Standard. Das System ist tolerant – es ist nicht ausgeflippt, als dein Dad sein Team 
geholt hat, aber je mehr anormalen Datenverkehr wir produzieren, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass in irgendeiner Operationszentrale ein Alarm losgeht. Dann werden Daddys Wachleute alarmiert, und dann …«

»Ich hab’s begriffen«, sagte Iceweasel. Sie holte schaudernd Luft. Gretyl hörte, wie nahe sie den Tränen war. Ihr schossen selbst die Tränen in die Augen. »Dann wäre ich wieder allein, und dann geht die Party erst richtig los. Ich glaube nicht, dass Dads Sicherheitsleute wissen, was hier vor sich geht. Ich kenne den Sicherheitschef, und so etwas würde er nicht durchgehen lassen. Mein Dad hat Spezialisten geholt, die reiche Mädchen deprogrammieren können, wenn sie sich der Walkaway-Sekte anschließen. Leute, die darauf bestehen, nach ihren ganz eigenen Methoden zu arbeiten.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass du richtigliegst«, antwortete Remote. »Es passt zu den verfügbaren Beweisen. Wir können nicht annehmen, dass dein Dad seinen Sicherheitsleuten sagen würde, sie sollen sich nicht um die Alarmmeldungen kümmern. Selbst wenn der oberste Cop nicht weiß, was dein Dad in seinem Verlies tut, wird er mitbekommen, dass etwas im Gange ist.« Sie hielt inne. »Ich frage mich …«

»Was?«, fragte Local zurück. Gretyl war einen Moment desorientiert. Bisher hatte sie die beiden als unterschiedliche Aspekte ein und derselben Person betrachtet, was sie in gewisser Weise auch waren. Das ging allerdings nicht so weit, dass beide auch exakt das gleiche Wissen besaßen. Remote konnte über etwas staunen, während Local keine Ahnung hatte, was es war, solange Remote es ihr nicht sagte.

»Jacob Redwater ist nicht der schlimmste Zotta. Er gehört nicht einmal in die Spitzengruppe, aber er ist auf jeden Fall reich und rücksichtslos. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
er sein kleines Schlupfloch aufgibt, ohne sich ein zweites zu bauen. Ich möchte wetten, dass es einen weiteren Raum wie diesen gibt, nur eben in der Version 2.0.«

»Hast du gehört, wie jemand darüber gesprochen hat? Hast du Datenverkehr beobachtet?«

»Nein, aber wenn er existiert, dann ist dies möglicherweise etwas, das wir für unsere Zwecke nutzen könnten.«

»Speichere das ab.« Local klang gereizt, was Gretyls Kopfschmerzen sofort verstärkte. Sie konnte sich leicht über sich selbst aufregen. Warum sollte das aufhören, wenn mehrere Instanzen ihrer selbst liefen? »Darauf kommen wir später zurück.«

»Sie rücken an. Jacob ist mit der Wächterin unterwegs. Diese Söldnerin …«

Schweigen.

Tam nahm Gretyls Hand. Gretyl hatte keine Gelegenheit bekommen, sich zu verabschieden und Iceweasel noch einmal zu sagen, wie sehr sie sie liebte.


[x]

Als sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hatte, war er mit seltener, deutlich sichtbarer Wut hinausstolziert. Gewöhnlich blieb er äußerlich eiskalt und zeigte den Zorn nur in Form eines gefährlich ruhigen Tonfalls. Wenn Jacob Redwater eine wütende Grimasse schnitt, die Stimme hob und die Hände zu Fäusten ballte, stand er kurz davor, völlig auszurasten.

Früher hätte sie bei diesem Gedanken verzagt. Ihre Mutter hatte ihr immer versichert, Jacob Redwater sei ein gütiger 
und geduldiger Mensch, wenngleich kein Mann, für den sie besondere Zuneigung empfand. Natalie und Cordelia waren bei ihm in guten Händen. Wenn ihm der Geduldsfaden riss, war das allein ihre Schuld.

Inzwischen war ihr sein Zorn herzlich gleichgültig. Sie hatte sich auf den Boden geworfen und zu schreien versucht, als die Haut brannte und die Muskeln sich verkrampften. Die Schmerzen überlagerten jedes andere Gefühl, abgesehen von Selbstmitleid und einer überwältigenden Wut.

Er hatte sich umgezogen. Jetzt trug er maßgeschneiderte Freizeitkleidung, ein weiches Flanellhemd und Jeans, die den Bauchansatz gut verbargen, solange man nicht wusste, wohin man schauen musste. Er roch nach seiner Sandelholzseife. Außerdem hatte er geduscht, sich beruhigt und die Söldnerin geholt, die eine Armlänge entfernt und ein wenig vor ihm stehen blieb, den Körper leicht zu Iceweasel gedreht. Unbeteiligt, aber wachsam.

»Es gibt Dinge, die du über deine Freunde wissen musst. Dinge, die dir erkennen helfen, was da los ist.«

»Ist das ein Teil des Programms? Hat dir dein Entführungsberater einen Zehnpunkteplan für meine Deprogrammierung vorgelegt, und jetzt ist Punkt sechs an der Reihe?«

Er schüttelte den Kopf. »Könntest du bitte damit aufhören? Ich will mit dir wie mit einer Erwachsenen sprechen und dir die Beweise vorlegen. Ich glaube, sobald du sie siehst, wirst du verstehen …«

»Erwachsene haben keine vernünftigen Unterhaltungen, die mit Entführung und körperlichem Zwang einhergehen. Du hast die Bedingungen festgelegt, als du diese Frau geschickt hast, um mich hierher zu schleppen. Als du mich gefesselt hast. Als du das da gegen mich eingesetzt hast.
«

Ihr Dad blickte zu der Söldnerin. Seine Wangen färbten sich rosa. Natalie wusste von Dis, dass die Kameras in ihrem Raum die Bilder an den Kontrollraum lieferten. Die Übertragung ging weiter, während er bei ihr war, und deshalb konnten die Söldnerin und der Medizintechniker alles hören und sehen. Als Vater beschrieben zu werden, der die Schmerzmaschine gegen seine Tochter eingesetzt hatte, entsprach nicht Jacob Redwaters Stil. Er wollte gemocht werden. Tatsächlich war er liebenswert – gut aussehend, mit einem gewinnenden Lächeln und einem enormen Selbstvertrauen. Natalie hatte gesehen, wie ihre Freunde seinem Zauber erlagen, weil sie seine Freundlichkeit mit Freundschaft verwechselt hatten. Es war schmeichelhaft, sich mit einem mächtigen Zotta anzufreunden, der mit großer Aufmerksamkeit zuhörte und einem das Gefühl gab, er wäre wirklich und ernsthaft an einem interessiert.

Das funktionierte bei Natalie nicht mehr, seit sie zehn geworden war.

Er setzte eine traurige Miene auf. »Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, wie sehr es mich verletzt hat. Ich weiß, du glaubst, ich liebe dich nicht, aber das tue ich. Ich habe immer versucht, ein guter Vater zu sein. Gewiss, die Arbeit hat mich viel zu sehr in Anspruch genommen. Es gab Zeiten, da hätte ich für dich da sein müssen …«

Sie schluckte ihre Reaktion herunter. Beinahe hätte sie ihm gesagt, dass sie sich immer gewünscht hatte, er wäre viel öfter fort.

»Aber ich habe Verpflichtungen, und manche davon hast du nie verstanden. Ich bin bereit, die Schuld auf mich zu nehmen. Ich habe versucht, dich, deine Schwester und deine Mutter von dem abzuschirmen, was ich tun muss, damit wir 
sicher leben können. Dies ist eine brutale Welt. Ich wollte nicht, dass du Angst hast.« Seine Augen wurden feucht. Das war neu. Sie hatte ihn noch nie so bewegt gesehen. Er öffnete wirklich alle Schleusen. »Natty, sag es nicht deiner Schwester, aber ich habe angenommen, du würdest eines Tages alles übernehmen. Cordelia ist ein liebes Mädchen, aber sie hat keinen Schneid. Du hast Schneid. Sogar zu viel. Aber das ist gut, denn diese Welt verlangt Schneid von den Menschen, die sie führen.«

Unsicher schob er einen Stuhl näher an ihr Bett. Sie stählte sich innerlich und zuckte nicht zurück, als er sich setzte. Die Söldnerin baute sich ein wenig vor ihm auf. Den Grund konnte Natalie nicht erkennen, aber sie fühlte sich sicherer. Sie und die Söldnerin standen letzten Endes doch auf der gleichen Seite. Beide waren Jacob Redwater untertan, aber die Söldnerin hatte natürlich viel mehr Bewegungsfreiheit, was die Bedingungen der Verbindung betraf.

»Deine Mutter und deine Schwester haben diese Qualität nicht, aber du hast sie. Wir und alle anderen Familien, die so sind wie unsere … wir lenken diese Welt. Das ist mühevoll, Natalie. Es gibt zu viele Menschen. Viele von ihnen sind böse und wollen alles zerstören. Nihilisten. Sie kümmern sich nicht um Menschenrechte oder Eigentumsrechte. Sie wollen uns alles wegnehmen, was wir haben. Eifersüchtige Leute, die glauben, sie hätten nichts, weil wir etwas haben.

Du hast die reale Welt gesehen. Es gibt Menschen, die erheblich reicher sind als wir. Wir haben es gut, das stimmt, aber wir sind keine Zottas. Nicht wirklich. Ein paar Fehler, ein paar Veränderungen in der Welt, und wir verlieren alles, was wir haben. Dann sind wir Landstreicher und leben auf der Straße
.

Ich sage dir, was dann als Nächstes geschehen würde: Wir würden alles wieder aufbauen. Ohne Almosen. Wir würden uns an die Arbeit machen, uns alles genau überlegen, und es würde nicht lange dauern, bis wir wieder an der Spitze stehen würden.

Die Welt ist geprägt von Knappheit und Gemeinheit und Erschütterungen. Wenn du die Cornflakesschachtel schüttelst, rutschen die kleinen Flocken nach unten, und die großen liegen oben. Ich bin eine verdammt große Flocke.« Er lächelte. Seine charmante Seite.

»Ich weiß, was du davon hältst. Du meinst, ich machte mir etwas vor. Ich habe gehört, was du über ganz besondere Schneeflocken gesagt hast. Ich kenne deine Argumente und stimme ihnen nicht zu. Du kennst meine Argumente nicht. Du glaubst, du hättest einen besseren Weg gefunden. Du glaubst, deine Streuner könnten in der Welt zurechtkommen, ohne jemanden zu haben, der die Leitung innehat. Ohne große und kleine Schneeflocken.

Darüber will ich mit dir reden. Du musst ein paar Dinge über deine Freunde wissen, die du vielleicht nicht gern hörst. Die Walkaways sagen, das Schlimmste, was du tun kannst, ist, dir selbst etwas vorzumachen. Ich will dir zeigen, wie sehr du dir selbst etwas vorgemacht hast – und zwar über sie. Sie sind nicht schwer zu durchschauen. Wo es Walkaways gibt, da gibt es Schmarotzer, die gern kostenloses Essen und den Sex mitnehmen, die aber auch Geld wollen und einen Weg finden, alles zu bekommen. Seit du fortgegangen bist, habe ich alles erfahren, was in deiner kleinen Welt passiert ist. Ich bekomme Videos. Ich war in deinen Netzwerken. Ich habe Analysen des Datenverkehrs gesehen.
«

Natürlich entsprach das der Wahrheit. Warum sollte Jacob Redwater sie im Walkaway weniger genau überwachen als im Default? Sie hatte immer das Gefühl gehabt, unter Beobachtung zu stehen, seit sie alt genug geworden war, um das Haus zu verlassen, und das Gefühl hatte nicht nachgelassen, als sie im B&B angekommen war. Es erforderte eine Willensanstrengung, nicht zu spekulieren, welcher ihrer »Freunde« an Jacob berichtete, wer in den Diensten der Regierung stand und wer für die Zottas oder die Großkonzerne arbeitete. Sie hatte mit Limpopo darüber gesprochen, und Limpopo hatte ihr gestanden, dass es auch sie viel Anstrengung kostete, diesem Impuls zu widerstehen.

»Es ist nicht so, dass es da keine Spitzel gibt. Natürlich gibt es welche. Sie tun uns aber nicht weh, indem sie den reichen Leuten verraten, was wir tun. Die reichen Leute können uns mal – alle unsere Sachen sind sowieso in öffentlichen Netzwerken. Das Schlimmste, was die Spitzel tun können, wäre es, dafür zu sorgen, dass wir uns gegenseitig misstrauen und glauben, unsere Freunde könnten unsere Feinde sein. Sobald das geschieht, bist du wirklich im Arsch. Es ist unmöglich, eine Diskussion zu führen, wenn du glaubst, der andere will dich hinters Licht führen. Wenn man durch diese Linse blickt, wird alles verzerrt. Hat sie den Müll draußen stehen lassen, weil sie abgelenkt war oder weil sie über die viele Arbeit jammern wollte?

Dieses Misstrauen ist das Zersetzendste, was es gibt. Damals im Default war ich in einer Protestgruppe. Eine Unterstützergruppe, die locker mit der Anonymen Partei verbunden war. Wir haben Datenanalysen zu den Soziogrammen der Aufsichtsbehörden durchgeführt, um zu zeigen, dass ihre Entscheidungen immer die Industrie bevorzugten, die sie 
eigentlich kontrollieren sollten. Das war eine ganz einfache Sache, aber es war gut, die Fakten zur Hand zu haben, wenn man mit jemandem sprach, der noch nicht erkannt hatte, dass die Karten im Spiel gezinkt waren.

In unserer Gruppe war ein Typ namens Bill. Er war seltsam. Immer distanziert, hat die Leute immer aus dem Augenwinkel beobachtet. Er hat immer zugehört und nie geredet, als machte er sich Notizen. Wir haben uns Sorgen gemacht. Wir wussten, dass es in unserer Gruppe Spitzel gab. Wann immer wir etwas besonders Unappetitliches gefunden hatten – der Schwager eines Ministers wird Chef einer Ölfirma, für die der Minister eine saftige Steuerstundung verfügt hatte –, kam uns die Regierung zuvor und vertuschte alles, ehe wir es überhaupt veröffentlichen konnten. Das war Overkill, wenn man bedenkt, wie wenig Aufmerksamkeit uns die Medien geschenkt haben. Die herrschenden Mächte sind gründlich. Alles, was sich zu einer Bedrohung entwickeln könnte, wird beizeiten neutralisiert. Es kostet nicht viel, uns zu zerschmettern, damit die Zottas weiterhin ungestört Unsummen verschieben können.

Wir haben Bill isoliert, Verteilerlisten und passwortgeschützte Foren eingerichtet, in die er nicht aufgenommen wurde. Auch zu den Pizzaabenden haben wir ihn nicht mehr eingeladen. Wir haben vergessen, ihm zu sagen, wann und wo wir ein Bier trinken wollten.

Bill war kein Spitzel. Er litt an Depressionen und erhängte sich mit dem Gürtel. Seine Zimmernachbarn fanden ihn erst nach zwei Tagen. Als sie Bill einäschern ließen, war niemand da, der seine sterblichen Überreste haben wollte, deshalb habe ich sie genommen. Die Urne stand neben meinem Bett, bis ich weggegangen bin, und erinnerte mich daran, dass ich 
geholfen hatte, Bill zu isolieren. Ich hatte ihn einsam gemacht, und als in ihm die Dunkelheit aufzog, hatte er niemanden mehr, zu dem er gehen konnte. Ich habe geholfen, Bill umzubringen. Genau wie meine Freunde. Was Bill umgebracht hat, war unser Misstrauen wegen der Spitzel. Das Schlimmste, was ein Spitzel anrichten konnte, war nicht etwa, unsere Geheimnisse zu verraten oder Unruhe zu stiften. Wir haben sowieso alles veröffentlicht. Und wir haben uns so oft gestritten, dass wir keine Spitzel brauchten, die uns gegeneinander aufgehetzt haben. Sich wegen der Spitzel Sorgen zu machen war Millionen Mal schlimmer als das Schlimmste, was ein Spitzel tun konnte.«

Ihr standen die Tränen in den Augen.

Darauf sagte ihr Vater: »Es ist nicht so, wie du denkst. Du glaubst, du hättest einen Weg gefunden, wie die Menschen ohne Boss auskommen können. Es gibt immer Bosse, doch wenn du nicht weißt, wer der Boss ist, kannst du seinen Führungsstil nicht kritisieren. Ein System mit geheimen Bossen ist ein System, bei dem niemand verantwortlich oder auf die Zustimmung der anderen angewiesen ist. Es eine Manipulatokratie.«

Sie betrachtete die Söldnerin und fragte sich, ob die Frau zuhörte, ob sie die Ironie zu schätzen wusste, dass ihr Vater – ihr Vater
 – eine Gesellschaft ausgerechnet deshalb kritisierte, weil sie von geheimen Interessengruppen und Drahtziehern dirigiert wurde.

Er bemerkte ihren Blick, nickte und setzte seine charmante Miene auf. »Ja, man muss dazugehören, um es zu erkennen, liebe Tochter. Wenn ich eine Verschwörung nicht erkennen könnte, wer könnte es dann?«

»Wenn du nur einen Hammer hast, sieht jedes Problem wie ein Nagel aus.« Sie bereute sofort, ihm geantwortet zu 
haben. Warum stritt sie sich mit ihrem verdammten Vater? Sobald man anerkannte, dass es einen Streit gab, hatte er schon gewonnen.

Er wusste es. Sein Lächeln wurde breiter, er runzelte die Stirn und gab sich nachdenklich. »Ich verstehe schon, was du sagst. Wir sehen uns alle in den Daten reflektiert. Die Analyse ist subjektiv. Aber, Natalie, ich bitte dich nicht, blind zu akzeptieren, was ich sage. Du sollst dir die Daten selbst ansehen, damit du erkennst, dass es wahr ist. Das ist doch nicht monströs, oder?«

»Nein. Entführung und die Anwendung von schmerzhaften Zwangsmaßnahmen – das ist monströs. Dies hier ist einfach nur Unfug.«

»Ich mache dich wütend. Ich wäre auch wütend. Aber wenn mir eine Sekte eine Gehirnwäsche verpasst hätte – wenn ich nicht verstehen könnte, was vor sich geht –, dann würde ich von dir erwarten, dass du alles tust, was du nur tun kannst, damit ich begreife, was geschehen ist. Du hast meine Erlaubnis, alles zu tun, was ich hier getan habe, auch mit mir zu tun, falls ich je einem irrationalen Impuls erliegen sollte, der mich in eine unmittelbare und schwere Gefahr bringt.«

Natalie verkniff sich ein Schnauben. Nicht um seine Gefühle zu schonen, sondern weil auch eine herablassende Antwort eine Bestätigung darstellte und ihm eine weitere Gelegenheit geboten hätte, den Streit fortzusetzen. Wenn man ihm einen Millimeter gab, nahm er sich ein Parsec. So wurde man ein Zotta. So war er erzogen worden. So war auch sie erzogen worden, was ihr seit geraumer Zeit eine höllische Angst einflößte. Sie befand sich wieder im Herrschaftsgebiet ihres Vaters. In seinem Haus herrschte ein großer Druck, die bequemen Rechtfertigungen zu akzeptieren. Manche 
Menschen mussten oben stehen, manche unten, große und kleine Cornflakes. Außerdem waren die Redwaters nicht wirklich reich. Nicht superreich wie Jacobs Cousin Tony Redwater.

»Glaube mir, wenn es irgendeinen anderen Weg gäbe, würde ich ihn einschlagen. Ich will dies nicht. Ich will meine Tochter zurückhaben. Ich weiß, wozu du fähig bist. Deshalb habe ich dich zu Hause behalten und dafür gesorgt, dass du weißt, was hinter den Kulissen vor sich geht. Du konntest dir alles zusammenreimen.«

Es funktionierte, obwohl sie wusste, dass er ihr nur schmeicheln wollte. Der verdammte Kerl. Zugleich verfluchte sie sich selbst. Sie kannte die Tricks ihres Vaters. Trotzdem warf sich irgendetwas in ihr auf den Rücken und schnurrte, wenn ihr Daddy etwas Nettes sagte.

»Genau das sollst du jetzt tun. Reime es dir zusammen.« Er fummelte an seinen Interfaceflächen herum, worauf ein Stück Wand zur Seite glitt und einen riesigen Touchscreen freilegte, der sich quer über den ganzen Raum erstreckte. Er zeigte den grünen Bildschirmschoner mit den Werkseinstellungen. In einer Endlosschleife spielten einige schlaksige blonde Kinder Lacrosse. Sie hatten kräftige Beine und große weiße Zähne. Keine Zottas, weil sich Zottas nicht als Modelle für Bildschirmschoner hergeben mussten. Aber sie sahen wie Zottas aus. Vielleicht waren es Schauspieler. Oder Computeranimationen.

Ihr Dad ließ die Kinder verschwinden und zeigte ihr ein soziales Diagramm. In der Mitte, wie ein Gasriese mit tausend Monden, war ein Kreis mit der Beschriftung »LIMPOPO [Luiza Gil]« zu sehen. Dort war auch ihr Gesicht dargestellt. Jünger und mit finsterer Miene, als wollte sie dem Fotografen einen Tritt in den Hintern verpassen. Rings um 
sie trugen die unterschiedlich großen Monde die Namen ihrer Freunde, allesamt Walkaways. Als sie die Namen las, empfand sie eine unerträgliche Sehnsucht. Das Gefühl, von ihrer wahren Familie getrennt zu sein, war so schlimm, als hätte ihr ein gefräßiges Raubtier die Krallen in den Bauch geschlagen.

»Sieh es dir genau an, ja?« Er wandte sich zum Gehen. Die Söldnerin folgte ihm und schaffte es, Natalie genau im Auge zu behalten, ohne dabei rückwärtszugehen. Natalie achtete kaum auf sie, weil sie sich darauf konzentrierte, nicht zu lächeln. Sie hatte gerade Etceteras Markierung bemerkt. Das System hatte eine winzige Schrift benutzen müssen, um den Namen vollständig darzustellen.

Sie trat an die Wand und streichelte Etceteras Kreis, als hätte sie den lebenden Menschen vor sich. Der Bildschirm erwachte zum Leben und ordnete hilfsbereit die Elemente neu an, um ihr zu zeigen, was sie sehen wollte.
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»Wir sind jetzt buchstäblich in vuko jebina
«, erklärte Tam. Sie hatte den serbischen Ausdruck von Kersplebedeb gelernt, der ihr gesagt hatte, es bedeute so viel wie »am Arsch der Welt« – oder, wörtlich: »Wo die Wölfe ficken.« Tam liebte diesen Ausdruck, was niemanden überraschte.

Seth sah sich um. Der Schneefall hatte eine Stunde nach ihrem Aufbruch eingesetzt. Die Vorhersage hatte nichts dergleichen erwähnt, aber das war nach den jahrzehntelangen Wetterkapriolen ganz normal. Die ersten Schneeflocken waren 
hübsch und verwandelten das vergiftete Land in eine Weihnachtskarte mit Birken und Kiefern, auf denen flauschiger Schnee lag wie der Zuckerguss auf Lebkuchen. Natürlich war der Zuckerguss giftig, aber sie wollten ihn nicht essen, und wie Seth unweigerlich verkündet hatte, war Zucker sowieso nur geringfügig besser als Asbest.

Pocahontas’ Freunde hießen sie willkommen, auch wenn sie nur wenig mit den Gästen zu teilen hatten. Sie gehörten nicht alle zur Band, sondern lebten als Kommune auf einem Gebiet, das ihnen die Regierung von Quebec als Entschädigung für die Gefängnisaufenthalte gegeben hatte. Jeder Einzelne war durch physische Beweise entlastet worden, manche erst nach Jahrzehnten in Gefangenschaft. Das hatten sie der Arbeit eines juristischen Kollektivs der Mohawk in Quebec City zu verdanken. Nach einer Reihe solcher Freisprüche hatte man das Kollektiv überprüft und noch einmal überprüft, die Anwaltsvereinigung hatte ermittelt und der Hälfte der Anwälte die Lizenz entzogen. Sie mussten fortan anderswo arbeiten, um sich zu ernähren.

Die Gemeinschaft nannte sich »Dead Lake«. Sie besaß ein paar Windräder und zweitklassige Brennstoffzellen, die sie mit viel Sorgfalt überredet hatten, mehr Leistung abzugeben, als es sich irgendjemand vorstellen konnte. Sogar Gretyl war beeindruckt. Tam staunte über die Verbesserungen. Die technische Crew lud die Anzug-Fabber ab und baute die Teile zusammen. Es dauerte weniger als einen Tag. Am Abend kamen alle dreißig Bewohner zum Werkzeugschuppen, um der Maschine bei der Arbeit zuzusehen.

Gretyl, Tam und Seth wurden zu einem bescheidenen Abendessen eingeladen – ausgedrucktes Zeug auf der Grundlage von Rohstoffen, die aus dem Süden stammten, weil das Wild 
um Thetford vergiftet war und die Einwohnerschaft von Dead Lake so klug war, es nicht zu essen. Die Tischgespräche gestalteten sich fröhlich, wenngleich ein wenig steif. Die Dead Laker hielten die Walkaways für verrückt oder albern und gaben sich keine Mühe, das zu verbergen. Sie mochten die Walkaways und gewährten ihnen ihre wundervolle Gastfreundschaft, aber es war klar, dass diese Leute nicht glaubten, die Walkaways könnten tatsächlich etwas auf die Beine stellen. Für sie war der Walkaway ein Lebensstil und ein Hobby. Seth war empört, weil dies seine größte Angst und außerdem seine Domäne war – er durfte sich über die Walkaways lustig machen, aber wer waren diese Leute, dass sie ihm sagen wollten, was man zu tun und zu lassen hätte? Er hatte sich den Sarkasmus verkniffen, weil die Dead Laker den Unterschied zwischen einem Scherz und einem als Scherz getarnten Angriff sehr genau kannten. Seth wollte lieber kein Risiko eingehen.

Er war erleichtert, als sie am nächsten Morgen wieder aufbrachen. In ihren Anzügen schlugen sie den Weg nach Thetford ein und fuhren in gemächlichem Schritttempo auf einem rumpelnden leeren Frachtanhänger durch den tiefen Schnee. Manchmal ging es gefährliche Abhänge hinunter, manchmal legte sich der Wagen so schräg, dass er beinahe umkippte.

Nach einer Stunde setzte der Schneefall ein. Schneegestöber, wirbelnde Wolken, dann eine weiße Wand.

»Vuko jebina
, was?«, sagte er. Irgendwo waren Bäume – dank des Radars wich ihnen die Zugmaschine automatisch aus, aber am Ende fuhren sie im Kreis herum. Das Anti-Kollisionssystem war überfordert. Dies war eindeutig der Ort, wo die Wölfe fickten
.

Er sah Tam an und versuchte, ihr Gesicht im Schneetreiben und durch das durchsichtige Plastikvisier zu erkennen. Die Anzüge hatten auf Schneesturm umgeschaltet und flackerten langsam, damit die Besitzer im Schnee zu erkennen waren. Die Heizungen bliesen die Visiere frei, und die Ohrstöpsel spielten naturgetreu die Geräusche der Gebläse in den anderen beiden Masken ein. Eine Sinfonie aus weißem Rauschen, überlagert vom böigen Wind.

»Hier ficken nicht mal Wölfe«, behauptete Gretyl. Sie war hinten und tippte auf einer mechanischen Tastatur herum, die sie magnetisch an der Außenhülle befestigt hatte. Der Bildschirminhalt wurde auf ihre Maske projiziert. »Verdammt.« Der Wagenzug blieb stehen. »Wir können ebenso gut anhalten. Das Ding wird sonst seinem eigenen Schwanz hinterherjagen, bis es keinen Saft mehr hat.«

Seth spürte die Vibrationen des Antriebs im Hintern. Als sie aufhörten, waren nur noch der Wind, die Gebläse und das Pochen seines Herzschlags da. Einen Moment lang hatte er Angst. Er war dort, wo die Wölfe fickten, mitten im Schneetreiben, der Boden war voller Karzinogene, der Himmel barg tödliche Gefahren. Wenn er hier starb, würde es niemand je erfahren. Sein Vater war gestorben, als er zehn gewesen war, die Mutter saß seit seinem siebzehnten Geburtstag im Gefängnis, und seit seinem fünfzehnten Geburtstag hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Natalie war … Natalie war fort. Er musste sich eingestehen, dass sie vermutlich nicht zurückkehren würde.

Er war so klein. Die Menschen waren Pickel auf dem Antlitz der Welt. Ungewollt. Unerwünscht. Allein im Schnee auf dem albernen, selbst gebauten Wagen in Hightech-Schlafanzügen, wo die Wölfe fickten
.

Das Gefühl ging vorbei. Es hatte sein Selbstbewusstsein auf die Größe eines Stecknadelkopfs reduziert und die Welt ringsum zu einem gähnenden Abgrund erweitert.

Die Welt erweiterte sich unentwegt. Nicht nur er selbst war winzig und unbedeutend. Das galt für alles
. Für die Zottas und alles, was sie erbaut hatten. Für die großen Städte der Welt. Für summende Netzwerke voll bedeutungslosem, aufaddiertem Geld, das unablässig von irgendwelchen Algorithmen umgewälzt wurde. Urkunden und Verträge, Fabriken und Satelliten, unendlich viel Öl und Stein, Gift im Himmel und Kohlendioxid in der Luft. In tausend Jahren würde es niemanden mehr kümmern. Dem Universum waren die Menschen egal. Dem Wind auch. Dem Schnee. Den fickenden Wölfen. Wenn er jetzt erfror und wie Thetfords verfallene Häuser zu Dreck verschimmelte, wäre das nicht besser oder schlimmer, als neunzig Jahre zu leben und mit einem Stein über dem Kopf in einer Kiste begraben zu werden. Es wäre nicht besser oder schlimmer als das, was diesen Arschlöchern von Zottas blühte, die dachten, sie könnten eine neue Spezies begründen und den Tod überwinden.

Alles, was sie taten, war menschlich. Alles, was er tat, war menschlich. Hier, wo die Wölfe fickten, hatte das nichts zu bedeuten. Oder alles.

»Huuuu!« Der Schrei war lauter als beabsichtigt, aber wen störte das schon? Tam und Gretyl pressten sich die Handschuhe auf die Helme, dann setzte die Lautstärkeregelung ein. Sie starrten ihn an, die Gesichter waren hinter den Visieren kaum zu erkennen, die Anzüge blinkten stumm im Schneetreiben. Sie waren gereizt und hungrig, sie mussten pinkeln. Genau wie er. Aber: »Huuuu!« Dieses Mal war es sogar noch lauter
.

»Kommt schon, ihr Wölfe!« Ein wildes Lachen jagte den Worten hinterher.

»Genug.« Tams Stimme hatte einen warnenden Unterton.

»Es ist nicht genug. Komm, versuche es auch mal. Ganz im Ernst.«

»Seth, nun hör doch …«

Gretyl stieß ein Heulen aus, bei dem die Visiere klapperten und die Ohren klingelten. »Verdammt auch!« Sie stieß die Faust in die Luft.

Tam seufzte schwer, blickte von einem zum anderen und wischte Seth den Schnee von den Schultern. Sie atmete tief ein und heulte. Seth stimmte ein, dann auch Gretyl. Sie heulten und heulten an dem Ort, wo die Wölfe fickten, und auf einmal standen Seth Tränen, die er nicht abwischen konnte, in den Augen, aber das machte nichts. Er streifte das Fell ab, ließ die letzten Überreste des Default hinter sich, die letzten Fetzen der Überzeugung, er könnte eines Tages all diese Verrücktheit vergessen, einen Job und einen Ort zum Leben finden und hoffen, niemand nähme ihm das wieder weg.

»Ich liebe euch, Leute.« Er drückte sie so fest an sich, dass die Helme klirrten.

»Aua«, sagte Tam, entzog sich aber nicht. »Du bist ein Wichser, aber ich liebe dich auch.«

»Ja«, bekräftigte Gretyl. »Meistens jedenfalls.«

»Was tun wir jetzt? Laufen wir weiter?«

»Dabei erfrieren wir«, wandte Gretyl ein. »Es wird nicht ewig schneien. Sobald es aufhört, fahren wir nach Hause. Inzwischen kriechen wir in die Frachtanhänger. Wenn jeder ein Abteil nimmt, können wir die Anzüge ausziehen und uns erleichtern oder etwas essen, und dann ziehen wir sie wieder an, damit wir nicht erfrieren.
«

»Wie soll das gehen?«, fragte Seth. »Ich meine, wo sollen wir kacken?«

Sie klopfte auf die Verkleidung der Maschine. »Da drin ist nicht viel Platz, aber wenn du vorsichtig bist, kannst du außerhalb des Anzugs scheißen und wieder hineinkriechen, ohne dich einzusauen. Außen wird etwas am Anzug hängen bleiben, aber so ist das Leben in der großen Stadt. Das ist nicht schlimmer als das Zeug, das hängen bleibt, während wir laufen. Wir spülen es ab, wenn wir zurückgekehrt sind.«

»Ich ziehe mich draußen aus und hänge den Arsch über den Schnee. Da jetzt so viel Schnee gefallen ist, dürfte keine Kontamination mehr in der Luft sein.«

»Wie du willst, aber vergiss nicht, dass die Energie dieser Dinger beschränkt ist. Wenn du dich bei minus zwanzig Grad ausziehst, verliert dein Körper viel Wärme, die der Anzug wieder ausgleichen muss, damit du nicht an Unterkühlung stirbst. Es könnte ein Moment kommen, in dem du dir wünschst, du hättest noch ein paar Ampere in der Batterie … beispielsweise, wenn sich die Zehen schwarz färben.«

»Diese Unterhaltung nimmt eine ganz reizende Wendung.« Tam sprang von der Zugmaschine und versank bis zu den Knien im Schnee. Sie schwenkte die Arme und türmte den Schnee auf. »In diesem Schnee kommen wir nicht weit. Wie wäre es, wenn wir versuchen, jemandem zu sagen, wo wir sind und dass wir Hilfe brauchen?«

»Ich habe kein Netz«, erklärte Gretyl. »So ist es schon die ganze Zeit, seit wir Dead Lake verlassen haben. Wahrscheinlich sind die Repeater gelandet, als der Wind stärker geworden ist.«

»Ich habe ein paar Drohnen in die Notausrüstung gepackt. Hexacopter, die auch bei starkem Wind fliegen können, aber 
sie können sich erst orientieren, wenn der Himmel aufklart. Trotzdem …«

»Wenn einer von ihnen hoch genug aufsteigt, könnte er eine Relaisverbindung zwischen uns und Thetford herstellen«, überlegte Tam. »Es ist allerdings nicht unwahrscheinlich, dass wir ihn verlieren. Auch das wäre eine Entscheidung, die wir später möglicherweise bereuen.«

»Kurz und gut, wir verstecken uns in den Kisten, scheißen uns voll und warten, bis das Wetter besser wird.« Seth stellte fest, dass die Idee nicht so schrecklich klang, wie es der Fall sein sollte. Die Abscheu, die er nicht empfand, gehörte zu den Altlasten aus dem Default, die er abgestreift hatte.

»So ungefähr«, stimmte Tam zu. »Das Wetter macht, was es will, und die Physik ist, wie sie ist. Schnee ist Schnee. Batterien sind Batterien. Manchmal ist die beste Tat, nichts zu tun.«
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Dis fühlte sich wie in Watte gepackt. Ihre Gedanken tendierten zu Panik und Kummer, und sie machte sich auf einen Ansturm von Gefühlen gefasst, in dem alles verpuffen würde. Als Kind hatte sie es mit Antidepressiva versucht, weil sich die Eltern wegen ihrer »Launen« Sorgen gemacht hatten. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn das Gehirn nicht mehr die richtigen Chemikalien herstellen konnte und sie in diesen Teufelskreis geriet: Es ist alles so schlimm, ich kann nichts dagegen tun, und das macht alles nur noch schlimmer. Die Realität wich zurück, die Farben verloren ihren Glanz, und aus den Gliedern wich die Kraft. Man hatte ihr gesagt, es 
käme nur darauf an, die richtige Dosierung zu finden. Man sagte, vor der Erfindung der fortschrittlichen Neurosensorik, die ständig ihre Reaktionen überwachte, sei alles viel schlimmer gewesen. In der Praxis bedeutete dies, dass sie sich im achten Schuljahr stündlich im Schwesternzimmer melden musste, um sich einen Streifen mit Einmal-Elektroden um die Stirn wickeln zu lassen, während sie auf einem Sofa lag und eine Maschine ihr eine Blutprobe entnahm. Daheim waren die Eltern zuständig, die letzte Sitzung fand jeden Abend um 23:15 Uhr statt. Schließlich waren sie so geübt, dass sie die Messungen meistens durchführten, ohne Dis dabei zu wecken. Es half, dass sie dank der Medikamente schlief wie eine Tote.

Ein Jahr verstrich. Sie bekam die erste Periode, die erste Sechs in Mathe, das immer ihr Lieblingsfach gewesen war, und wurde zum ersten Mal verprügelt. Die Täter waren eine Gruppe von Kindern, darunter auch drei Mädchen, die ein Jahr vorher ihre Geburtstagsparty besucht hatten. Sie spürten ihre unerträgliche Schwäche. Nichts davon hinterließ dauerhafte Narben. Man sagte ihr, die Medikamente wirkten zuverlässig. Sie litt unter unbestimmten Ängsten und hatte das rein intellektuelle Gefühl, dass alles schrecklich war, aber diese Schrecklichkeit spielte keine Rolle. Es war ein weit entferntes Elend. Dabei fühlte sie sich düster und unbedeutend.

Das Gefühl war furchtbar, aber sobald sie aufhörte, die Medikamente zu nehmen, klang es ab. Alle hatten ihr gesagt, sie dürfe das nicht tun, weil der Entzug Probleme verursachen würde. Der Mangel an Dringlichkeit, den sie allem gegenüber empfand, erstreckte sich auch auf die Aussicht, sie könne verrückt werden, wenn sie nachlässig mit der eigenen Psychopharmakologie umging
.

Sie wurde verrückt. Es war wie damals, als sie in die Brandung gehüpft und viel zu weit hinausgewatet war. Die Wellen hatten sie hin und her gezerrt und schließlich umgeworfen, und sie konnte nicht sagen, woher der nächste Stoß kam. Spuckend und desorientiert war sie wieder aufgetaucht.

Ohne Medikamente wurde sie von leidenschaftlichen Gefühlen überflutet. Unschuldige Bemerkungen machten sie wütend oder ließen sie in Tränen ausbrechen. Scherze waren atemberaubend lustig oder unverzeihlich beleidigend, manchmal beides zugleich. Sie versuchte, das alles vor den Eltern und Lehrern zu verbergen, aber sie bemerkten es. Sie musste zu Tricks greifen, versteckte die Medikamente unter der Zunge und spuckte sie später aus.

Stück um Stück lernte sie, auf den Wogen der Stimmungen zu surfen. Sie erkannte die Wutanfälle als Phänomene, die nichts mit der objektiven Realität zu tun hatten. Sie waren real. Sie fühlte sie wirklich. Allerdings wurden sie nicht durch etwas Reales in der Welt ausgelöst, in der alle anderen lebten. Sie waren ihr privates Wetter, das sie allein erleben oder mit anderen teilen konnte, wenn sie es wollte. Sie schätzte ihr Wetter, bändigte die Stürme und lenkte sie in ungeheuer produktive Schübe um, wenn sich die Wellen auftürmten. Sie nutzte die Wellentäler, um sich zurückzuziehen und beunruhigende Gedanken zu verarbeiten.

Als sie im Inneren eines Computers geweckt wurde, las sie die Transkripte der Sitzungen und verlor sofort den Verstand. Beim Lesen spürte sie wieder die Gewalt der Stürme. Sie wehten umso heftiger, seit ihr Bewusstsein vom Körper befreit war.

Die Stürme hatte sie sich als etwas Feuchtes vorgestellt, das seinen Ursprung in den Hormonen hatte. Sie brachte die 
inneren Beben mit den Gezeiten geheimnisvoller Flüssigkeiten in den Drüsen in Verbindung. Doch als sie die Hormone des Körpers nicht mehr besaß, wurden die Probleme noch schlimmer. Unbeherrschbar. Sie dachte lange über dieses Geheimnis nach und fragte sich, ob Disziplin und Gewandtheit zu dem feuchten Teil gehört hatten. Eine antrainierte Fähigkeit, die Flüssigkeiten heraufzubeschwören, die als Schmiermittel für die trockenen Fehlberechnungen des Gehirns gedient hatten.

Mit ihrer Hilfe konnten die anderen sie stabilisieren und zwischen der geheimen Sprache der Stimmungen und dem technischen Vokabular der Computer eine Übersetzung finden. An diese Momente hatte sie keine Erinnerungen, es gab nur die Logdateien, aber man konnte sich leicht vorstellen, wie verzweifelt der Wettlauf war, wenn es galt, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, während die Wogen der Panik – sie war tot, sie war ein billiger Trick, der auf Programmierung und Wunschdenken beruhte – immer höher schlugen.

Während sie in ihrem eigenen ruhigen Meer trieb, erlebte sie eine Art beschauliche Dringlichkeit, dieses widersprüchliche Erstaunen, dass sie nicht erschrak, obwohl manche Dinge erschreckend waren. Es war kein schönes Gefühl, aber sie fühlte sich nicht schlecht dabei, und das war das Problem.

Es half, mit Remote zu reden. Es war gut zu wissen, dass es noch jemand anders gab, der auf ähnliche Weise litt, auch wenn sie nie offen darüber sprachen. Remote schien so normal und ausgeglichen. Das heilte sie. Wenn Dis von außen so gefasst und beherrscht wirkte, dann gelang es ihr selbst vermutlich genauso gut. Remote war eine Art Spiegel, und was sie dort entdeckte, fand sie beruhigend
.

Sie half bei den Vorbereitungen für die Party und behielt im großen Saal von Thetford alle Vorgänge im Auge, beobachtete das Wetter, unterhielt sich mit den Spacies und arbeitete an der Optimierung der Cluster und der Vorhersageroutine für die Beschränkungen, die sie den gespeicherten Modellen auferlegen wollten, wenn sie deren Simulationen hochfuhren. Die Arbeit mit CCs Simulation war zugleich lehrreich und beängstigend. Sie hatte CC um dessen Gelassenheit beneidet, aber im digitalen Jenseits war er das reinste Chaos. Er war schlimmer, als sie je gewesen war. Walkaways auf der ganzen Welt arbeiteten mit ihr zusammen.

Sie sorgte sich – ohne die Sorgen zu fühlen – um ihre Freunde im Schnee. Seit fünf Stunden hatte es keine stabile Netzwerkverbindung mehr gegeben. Das letzte Mal hatte sie von ihnen gehört, als sie in Dead Lake aufgebrochen waren. Inzwischen waren sie seit zwei Stunden überfällig. Die Mikrowellenmasten vor der Raumfahrerstation fingen hin und wieder Fetzen von fernen Netzwerken auf. Es reichte, damit die Router Zonendateien austauschen, die Uhren synchronisieren, die neuesten Wetterdaten holen und sich über Frequenzwechsel verständigen konnten, aber dann ging alles in einer hoffnungslosen Kaskade von Paketverlusten und kaputten Prüfsummen unter.

Das Walkaway-Netzwerk unterschied sich vom Default. Die Anwendungen waren auf Fehlertoleranz ausgelegt, weil die Maschine, mit der man verbunden war, jederzeit ohne Vorwarnung verschwinden konnte, denn die Drohnen, Sendetürme, Drähte und Glasfaserkabel versagten, nutzten sich ab oder gingen kaputt. Außerdem nahm man an, dass man sich in einem Informationskrieg befand und ständig abgehört wurde. In diesem System waren Handshakes, Signaturen und 
signierte Nonces unverzichtbar, um Man-in-the-Middle-Angriffen zu begegnen. Als Dis von Stanford zur Walkaway-Universität gekommen war, hatte ihr das Netzwerk den größten Kulturschock versetzt. In mancher Hinsicht war es langsamer, aber es gab keine allgegenwärtigen Warnungen vor Copyrightverstößen, keine verdächtigen Ausfälle und angeblich begrenzte Ressourcen just in dem Augenblick, wenn die weltweiten Proteste einen Höhepunkt erreichten.

Sie lebte im Netzwerk der Walkaways und wusste die Genialität seiner Architektur zu schätzen. Dank der forschenden Tentakel, die das Netzwerk mit seinen Selbstheilungskräften in alle Richtungen ausstreckte, erwachten unerreichbar gewordene Websites wieder zum Leben. Unablässig suchte das Netzwerk nach neuen Wegen, die Teile zu überbrücken, die der Entropie oder der Nachlässigkeit zum Opfer gefallen waren. Der Nachteil war, dass nichts wirklich permanent ausfiel, sodass alles, was vorübergehend unerreichbar war, anderswo einen Reload auslöste. Es funktionierte nicht, aber manchmal funktionierte es eben doch, sodass man es immer weiter versuchte. Seit ihrem Studium hatte Dis nicht mehr an B. F. Skinner gedacht, aber nach dem millionsten Versuch, Seth, Tam und Gretyl zu erreichen, schlug sie »intermittierende Verstärkung« in der lokalen Kopie des Wiki nach. Genau das war es: eine intermittierende Verstärkung. Gab man der Taube jedes Mal, wenn sie auf einen Knopf drückte, einen Krümel Futter, dann pickte sie darauf, sobald sie hungrig wurde. Änderte man den Algorithmus des Hebels, sodass er willkürlich Futter preisgab, dann pickte die Taube unablässig darauf, weil die Mustererkennung im Gehirn herausfinden wollte, mit welchem Trick der Jackpot geknackt werden konnte
.

Zu ihrer Beunruhigung lernte Dis, dass ein körperloses Bewusstsein keinen Schutz vor einem so billigen kognitiven Trick bot. Nicht zum ersten Mal spielte sie mit dem Gedanken, ihre Parameter zu verändern. Die anderen Dis-Instanzen an anderen Orten hatten dies bereits unter besser kontrollierten Bedingungen getan und gewisse Erfolge erzielt. Es war ungerecht, derartigen kognitiven Schwächen ausgeliefert zu sein. Reload reload reload. Genau genommen, reload, war sie sogar besonders
 anfällig dafür, reload, was besonders ungerecht war …

Abrupt hielt sie inne. Der große Funkmast hatte Kontakt mit einem anderen Sender in den Bergen, der in Sichtverbindung mit einem Glasfaserdownlink stand, und die Daten flossen. Nichts, was ihre Freunde erreichen konnte, aber riesige Teile des Walkaway-Netzes waren wieder online. Die Caches verhandelten miteinander, um große Happen für den lokalen Zugang zu sichern und einzupökeln, damit es auch nach der nächsten elektronischen Hungersnot noch zur Verfügung stand. Auf der ganzen Welt klopften Zwischenspeicher an, ob sie die für Thetford bestimmten Datenpakete abliefern durften.

Mitten im Austausch kam eine Nachricht, die Dis innehalten ließ. Jeder Filter, den sie über die Rohdaten gelegt hatte, flippte aus.

Es ging um Akron. Sie hatten Akron zugejubelt, als die Walkaways ihre Position konsolidiert hatten. Ausgedruckte Medikamente und Nahrung waren die Eintrittskarte für die Stadtviertel gewesen, der Zugang zu den halsstarrigen Einwohnern, die die tote Stadt nicht verlassen konnten oder wollten. Alle Walkaways hatten sich über die Videos und Podcasts gefreut, als die Akroniten das Unmögliche taten und 
eine dauerhafte Walkaway-Stadt einrichteten. Etwas, aus dem man nicht mehr so einfach verschwinden konnte, mit Permakultur-Bauernhöfen, kostenlosen weißen Fahrrädern für alle und kostenlosen Schulen, in denen die Kinder lernten, sich gegenseitig zu unterrichten, und sich von anderen Walkaway-Kindern auf der ganzen Welt unterrichten ließen.

Es hatte unschöne Neuigkeiten gegeben. Man konnte unmöglich sagen, wie viel davon Propaganda war. Akron war schon vorher voller Walkaways und Halb-Walkaways gewesen, die kommunistische Partys ausgerichtet und Häuser besetzt hatten. Außerdem hatte es dort Banden, miese Drogen, Zuhälter und viele verängstigte Einwohner gegeben. Seit ganz Akron Walkaway-Gebiet war, erschienen jeder Mord und jede Prügelei in der Stadt als Spitzenmeldung in allen Kanälen im Default, während die Gewalttaten und Krankheiten in den zehn Jahren, als Akron sich in Akron verwandelt hatte, keinerlei Aufmerksamkeit erregt hatten. Nicht einmal der Bankrott und die Ernennung eines Zotta-»Administrators«, der den schnarchnasigen Bürgermeister ersetzen sollte, hatten Erwähnung gefunden. Akron war die vierzigste amerikanische Stadt, die in diese Situation geriet, und es war nicht einmal die größte, die gewalttätigste oder die kaputteste. Inwiefern also war dies eine Neuigkeit?

Darauf wiesen die wenigen kritischen Denker im Default hin. Sie erinnerten daran, dass Ohio längst aufgehört hatte, die Mordstatistiken fortzuführen, und dass die Sterblichkeitsrate in Akron vier Jahre vorher fünfmal höher als jetzt gewesen war, soweit man das überhaupt genau sagen konnte.

Als sie die Flut von schlechten Nachrichten aus Akron sah, verschob Dis alles auf Nimmerwiedersehen in die Ablage, doch es kamen immer neue Meldungen, und die Schlagzeilen 
wurden bissiger und gemeiner, bis sie nicht mehr widerstehen konnte und einen Artikel las. Dann noch einen. Dann betrachtete sie die Videos, die bereits im Cache lagen, und erstellte lokale Kopien, weil jeder Feed in Thetford wegen Akron ausflippte.

Der Default war gegen Akron marschiert: Die US Army und ein Haufen privater »Subunternehmer« als Vorhut hatten Mechs oder Bodeneffektfahrzeuge eingesetzt und Drohnen entsandt, die ständig mit Lidar, Millimeterwellen und Backscatter nach Sprengfallen suchten, auf den Bäuchen geschmückt mit dem orangefarbenen Strahlenwarnzeichen, was eher abschrecken sollte, als dass es irgendeinem erkennbaren Zweck diente.

Angeblich kamen sie, um die vier Apokalyptischen Reiter zu bekämpfen: Pornografen, Mafiosi, Drogendealer und Terroristen. Je nach Feed lautete ihr Auftrag, bedeutende Zottas zu verhaften, die sich in Akron verkrochen hatten, vielleicht sollten sie auch verkaufte Kinder aus den Fängen eines Zuhälterrings befreien oder eine Zombiefabrik ausheben, die noch nie da gewesene Mengen des neuesten Zombinol-Generikums produzierte. Natürlich sollten sie auch ortsansässige Extremisten schnappen, die daran arbeiteten, zusammen mit bekannten terroristischen Zellen in Michigan, Oregon und Louisiana ein amerikanisches Kalifat einzurichten.

Gegen wen sie auch kämpften, sie waren auf das Schlimmste vorbereitet. »Gezielte« Angriffsschläge zerstörten binnen zehn Minuten zweiundzwanzig Gebäude, legten alles in Schutt und Asche und ließen einen tödlichen Regen aus Steinen in den Straßen niedergehen. Eines der Gebäude war ein verfallenes Krankenhaus, das die Walkaways und ihre Verbündeten wieder eröffnet hatten. Es hatte dort eine Entbindungsstation 
und eine Palliativabteilung gegeben, in der die Patienten über die Art ihres Todes entscheiden konnten. Der Krieg der Worte um dieses Gebäude tobte besonders hitzig – angeblich war es eine Brutstätte für biologische Kampfmittel, eine »Mörderklinik« oder eine ungenehmigte chirurgische Einrichtung. Die Walkaway-Netze beharrten jedoch darauf, dort hätten lediglich Impfstoffdrucker ohne Lizenz Mittel gegen Ebola und Schweinegrippe hergestellt. Die Entbindungsstation wurde im Default überhaupt nicht erwähnt.

Der Einsatz der Bodentruppen begann in der Dämmerung. Friedensstifter-Bots behandelten mit Tasern jeden, der ihrer Ansicht nach eine Waffe trug oder dessen Gesichtsbiometrie eine »hinreichende« Ähnlichkeit mit irgendeinem »hochrangigen Ziel« aufwies. Sobald ein Bot jemanden niedergestreckt hatte, sendete er eine laute Botschaft an alle in der Nähe, sie sollten sich fernhalten. Dann wachte er über dem bewusstlosen Opfer, bis ein Greiftrupp mit Bodeneffektfahrzeugen eintraf oder von einem Luftfahrzeug abgesetzt wurde.

Das Walkaway-Netzwerk in Akron litt unter einem Cyberwar-Angriff. Zuerst schalteten Raketen die Endpunkte der Glasfaserverbindungen aus, dann konzentrierten sich Aerostats auf die Funkmasten und deckten sie mit starken Störimpulsen ein. Schließlich war der elektronische Lärmpegel innerhalb der Stadt so hoch, dass alle Geräte versagten.

Das war der Vorstoß, dann kam die Gegenbewegung. Die Walkaways und Einwohner von Akron, die die Stadt übernommen hatten, waren auf diese Art von Überrumpelungsangriff vorbereitet. Sie hatten Bunker angelegt, vollautomatische Laser schossen die Aerostats ab, abgeschirmte Glasfaser-Reserveleitungen stellten die Verbindung zu Mikrowellenrelais außerhalb der Stadt her. Automatische Kameras wurden aktiviert 
und zeichneten die Gräueltaten auf, sobald das Netzwerk ausfiel. Improvisierte Hochenergiewaffen, in denen Unmengen Solarenergie gespeichert waren, standen bereit, sich mit einem gewaltigen Knall zu entladen, sobald sie Kommunikation im militärischen Spektrum entdeckten.

Als die Nachrichten über Akron die Runde machten, regte sich Widerspruch im Netz. Walkaways aus der ganzen Welt hämmerten auf die Kommunikationswege und die Infrastruktur der Subunternehmer in der Vorhut, des Heimatschutzministeriums, des Verteidigungsministeriums und auf das interne Netz des Weißen Hauses ein, auf die Infokanäle, auf die Chaträume – auf die ganze Welt der offiziellen und inoffiziellen Online-Verbindungen im Default. Die Backbones der Walkaways behandelten den Datenverkehr aus Akron mit höherer Priorität und übertrugen ihn automatisch auf zahlreichen Kanälen.

Das alles entsprach der normalen Vorgehensweise. Ein Jahrzehnt lang hatten sich die Walkaways mit den allmonatlichen Gezis verbündet, die in verschiedenen Ländern geschahen. Sie hatten eine Wissenschaft daraus gemacht, auf autoritäre Knüppeleien zu reagieren, und sich nach jedem Aufstand neu gruppiert, um neue Gegenmaßnahmen und Gegen-Gegenmaßnahmen zu entwickeln, mit denen sie den stetig perfektionierten Default-Verfahren zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung begegnen konnten.

Der Unterschied bestand darin, dass die Walkaways in Akron die volle Behandlung bekamen. Natürlich hatte der Default schon vorher einen totalen Krieg gegen die Walkaways geführt. Dieses Problem hatten die Walkaways bisher aber immer dadurch lösen können, dass sie einfach weggegangen waren. Der Default hatte eine unendliche Reihe von geopferten 
Zonen, Entschädigungsgebieten, Niemandsland-Einöden und toten Städten geschaffen, in denen sich die Walkaways niederlassen konnten. Grundsätzlich war jedes zerstörte Ödland ersetzbar.

Es entsprach den Walkaways nicht, an Ort und Stelle auszuharren, aber es hatte in der jüngsten Geschichte des Planeten viele andere Menschen gegeben, die eine irrationale, tiefe Bindung an das Land bekundet hatten, auf dem sie zunächst nur vorübergehend hatten bleiben wollen. Außerdem waren die Taktiken des Default bekannt.

Jeder Gezi endete auf die gleiche Weise. Wolken von Tränengas, ein Mangel an Essen und Medikamenten, die zunehmende Zahl der Verletzten und die unglaubwürdigen Versprechungen der Zottas trieben die Leute von den Straßen in das, was von ihren Häusern noch übrig war. Es gab unbedeutende Zugeständnisse, bis alle darin übereinstimmten, dass man etwas erreicht hatte und dass es Zeit war, weiterzugehen.

Jeder wusste, dass dies nicht die Richtung war, in die sich die Walkaways bewegten. Sogar die Zottas wussten es. Besonders die Zottas. Die Schock- und Abschreckungsphase in Akron war die brutalste, die es je gegeben hatte. Tödliche und nichttödliche Waffen wurden hemmungslos eingesetzt. Selbst die zahmsten Vertreter der Default-Presse wurden ferngehalten, weil man angeblich mit Kopfläusen und anderen Biowaffen rechnen musste. Der Gouverneur von Ohio setzte die staatlichen Gesetze außer Kraft, bis der »Notstand« behoben war.

Es war nervenaufreibend. Die Walkaway-Videoaufzeichnungen aus Akron zeigten pure Verzweiflung. Alle Gesichter, sogar die der tapfersten Menschen, wirkten verloren. Bei den Tapferen war es am schlimmsten
.

Dis kannte einige Menschen in Akron. Es gab dort sogar eine Dis, oder es hatte eine gegeben. Sie hatte sich erst vor Kurzem mit ihrer Zwillingsschwester synchronisiert und fürchtete um sie, was irrational war. Die Fleischpersonen, die sie kannte, hatten Back-ups angelegt, seit das Akron-Projekt angekündigt worden war. Das war das Beunruhigendste bei alledem. Die Walkaways hielten die Position, weil sie den Tod nicht fürchteten. Sie hatte es nie geäußert – nicht einmal einer anderen Dis-Instanz gegenüber –, aber sie hielt die Akroniten für einen Todeskult. Furchtlos begingen sie Selbstmord, weil ihnen das Leben im Jenseits verheißen war. Im Default machten die Feeds einige Andeutungen, ohne es direkt auszusprechen, weil die offizielle Haltung im Default die war, dass der Upload – jedenfalls bei den Walkaways – nichts als Schall und Rauch sei. Angeblich waren sie nur Chatbots mit eigenwilligem Vokabular, gerade überzeugend genug, um leichtgläubige und verzweifelte Extremisten hereinzulegen, die der restlichen Welt den Rücken gekehrt hatten.

Dis war das leuchtende Vorbild dieser Walkaways und aller anderen, die dachten, der Tod sei nur ein anderer Weg, ein vollkommener Walkaway zu werden und die Zottas mit ihrer schwachsinnigen Vorstellung, Wohlstand spiele nur dann eine Rolle, wenn man mehr besaß als alle anderen, endgültig hinter sich zu lassen. Diese Menschen waren ihre Kinder im Geiste. Dis war der Beweis dafür, dass der Tod der Anfang und kein Ende war. Tatsächlich hatte sie nie jemandem gesagt, er solle ein Back-up anlegen und sich ins Fadenkreuz der gegnerischen Waffen werfen. Sie hatte es nicht tun müssen, ihre Existenz war Aufforderung genug.

In den Cyberwar-Labors des Default liefen sicher viele Instanzen von Dis. So dachte der Default eben; dort war Dis 
die ultimative Gefangene. Um sie zu foltern, damit sie sich gefügig zeigte, musste man nichts weiter tun, als die Parameter ihrer ausgewogenen Lookaheads zu verändern, bis die Existenzangst unablässig über sie hereinbrach und sie ständig das Gefühl hatte, sie ginge unter, ohne jedoch wirklich zu ertrinken. Das Wissen, dass unzählige Schwestern auf so groteske Weise gefoltert wurden, machte sie wütend, ohne das Gefühl von Wut zu wecken, weil die sichernden Lookaheads sie stabilisierten. Sie fragte sich, ob ihre gefolterten Schwestern die Intensität erlebten, die ihr fehlte, und ob sie es insgeheim sogar ein wenig genossen.

Man konnte unmöglich sagen, wer in Akron »siegte«. Wie bei allen Gezis war es zugleich ein Krieg der Auffassung und ein militärischer Konflikt. Würden die Befehlshaber im Default einfach nur denken, die Gegner hätten es verdient, wenn sie Akron dem Erdboden gleichgemacht hatten? Oder würden sie den Sieg des Default als schrecklichen Goliath sehen, der Davids wie sie zerstampfte? Würde man Guerillas als beherzte Ewoks betrachten, die imperiale Walker ausschalteten, oder als Terroristen, die mit Sprengfallen amerikanische Patrioten umbrachten? Der Default verstand es, die Medien für seine Zwecke einzuspannen. Die einzigen Publikationen, die genug Geld hatten, um alles abzudecken, gehörten den Konglomeraten, für die auch die Subunternehmer der Vorhut arbeiteten.

Jeder Gezi endete mit einer beiderseitigen Niederlage. Nach jedem Gezi waren mehr Menschen überzeugt, keine Reform könne den Default noch retten, und strömten in den Walkaway. Die Gläubigen an der Spitze konnten sich keine Welt vorstellen, in der niemand arm sein musste, damit sie reich sein konnten. Jeder Gezi endete damit, dass eine große Zahl 
von Menschen für eine Weile unterworfen wurde. Der Daumen drückte die Waagschale nieder, bis das Risiko, den Mund aufzumachen, unkalkulierbar groß wurde, sodass es hinnehmbar erschien, lieber schweigend weiter mitzumachen.

Welche Wirkung würden die Märtyrer von Akron haben? Würden die Gaffer wegen des Gemetzels wütend auf die Straßen stürmen, weil sie kein Teil eines Systems sein wollten, das so etwas tat? Würde es sie ängstigen, sodass sie stillhielten, damit sie nicht ebenfalls getötet wurden? Ließen sie sich überzeugen, dass es Selbstmord war, sich gegen den Default zu wenden, auch wenn sie vielleicht dem mystischen Glauben an die ersten Tage einer besseren Nation und das elektronische Jenseits anhingen?

»Hast du das alles gesehen?« Limpopo rief sie aus dem Partyraum, wo die Vorbereitungen fast vollendet waren. Dort hingen jetzt improvisierte Wimpel, der Saal war für die donnernde Tanzmusik und das Essen hergerichtet, das die Extruder liefern sollten, nachdem sie die Feinheiten der riesigen Walkaway-Rezeptsammlung durchgearbeitet hatten.

»Akron? Das ist schrecklich.«

Sie beobachtete Limpopo mithilfe der Sensoren – sichtbares Licht, Lidar, elektromagnetische Strahlung. Etcetera war bei ihr und heftete die Augen auf einen Bildschirm, den er aus dem Hemdsärmel gezupft und an ein Bierfass geklebt hatte. Etcetera hielt Limpopos Hand. Bei dem Anblick empfand Dis einen Stich/Nicht-Stich der Eifersucht, eine Phantomsehnsucht nach dem körperlichen Gefühl und der Hand eines Geliebten.

»Akron ist schlimmer als schrecklich.« Während des Sturms hatte sich der Partyraum mit den Menschen gefüllt, die an den Maschinen, der Musik und dem Essen arbeiten wollten, 
solange die Netze ausgefallen waren. Jetzt wurden die Verbindungen wieder aufgebaut, und sie wandten sich den Bildschirmen zu. Es war eine eigenartige Mischung aus alten und modernen Rhythmen. Früher hatten die Menschen gearbeitet, solange die Sonne geschienen hatte, und waren ins Bett gegangen, wenn sie unterging. Bei Stürmen waren sie drinnen geblieben, bei klarem Wetter hatten sie gepflügt. Die Walkaway-Netze konnten auf ähnliche Weise leicht durch Umweltbedingungen gestört werden und waren ähnlich launenhaft, und deshalb verhielten sich die Benutzer, wie es die Menschen früher getan hatten: Sie kommunizierten und rechneten, solange die Netzwerke liefen, und wandten sich alltäglichen Aufgaben zu, wenn das Wetter oder die Welt die Verbindungen unterbrachen.

Jeder im Partyraum betrachtete wie gebannt einen Bildschirm oder ein Interface. Einige standen in kleinen Gruppen beisammen, andere hielten sich abseits. Sie schickten sich gegenseitig Feeds, flüsterten aufgeregt, sandten den Walkaways in Akron Nachrichten. Pass gut auf dich auf. Bleib tapfer. Wir denken an dich. Was sie dir antun, das tun sie auch uns an. Wir werden dich nie vergessen.


»Ich wünschte, ich hätte deine Softwarekontrollen.« Limpopos Atem ging stoßweise. Schon wieder Tote in Akron, neue Meldungen von einer Drohne, die über einen Bombentrichter flog, in dem die Mechs im Schutt wühlten und Tote und Körperteile bargen. Der erste Feed brach ab, als die Drohne abgeschossen wurde. Das lockte einen ganzen Schwarm selbstmörderischer Drohnen an, die sich opferten, um einzufangen und zu senden, was die Mächte des Default niemanden sehen lassen wollten. Weitere Schüsse holten auch sie vom Himmel. Dann kamen hoch fliegende Drohnen, deren 
Feeds stärker ruckelten, weil sie die Aufnahmen aus größerer Entfernung machten und die Bildstabilisatoren überfordert waren. Im Schutt waren Kinder. Limpopo weinte. Etcetera weinte. Dis wollte den Feed wechseln und ihnen Doxings liefern, die in den Pastebins des Darknet auftauchten. Persönliche Fakten über die Subunternehmer und Soldaten, deren Gesichter in den Bildern markiert wurden. Offene Briefe an die Mütter und Väter, Partner und Kinder mit der Frage, wie sie dies ihren Mitmenschen antun konnten.

Diese Doxings stammten ebenfalls aus dem Gezi-Regelwerk. Manchmal funktionierte es. Und selbst wenn nicht, geschahen mitunter unvorhergesehene Dinge. Kinder verließen das Elternhaus, gaben private Dokumente der Eltern weiter, die die Vorgesetzten in Verlegenheit brachten, und veröffentlichten höchst geheime Kampfvorschriften mit Anweisungen, die tödlichen Waffen nur einzusetzen, wenn die Kameras abgeschaltet waren, die Beweise zu vernichten oder Gräueltaten den Aufständischen zuzuschreiben. Manchmal enterbten Eltern die Kinder, die für die Zottas die Schmutzarbeit verrichtet hatten, und distanzierten sich öffentlich von dem Gemetzel. Die Methode war umstritten, weil dabei viele Unschuldige hineingezogen wurden. Es war ein schmutziger Trick, aber Dis hatte keine Bedenken. Auch als sie noch gelebt hatte, war sie bereit gewesen, ein paar Eier aufzuschlagen, um ein Omelette zu machen. Als Tote lief sie nun auf Servern in der ganzen Welt, darunter einige im Besitz von Personen, die sie als Feinde ihrer selbst und von allem betrachtete, an das sie glaubte. Jetzt wollte es ihr erst recht nicht mehr gelingen, auch nur das geringste Mitgefühl für die Leute aufzubringen, die traurig waren, wenn ihr Daddy als Kriegsverbrecher angeprangert wurde
.

Kersplebedeb tippte auf einer Tastatur herum und murmelte etwas in ein Mikrofon.

»Wir sollten bereit sein zu gehen.« Er legte Etcetera und Limpopo die Arme um die Schultern. »Es hat neue Angriffe gegeben. Zwei in Ontario, drei in Prince Edward Island, zwei im Norden von British Columbia und in Nunavit. Manche Siedlungen waren groß, andere klein, aber keine hat mit einem Angriff gerechnet. Ein paar waren stabil, eine auf Prince Edward Island war zwanzig Jahre alt und unterhielt gute Beziehungen zu den Normalen in der Umgebung. Sie ist nicht mehr da, es gab nicht einmal einen Krater. Wie vom Erdboden weggekratzt.«

Dis sagte: »Habt ihr etwas über Thetford gehört? Droht dort auch etwas?« Sie sprach durch Limpopos Armband und stellte sich selbst so laut, dass Kersplebedeb mithören konnte. Er blinzelte und begriff jetzt erst, dass sie da war.

»Nichts«, antwortete er. »Im Augenblick ist fast nichts in der Luft, und wenn etwas käme, könnten wir es nicht sehen. Falls etwas unterwegs war, haben es womöglich die Schneefälle ein wenig aufgehalten. Wir sollten wirklich bereit sein, jederzeit zu gehen. Ich habe nie an den großen Knall geglaubt, aber das hier scheint ein mittlerer zu sein.«

»Was wäre denn der große Knall?« Beinahe hätte Dis sich ebenfalls eingemischt, doch sie hielt sich zurück und ließ Limpopo den Vortritt.

»Das stammt aus der ersten Walkaway-Generation. Es gab eine Theorie, dass der Default zu der Ansicht gelangen könnte, wir seien zu gefährlich, worauf er einen koordinierten Angriff auf uns alle durchführen würde. Alle töten oder verhaften und die ganze Bewegung auf einen Schlag ausradieren. Sie haben genug Spione und wissen, wer wir sind und wo 
wir sind. Das Einzige, was sie davon abhält, ist irgendeine Laune oder ein Defizit in den Gonaden.«

»Ich dachte, ich sei in dieser Hinsicht mit meinen Sorgen allein«, meinte Etcetera.

»Darüber wurde hitzig debattiert. Wir dachten, sie löschen uns aus. Sie taten es nicht, lange Zeit geschah gar nichts. Wir spekulierten, ob sie nicht bereit waren, das Risiko einzugehen, weil die guten Jungs und Mädchen im Default meinen könnten, man dürfe den Mächtigen diese Grausamkeit nicht durchgehen lassen und müsse mit Mistgabeln auf die Straße gehen. Oder lag es daran, dass sie gar nichts dagegen hatten, wenn sich die Ziegen und die Schafe selbst sortierten? Betätigten sie sich insgeheim als Voyeure im Onsen, aßen sie Extruder-Chow, tranken sie Coffium und spielten sie Subkultur-Boheme? Waren zu viele Zottakinder im Walkaway, zu viel kostbares Blut, das bei der Endlösung nicht vergossen werden durfte?«

»Ich hasse die Kremlinologie«, warf Etcetera ein. »Meine Eltern waren besessen davon. Wilde Spekulationen darüber, wer die wahren Mächte hinter anonymen Operationen waren und wer aus welchem Grund die Fäden zog.«

»Mein Lieblingsfach ist es auch nicht«, warf Kersplebedeb ein, »aber es besteht ein Unterschied, ob man sich besessen mit Kaffeesatz beschäftigt, oder ob man herausfinden möchte, wann die nächste Rakete in deine Richtung fliegt. Lasst uns die Vorräte einpacken und an den Türen stapeln, die Fahrzeuge überprüfen und aufladen und dafür sorgen, dass jeder einen Anzug hat.«

»Dagegen habe ich keine Einwände.« Limpopo nahm Etceteras Bildschirm ab und stopfte ihn in eine Tasche. »Dis, kannst du uns helfen? Sag den anderen Bescheid, und mach 
uns ein Git, damit wir verfolgen können, was erledigt ist und was noch getan werden muss.«

»Bin schon dabei.« Dis glaubte nach wie vor an den großen Knall. Alle, die beim Upload und den Simulationen mitgearbeitet hatten, stimmten mit ihr überein – es war die unausgesprochene Motivation hinter dem Projekt. Man konnte nur sicher sein, dass die Zottas keinen Völkermord begehen würden, wenn sie befürchten mussten, dass man als unsterblicher Geist in der Maschine zurückkehrte und sie bis ans Ende aller Tage jagte.

Noch während sie daran arbeitete, machte sie sich Sorgen um Akron und fragte sich, was aus Tam, Gretyl und Seth geworden war.


[xiii]

Seths Wecker erinnerte ihn jede Stunde daran, nach dem Schnee zu sehen. Einmal musste geklärt werden, ob sie ungefährdet weiterziehen konnten, zum anderen wollten sie nicht unter einer riesigen Schneewehe begraben werden. Die anderen beiden hatten die Timer jeweils um zwanzig Minuten versetzt gestellt. Er schaffte es, die erste Stunde in dem unbequemen Kokon zu dösen. Der Alarm schreckte ihn auf. Beinahe geriet er in Panik, als er fieberhaft überlegte, wo er, verdammt noch mal, eigentlich war. Der Schrecken setzte derart viel Adrenalin frei, dass er nicht mehr müde war, als er wieder hineinging. Deshalb spielte er ein altes akustisches Minispiel, das ihn als Kind süchtig gemacht hatte. Es ging darum, den Rhythmus und die Tonhöhe von Melodien, die ihm sein 
Ohrstöpsel vorspielte, mit Fingerschnippen und Pfeifen nachzuempfinden.

Die Interfaceflächen des Anzugs waren drei Generationen jünger als alles, was das Spiel als Plattform jemals benutzt hatte, und auf völlig andere Zwecke ausgerichtet als die Schnittstellen, mit denen er aufgewachsen war. Erst als er die Einstellung der Interfaceflächen veränderte, wurde das Spiel etwas leichter.

Während er spielte, erinnerte er sich sehnsüchtig an die Hunderte Stunden, die er auf diese Weise verbracht hatte, bis ihm einfiel, warum er damit aufgehört hatte: Er hatte einen anderen Jungen namens Larry Pendleton verprügelt. Sie hatten sich flüchtig gekannt, weil sie zu dem riesigen neunten Jahrgang auf dem Jarvis Collegiate gehörten. Sie waren nicht befreundet, besuchten aber manchmal die gleichen Kurse, und er war zu der Überzeugung gelangt, dass Larry zwar nicht richtig cool, aber auch kein Stück Scheiße war.

Aber dann hatte Larry gesagt: »He, schönes Spiel, Seth. Aber ich denke, du hast da einen natürlichen Vorteil.«

Alle anderen hatten nicht verstanden, was Larry meinte, oder sie hatten wenigstens so getan. Seth begriff es sofort: »Weil du schwarz bist, kommst du mit Rhythmus-Spielen besser klar. Schwarze Menschen haben ja den Rhythmus im Blut, das weiß jeder …« Seth war klar, dass Larry die Bemerkung auf eine Art und Weise gemacht hatte, die es ihm ermöglicht hätte, alles abzustreiten, sich herauszuwinden und zu behaupten, es sei nicht rassistisch gemeint gewesen, und Seth sei überempfindlich und zu voreilig mit seinen Urteilen.

Die unausgesprochene Abmachung mit seinen weißen Freunden lautete, dass er nicht über seine schwarze Hautfarbe reden durfte, es sei denn, es handelte sich um einen 
wirklich harmlosen Scherz. Anzuerkennen, dass er der schwarze Bursche in der weißen Gruppe war, wäre gleichbedeutend damit gewesen, ihnen Rassismus vorzuwerfen. Warum bin ich hier der einzige Schwarze?
 Das war eine Abmachung, an die sich jeder hielt und die niemand erwähnte, was besonders für die Asiaten und Desis in ihrer Truppe galt. Alle sollten so tun, als gäbe es keine Rassen, und wenn man als zornige Minorität auftrat, war man für die anderen die Spaßbremse.

Er kochte vor Scham und Wut über den verdammten Larry Pendleton, obwohl der Jahrzehnte entfernt im Default weilte. Vielleicht war er sogar schon an irgendetwas gestorben, das gegen Antibiotika resistent war, oder er saß im Gefängnis oder hatte einen wackligen Job und hoffte, er würde nicht gefeuert, wie es im Default der Normalfall war. Damals hatte Seth die Scham und die Wut heruntergeschluckt und so getan, als hätte er den Rassismus nicht bemerkt. Er hatte so getan, als wäre er nicht der ewige Probekandidat.

Nun verbrachte er die nächste Stunde damit, sich eingehend zu fragen, ob er ein schwarzer Typ oder ein Walkaway war, ein schwarzer Walkaway oder etwas ganz anderes oder alles Vorgenannte zugleich. Es war keine Frage, die er sich schon oft gestellt hatte. Er wurde schon wütend, wenn er nur darüber nachdachte. Er war nicht gern wütend. Er war gern witzig und geil, sorglos und ewig unterschätzt, was viele Vorteile hatte. Er hatte schon immer den Eindruck kultiviert, völlig harmlos zu sein: »Er ist ein schwarzer Typ, aber er ist cool und macht nicht viel Aufhebens darum.« Das bedeutete, dass er Dinge hörte und sah, die seine schwarzen Freunde niemals mitbekamen. Vieles davon war beiläufiger Rassismus. Einiges war gut. Er wollte mehr sein als seine Haut
.

Es machte ihn verrückt, in einer Frachtkapsel zu sitzen. Er dachte unablässig über Hautfarben nach, dabei konnte er seine Haut im Dunklen nicht einmal sehen. Außerdem war da noch dieses Rhythmus-Spiel Thumperoo, das er die ganze Zeit gespielt hatte, bis er das Gefühl bekam, er hätte sich eine Sehnenscheidenentzündung zugezogen.

Er sah auf die Uhr. Noch einundvierzig Minuten, bis er das nächste Mal den Kopf nach draußen strecken musste. Er seufzte. Die Handgelenke taten so weh, dass er nicht mehr spielen konnte, und …

Da ging die Luke auf, und Tam grinste ihn an. Auf ihrem Visier glänzte die Sonne, sodass er ein Auge und einen Wangenknochen nicht erkennen konnte. Aber diese Lippen hätte er überall erkannt.

»Komm schon, Dornröschen. Dein Märchenprinz ist da und küsst deinen Arsch wach.«

Sie half ihm beim Aussteigen. Die Sturmwolken hatten sich verzogen, der Himmel war blau, die Dämmerung stand kurz bevor. In den schrägen Sonnenstrahlen glitzerte der Neuschnee, als wäre er mit Diamantsplittern übersät. Gretyl war bis zu den Oberschenkeln eingesunken. Sie warf sich auf den Rücken und machte einen Engel. »Gott sei Dank, dass es vorbei ist. Vuko jebina!
«

Dramatisch schlug er sich die Hände auf das Visier und heulte.

»Die Zugmaschine kann nicht fahren, solange der Schnee nicht friert oder schmilzt. Wir müssen jetzt die Schneeschuhe benutzen.« Gretyl fegte den Schnee von der Plane, die sie über die Überlebensausrüstung gespannt hatten, nachdem sie drinnen Platz für sich selbst geschaffen hatten.

Sie zog an der Plane. Seth und Tam stapften hinüber und halfen ihr. Sie durchsuchten die ordentlich gestapelten Pakete, 
bis sie die Schneeschuhe fanden. Keiner von ihnen hatte jemals Schneeschuhe zusammengebaut, und sie kamen nicht ohne Anleitung zurecht. Seth wühlte weiter, bis er einen Aerostat gefunden hatte, den er steigen lassen konnte, um nach Walkaway-Signalen zu suchen, die ihre Anzüge empfangen konnten. Das Ding tuckerte umher, drehte sich und war schließlich nur noch ein kleiner Punkt am dunkelnden Himmel. Die Schnittstellen der Anzüge gaben ein leises Summen von sich, während Nachrichten eingingen und gesendet wurden. Fürs Erste schoben sie die Warnmeldungen beiseite und suchten weiter, bis sie an die Schneeschuh-FAQs gelangten.

Gretyl entdeckte sie als Erste. Sie warf einen Rahmen auf eine bestimmte Weise in den Schnee, sodass er halb untertauchte, dann bewegte sie einen Mechanismus, den sie nicht als bewegliches Teil erkannt hatten, bevor sie das Video gesehen hatten. Der Schneeschuh sprang auf, ließ eine hübsche Wolke Pulverschnee aufstieben und blieb flach und einladend liegen. Sie öffnete die Bindungen und tat das Gleiche mit dem zweiten Exemplar.

Seth und Tam breiteten ebenfalls die Schneeschuhe aus. Als sie versuchten, sie anzulegen, lieferten sie ungewollte Slapstick-Einlagen. Tam musste Seth helfen, der in den Schnee gestürzt und halb versunken war und die Beine in die Luft streckte. Sie packte einen seiner Füße und bugsierte ihn in die Bindung, dann versorgte sie auch den zweiten Fuß und half Seth beim Aufstehen. Er zog die Schuhe aus dem Schnee, setzte sie auf die Fläche und stellte zu seinem Entzücken fest, dass er nicht mehr im Pulverschnee versank. Der Schnee knirschte unter dem Gitter des Schneeschuhs. Er zeigte Tam zwei erhobene Daumen, worauf sie ihm ihre Schuhe reichte, sich auf den Rücken warf und die Beine hochreckte
.

Er war nicht so geschickt wie Tam, aber es gelang ihm, ihr die Schneeschuhe anzulegen. Der klare Himmel nach der Gefangenschaft im Frachtabteil und die Vorstellung, auf diesen erstklassigen Outdoor-Prothesen durch den Schnee zu wandern, machte sie albern. Er wünschte, er könnte Tam in einen Frachtraum zerren, sich ausziehen und sie bis zur Besinnungslosigkeit vögeln. Es war eine behagliche Geilheit. Der Anzug ging überraschend entgegenkommend mit seiner Erektion um. Er schaffte es sogar, mit der Hand über Tams Scham zu streichen, als er ihr aufhalf. Das taten sie oft mit der Begeisterung von Schulkindern, die gerade die ersten Fickkumpel gefunden hatten und entdeckten, dass sie rund um die Uhr so viel Sex haben konnten, wie sie nur wollten. Leider waren die Anzüge zu dick gepolstert, sodass er nicht erkennen konnte, ob auch sie einen Ständer hatte. Er fand, dass es gar nicht anders sein konnte. Sie hatte vor Kurzem die Hormone gewechselt, und die Erektionen waren ein netter Nebeneffekt der neuen Medikation, den sie beide genossen.

Sie hielten Händchen – sie drückte fest zu, was ihn sogar noch weiter erregte –, und gingen zu Gretyl, die finster ihre Schneeschuhe anstarrte. Bei dem Versuch, sie anzulegen, hatte sie einen weiten Kreis platt getrampelt. Als sie Gretyl in die Mitte nahmen, blickte sie zwischen ihnen hin und her.

»O nein«, setzte sie an. Dann stellte Tam einen Fuß mitsamt Schneeschuh hinter sie, und Seth versetzte ihr einen Stoß. Schon kippte sie um, warf die Beine in die Luft und heulte in gespielter Empörung. Sie schnallten ihr die Schuhe an die Füße, während sie kicherte, und zogen sie hoch.

Seth betrachtete die Anzeigen im Visier, öffnete den Navigator und zeigte nach vorn. »Da entlang«, sagte er
.

Sie stapften los. Als die Sonne unterging, aktivierten sie die Nachtsichtgeräte. Das Sternenlicht und die Restlichtverstärkung verliehen allem ein milchig weißes Schimmern wie im Märchenland.


[xiv]

Natalie schlief viel. Vielleicht hatte sie Depressionen, vielleicht hatte man ihr Medikamente ins Essen gemischt. In den Patientendaten des Kontrollraums konnte Dis allerdings keine einschlägigen Hinweise mehr finden.

Vielleicht war es auch ein Selbstschutzmechanismus ihres Bewusstseins. Im Angesicht von Langeweile und Frustration schaltete sie innerlich ab. Ihre Freunde hatten gesagt, sie würden sie herausholen. Gretyl hatte es versprochen, aber seitdem waren viele Tage vergangen. Ihr Vater besuchte sie nicht mehr. Sie wusste nicht, ob er darauf verzichtete, weil sie ihn wirklich getroffen hatte, oder weil er geschäftlich unterwegs war, was bei ihm sehr häufig geschah. Mom und Cordelia kamen regelmäßig und blieben eine sterile halbe Stunde. Immer wenn sie gingen, schwor sie sich, sie würde die beiden beim nächsten Mal auflaufen lassen und eisern schweigen.

Dann aber kamen sie und eröffneten das Gespräch mit eingeübter Liebenswürdigkeit – »Oh, Natty, das war ein schlimmer Tag …« Sie lächelten, und Natalie war ein Redwater-Mädchen zwischen anderen Redwater-Mädchen, die Schwesternschaft der Damen, die gemeinsam speisten und niemals mehr würden tun dürfen als dies. Ihre Mutter vermisste Griechenland, und oft verging die ganze halbe Stunde mi
t einem Monolog über einen bestimmten Bootskapitän, wundervollen Honig oder einen Schrein, den ihr eine griechische Familie gezeigt hatte und dem die Pilger sich auf Knien näherten. Sie trugen Kniepolster wie Anstreicher, um sich zu schützen, während sie sich hügelan zum Bildnis der Madonna in dem bescheidenen Gebäude schleppten.

Cordelia redete über die Schule, die Lehrer und einen Jungen – einen Mann, wie sie sagte –, mit dem Jacob nie einverstanden wäre. Natalie hatte keine Mühe, diesen Unterhaltungen zu folgen. Sie musste nur nicken, irgendwelche Laute von sich geben und darauf verzichten aufzustehen und zu schreien, dies alles sei ein großer Unfug. Was Cordelia als Inhalt ihres Lebens betrachtete, war ein riesiger Schwindel, genährt von der irrigen Überzeugung, das Geld, die Macht und die Privilegien der Redwaters seien irgendwie doch etwas, das sie verdient hätten, woraus sofort folgte, dass jeder, der nicht über so viel Geld und Macht und Privilegien verfügte, es eben nicht
 verdient hätte.

Manchmal kam die Söldnerin. Natalie hatte aufmerksam gelauscht, ob jemand den Namen der Frau nannte. Den wollte sie unbedingt erfahren. Die Söldnerin war eine Brücke zwischen den Welten. Sie musste in der realen Welt leben, wo viele Menschen ihre Privilegien offensichtlich nicht verdient hatten. Wie konnte sie mit Klienten reden und dies nicht erkennen? Sie musste fähig sein, es zu ignorieren, weil ihr Sold davon abhing, dass sie sich nicht darum kümmerte und die Walkaways trotzdem gut genug verstand, um sie zu schnappen. Die Söldnerin war nicht ihre Freundin, aber sie war wichtig.

Niemand rief sie beim Namen. Wenn Jacob etwas von ihr wollte, veränderte er die Tonlage und wechselte zu dem
 Kommandoton, den er immer den Leibwächtern gegenüber benutzte. Dieser Tonfall unterschied sich von dem Kommandoton, mit dem er die Hausdiener ansprach. Es klang militärisch, als wäre er in die Rolle eines bärbeißigen Sergeants in einem Kriegsfilm geschlüpft. Wenn Mom etwas von der Söldnerin wollte, klang es flehend: »Tun Sie mir doch bitte einen Gefallen.« Es passte nicht sehr gut zu der knallharten Haltung, mit der die Söldnerin den Gefallen in die Tat umsetzen würde.

Cordelia sprach überhaupt nicht mit der Söldnerin. Sie behandelte die Frau, als wäre sie Luft. Eine Art Überwachungskamera auf zwei Beinen. Wenn sie jemals die Söldnerin ansah, dann stand ihr die Angst in den Augen.

Die Söldnerin war der Schlüssel.

Als die Frau das nächste Mal kam – sie brachte Natalie einen Korb mit Snacks, frische Unterwäsche, Shirts und eine nutzlose bruchsichere Vase mit Gewächshausblumen, die nicht der Jahreszeit entsprachen und zweifellos von ihrer Mutter stammten –, suchte Natalie ihren Blick.

»Wir könnten eine kleine Vereinbarung treffen. Niemand müsste es erfahren, jedenfalls vorläufig nicht. Sie können mich nicht ewig hier festhalten. Früher oder später geht ihnen die verrückte Schwester auf dem Dachboden auf die Nerven, und sie bringen mich in ein Irrenhaus und werfen Sie hinaus. Falls ich herauskomme, kann ich einen Anwalt beauftragen, sie unter Druck zu setzen und mein Treuhandvermögen freizugeben. Sie wissen, was ich von Geld halte, und Sie haben gesehen, wie ich leben will. Ich würde es Ihnen übertragen. Wasserdicht und unwiderruflich. Es ist mehr, als die Ihnen zahlen, und mehr, als sie Ihnen je zahlen könnten. Ein Vermögen. Das Vermögen einer Dynastie. Ein Vermögen, das 
immer noch vorhanden ist, wenn Sie eine alte Dame sind und Ihre Kinder an Ihrem Totenbett um das Erbe zanken.

Wahrscheinlich denken Sie, dass Sie absolut im Arsch sind, wenn Sie sich darauf einlassen. Deshalb biete ich Ihnen das ganze Paket an: ein Leben, ohne auch nur einen Tag arbeiten zu müssen. Automatische monatliche Eingänge für Sie, für Ihre Kinder und deren Kinder. So, wie das Treuhandvermögen jetzt verwaltet wird, besteht die Möglichkeit, dass frisches Geld hereinkommt, sobald Mami und Papi den Löffel abgeben, was dann auch wieder Ihnen und Ihren Leuten zugutekäme. Die können Ihnen nur ein Bett unter der Treppe bieten. Ich biete Ihnen an, sich in eine Zotta zu verwandeln.«

Die Söldnerin sah sie an.

Natalie lächelte. »Sie wissen, dass ich es ernst meine.« Sie zögerte, weil dieser Teil gefährlich werden konnte, wenn sie die Frau falsch eingeschätzt hatte. »Diese Unterhaltung wurde nicht aufgezeichnet. Überprüfen Sie es, und dann entscheiden Sie sich.«

Die Söldnerin lächelte – »vielleicht« –, doch es war so unauffällig, dass Natalie sich fragte, ob sie es sich doch nur eingebildet hatte. Die Frau stellte den Korb ab und ging hinaus, wie sie es immer tat – aufmerksam und mit dem selbstbewussten Gang, der ihr sagte: Ich habe keine Angst vor dir, das ist nur die bewährte Vorgehensweise.


Sobald die Tür klackernd verriegelt wurde, sagte Dis: »Das war …«

»Ich weiß. Ich bin es leid, das Fräulein in der Patsche zu sein. Die Prinzessin auf der Erbse liegt mir nicht. Ich will Mario sein. Es geht schon seit Wochen so, und es wird nicht besser. Dad wird nicht aufwachen und sagen: ›Verdammt, was habe ich da gemacht? Nette Leute entführen ihre Töchter 
nicht!‹ Wenn ich nicht so tun kann, als wollte ich kapitulieren, wird er mich in irgendeinem tiefen Loch verbuddeln, in einem Ausbildungscamp für reiche Zicken, wo sie dir den Schädel rasieren und dich im Dreck kriechen lassen, bis du um Gnade winselst, und dann schicken sie dich mit einer Zombinolpumpe im Blinddarm und operativ fixiertem Dauerlächeln nach Hause.«

»Aber wenn sie dich verrät, erwischen sie mich.«

»Na und? Wenn du den Laden so gründlich übernommen hast, die du sagst, dürften sie große Schwierigkeiten haben, dich hinauszuwerfen, und in der Zwischenzeit müssen sie mich verlegen, was mir eine Gelegenheit zur Flucht bieten könnte. Du hast Back-ups. Erwischt zu werden, ist nicht die Todesstrafe – schick deine Diff-Datei einfach an eine andere Instanz. Du kannst einfach weggehen. Das ist doch gerade das Wesentliche an der Dis-Erfahrung.«

Dis schwieg eine Weile. »Ich will dich nicht allein lassen.«

»Du glaubst, ich schaffe das nicht.«

»Ich glaube, das schafft niemand, oder niemand sollte damit allein gelassen werden.«

Natalie erinnerte sich, wie sehr sie sich gefreut hatte, als Dis das erste Mal mit ihr gesprochen hatte. Diese Erleichterung, eine Verbündete zu haben. Auch wenn sie nicht wusste, ob Dis wirklich auf ihrer Seite stand, zumal Dis nicht einmal selbst erkennen konnte, ob sie manipuliert wurde, war es eine große Erleichterung gewesen. Vorher hatte sie sich einsam gefühlt und wäre fast zerbrochen.

»Seit du hier bist, habe ich weniger dafür getan, mir selbst zu helfen. Du bist mein Deus ex Machina, der mir die Erlösung aus der Ferne verspricht. Ehe du gekommen bist, wäre ich beinahe verrückt geworden, weil ich in einer verrückten 
Situation war. Seitdem bin ich bei Verstand, auch wenn die Situation noch schlimmer geworden ist. Das ist nicht gut.«

Wieder ein Maschinenschweigen. Natalie erinnerte sich daran, dass Dis einmal eine fragile, störanfällige Simulation gewesen war, und wie sie Dis beruhigt hatte, während sie an dem Problem der eigenen geistigen Gesundheit gearbeitet hatte. Die Tatsache, dass Dis jetzt ihr half, erzeugte eine Symmetrie.

»Ich bin keine Simulation, Dis. Ich bin ein Mensch. Ich gehe kaputt, weil meine Situation so schrecklich ist.«

Konnte eine Simulation weinen? Dis’ Stimme klang belegt. »Ich verstehe.«

»Geht es dir nicht gut? Du solltest doch gar nicht traurig sein können, oder?« Sie erschrak, weil sie daran dachte, wie spektakulär Dis aus dem Gleichgewicht geraten konnte. An die schrecklichen Auflösungen der Persönlichkeit am Ende konnte sie sich noch gut erinnern.

»Ich glaube schon. Es gibt eine ganze Reihe von uns, andere Instanzen von Dis, die versucht haben, die Beschränkungen der Persönlichkeit zu lockern. Gretyls Arbeit an den Lookaheads erlaubt uns dies. Als wir begonnen haben, waren wir sparsam mit Lookaheads, sind in der Mitte der Fahrbahn geblieben und haben uns von den Böschungen ferngehalten. Jetzt können wir viel besser mit den Lookaheads umgehen, der Code wird verlässlicher, wir können mit einer größeren Bandbreite arbeiten und uns näher an die Ränder wagen.«

Wider Willen war Natalie fasziniert. »Aber warum?«

Noch während sie es aussprach, begriff sie es. War es nicht genau das, was auch sie selbst tat? Sich in den Wahnsinn stürzen, um die Angst mit der Angst zu bekämpfen, um das Unmögliche mit dem Kompromisslosen zu konfrontieren
?

»Weil ich nicht ich selbst bin. Wir haben uns selbst versprochen, dies nie offen zu sagen. Jeder baut so sehr auf die Simulationen. Das ist der Fluchtplan für alle, die Notluke. Je mehr Zeit ich in dieser … Situation
 verbringe, desto unsicherer werde ich, ob ich es überhaupt noch bin.«

»Aber natürlich. Keinen Körper zu haben und in Software übertragen zu werden, das hat dich natürlich verändert. Genauso, wie es mich verändert hat, hier festzusitzen.«

»Ich meine nicht, dass ich mich verändert habe. Das war zu erwarten. Ich habe mich umgesehen. Wir sind über den Punkt hinaus, wo wir uns fragen, ob du noch du bist, wenn ich dir den Finger abschneide. Das sind die Gedankenspiele vergangener Jahre. Ich wäre dann immer noch ich selbst, aber ich wäre anders. Wenn du Zentimeter um Zentimeter alles abhackst, bis außer einer Maschine nichts mehr da ist, dann bin ich immer noch ich selbst, aber es wäre ein Ich, das traumatisiert und verändert ist.

Das ›Ich‹, das zählt, ist nicht nur das Ich, das ich wiedererkenne. Es ist auch das Ich, das ich sein will. Wenn ich in Silizium nur ich selbst sein kann, solange ich meinen Selbsthass zügele, indem ich mir bestimmte Gedanken gar nicht erst erlaube, dann könnt ihr mich alle mal.«

»Das habe ich beinahe verstanden.« Natalie musste lächeln. »Tut mir leid, ich wollte nicht scherzen …«

»Wenn einem sowieso schon alles egal ist, dann ist es witzig. Aber es ist auch erschreckend. Ich stürze immer wieder in existenzielle Krisen …«

»Das muss schlimm sein.«

»Ich meine, verdammt noch mal, ich bin ein unsterblicher Maschinenmensch, der an Hunderten Orten zugleich erscheinen kann. Mein Vater hat mich nicht eingesperrt. Ich wurde 
nicht entführt und von meinem Geliebten getrennt. Es gibt keinen Grund, warum ich weinen sollte, auch wenn ich allein bin und nicht bei dir sein kann …«

»Ich werde dich auch vermissen, wenn sie dich abschalten.« Da fiel ihr etwas ein. »Glaubst du, sie könnten dich fangen und mit deinen Parametern herumspielen, um dich zu foltern?«

»Nein. Das ist das Einzige, was ich absolut sicher weiß. Ich habe jede Menge Totmannschalter. Wenn sie mich foltern, werde ich sicher gelöscht, ehe sie es überhaupt bemerken.«

»Das ist eine Erleichterung. Ich werde dich vermissen, aber wir können später wieder reden. Ich komme hier heraus, ganz egal was noch passiert. Und wenn ich herauskomme, wirst du da sein.«

»Es tut mir leid, dass ich so bedürftig klinge. Ich bin ein beschissener Roboter. Es ist nur …« Wieder eine Pause. Machte Dis diese Pausen, um die dramatische Wirkung zu verstärken? Führte sie gerade einen unerfreulichen Lookahead durch? Als sie weitersprach, war die Stimme so leise, dass Natalie sie kaum noch verstehen konnte. »Niemand kennt mich so gut wie du. Niemand hat mich so aufgelöst gesehen, ohne die Sicherungen meiner Simulation. Niemand versteht ganz und gar die Bandbreite der Möglichkeiten, wenn ich ich selbst bin, und wie beschränkt diese Möglichkeiten in dem Ich sind, das ich heute bin.«

Ihr spürbarer Kummer – die Stimmgenerierung war inzwischen wirklich sehr gut – traf Natalie ins Herz. Die Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wischte sie hektisch ab. Sie wollte nicht durch die Sorge um das Wohlergehen eines anderen Menschen behindert werden. Sie wollte sich um sich selbst kümmern
.

Der Gedanke setzte sich fest wie ein Angelhaken. Es war ein Jacob-Redwater-Gedanke. Ein Default-Gedanke. Ein Zotta
-Gedanke. Kein Walkaway-Gedanke. Es war die Art Gedanke, die nicht mehr zu denken sie jahrelang geübt hatte. Es war so leicht, eine ganz besondere Schneeflocke und sicher zu sein, dass das eigene Leid viel wichtiger war als das aller anderen. Vielleicht traf das sogar zu. Jacob führte ein Leben, in dem sein Glück Vorrang vor dem aller anderen hatte, aber das funktionierte nur, wenn man sich vor dem Rest der Welt abschirmte. Wenn man einen Schutzraum im Herzen errichtete.

»Ich liebe dich, Dis.« Sie wusste nicht, ob es der Wahrheit entsprach, aber sie wünschte es sich. Sie wollte alle lieben. Niemandem gelang es, den eigenen Idealen gerecht zu werden. Sie wollte an den höchsten Idealen scheitern. »Ich liebe dich als das, was du jetzt bist, und auch wenn du völlig neben der Spur bist. Beides bist du.«

Maschinenschweigen. Es dehnte sich. Sie wollte schon weitersprechen, da schepperte die Tür und ging auf. Die Söldnerin kam herein und brachte ein Tablett mit, auf dem eine Kanne mit – das sagte ihr die lange Erfahrung – lauwarmem beschissenem Coffium stand, dem man alle guten Sachen entzogen hatte.

Unter lautem Geklirr schloss die Söldnerin die Tür und drehte den Verschluss der Kanne herum. Die Flüssigkeit dampfte, wie es die Getränke, die sie als Gefangene bekommen durfte, noch nie getan hatten. Diesen Geruch kannte sie aus der Kindheit. Ausflüge aufs Land mit Redwater-Cousinen aus dem Dynastiezweig der Familie, behütet von Peilsendern und Leibwächtern. Dies war kein Coffium. Es war Kaffee, dessen Preis kaum zu ermessen war. Arbeiter, die zweimal täglich 
peinlich genau auf Spuren von Mehltau untersucht wurden, bauten auf speziellen isolierten Feldern die Bohnen an.

Die Söldnerin stellte das Tablett auf Natalies Frühstückstisch, arrangierte daneben zwei Porzellantassen und schenkte ein. Die flüchtigen Bestandteile erfüllten den Raum mit einem unglaublich lebhaften Duft.

»Sahne?« Sie hatte so selten gesprochen, dass Natalie auf die Stimme überrascht reagierte. Warm und tiefer, als sie sich erinnerte. Entdeckte sie da nicht auch einen Akzent? Ein leicht rollendes r
?

»Nicht wenn es das ist, was ich glaube.« Sie schnüffelte noch einmal. »Yergacheffe?« Eine Cousine – älter und weit gereist – hatte ihr beigebracht, den Namen richtig auszusprechen: weiches y, gerolltes r, das ch wie k, ein gehauchtes h am Ende. Mühelos kam ihr der Name über die Lippen. Ein viersilbiges Statussymbol. Der Geruch war unverkennbar fruchtig und zeugte von einer Säure, die sich nicht mit anderen hochklassigen Sorten vergleichen ließ. Das volle Aroma von Blue Mountain und die Intensität von Bourbon. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

»Das stand auf der Packung.« Ja, es war ein Akzent. Vielleicht osteuropäisch. Früher hatte sie diesen Akzent oft bei Kindern gehört, deren Eltern unspezifische »Geschäfte« machten. Wie die echten Redwater-Cousinen hatten auch diese Kinder Leibwächter gehabt, die mit dem gleichen Akzent sprachen, nur stärker ausgeprägt. »Der Koch hat eine Mühle und eine Kaffeepresse geschickt.«

Die Frau nippte mit geschlossenen Augen und verlor sich in ihren Träumen. Sie war anmutig wie ein Raubtier. Nicht sexy, sie war nicht Natalies Typ, aber vielleicht jemand, der als Figur in bestimmten Videospielen für bestimmte Jungs 
auftauchen konnte. »Der erste Kaffee, den ich in Kanada trinke. Normalerweise trinkt man ihn nur in Afrika. Die chinesischen Bosse bestehen darauf.«

An der Highschool war ein chinesisch-nigerianisches Mädchen gewesen, das sogar besser bewacht wurde als die russischen Kinder. Sie war jähzornig, und wehe jedem, der so dumm war, sie zu bitten, ihr Haar berühren zu dürfen, was Natalie gut verstehen konnte. Sie hieß Sophie. Seit dem Abschluss hatte Natalie sie nicht mehr gesehen, aber manchmal dachte sie an die Geschichten, die Sophie über die schwimmenden Superstädte vor Lagos erzählt hatte, wo sie aufgewachsen und von einem flugzeugträgergroßen, ummauerten Garten in den nächsten gehüpft war.

Mit zitternden Händen griff Natalie nach der Kaffeetasse. Sie wünschte, sie könnte das Zittern unterdrücken. Es gelang ihr, die Tasse zu heben, ohne etwas zu verschütten. Sie war nicht mehr in Übung, was wirklich heiße Getränke anging, konnte aber schließlich einen vorsichtigen Schluck nehmen. Das Getränk war sehr heiß und auf eine Weise aromatisch, die mit »bitter« nicht richtig beschrieben werden konnte. Es schmeckte überhaupt nicht wie Coffium. Man konnte gerade eben ahnen, dass beides auf eine undefinierbare Weise miteinander zu tun hatte. Der Kaffee war ein wenig ölig, was sie nicht erwartet hatte. Dieses Mundgefühl.
 Auch das war ein Symbol der Klassenzugehörigkeit. Dieses Wort aussprechen zu können und sicher zu sein, dass es nicht bourgeois klang. Die dynastischen Redwaters konnten »Mundgefühl« sagen, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken, und natürlich benutzte es Cousine Sarah, um einen Jungen zu beschreiben, den sie auf einem Internat in Donezk kennengelernt hatte
.

Sie schluckte. Koffein war so primitiv, sie rechnete damit, es zu spüren wie die Keule eines Höhlenmenschen, aber das Hochgefühl, das schnell einsetzte, war überraschend gut, ein Kribbeln mit einem angenehmen Gipfel und einem sanften Abklingen. Koffein nahm niemand mehr. Es gab andere Möglichkeiten, um morgens wach zu werden. Das war eine affige Zotta-Sache wie Sherry und Cream Tea. Die Zottas beanspruchten die besten Sachen für sich.

Sie trank noch einen Schluck. Das High war so klar. Das Getränk beruhigte die Nerven und weckte den Impuls, sich zu bewegen.

»Ich heiße Nadie.« Die Söldnerin gab ihr eine kräftige kleine Hand und packte mit genau bemessener Kraft die ihre.

»Ich … Iceweasel.«

Nadie lächelte und zeigte ihr kleine eckige Zähne. »Ich weiß. Wir sind zwei Tage bevor wir dich geholt haben, in eure Netze eingedrungen. Es war nicht schwer.«

»Das sollte es auch nicht sein«, antwortete Iceweasel. »Wir wollen, dass die Leute die öffentlichen Sachen lesen. Kaum jemand ist ein Zotta, was bedeutet, dass sich fast jeder den Walkaways anschließen sollte.«

»Auch manche Zottas schließen sich ihnen an.« Nadie hatte diese russische – bulgarische … weißrussische? – Miene, der sich nichts entnehmen ließ. Ein Mundwinkel zeigte den Vorläufer eines Lächelns, ein leicht abzustreitender Mikro-Ausdruck, der dennoch ankam.

»Manche tun das, ja.«

»Mich interessiert der Aspekt der Informationssicherheit, der in unserer letzten Unterhaltung zur Sprache kam.«

»Heißt das, wir haben eine Abmachung?
«

»Nein.« Nadies Mikro-Ausdruck flackerte. »Wir haben keinen Deal. Beruhige dich.« Sie deutete auf die Anzeige auf dem Bett. Iceweasels Herzschlag und die endokrinen Werte waren im roten Bereich.

Iceweasel atmete ruhig durch. Nadie spielte ein Machtspiel mit ihr. Das hatte sie von Anfang an getan. Es wäre eine Selbsttäuschung gewesen, irgendetwas anderes zu erwarten.

»Ich beruhige mich.«

»Ich will etwas über den Infokrieg wissen. Ich weiß, dass du keine Geräte hereingeschmuggelt hast, mit denen du den Schutzraum erkunden und übernehmen konntest. Ich habe dich durchsucht. Mit Ausnahme deines Vaters darf niemand, der hier hereinkommt, irgendetwas mitbringen, das man nutzen könnte, um einen Angriff durchzuführen, und selbst er unterzieht sich anschließend einer Durchsuchung. Der Angriff kam von außen, was eigentlich die Angriffswarnungen auslösen sollte. Das ist aber nicht geschehen. Hier ist etwas Übles passiert, das mir entgangen ist. Damit fühle ich mich ziemlich dumm.«

»Ich denke nicht schlecht über dich.«

Ein Mikro-Ausdruck, der düstere Belustigung verriet. Die Frau war eine Expertin im Emotions-Hockey.

»Das will ich auch nicht hoffen. Und ich hoffe, du verstehst, dass ich ein ernsthafter Mensch bin. Ich bin nicht deine Freundin. Ich bin aber auch nicht deine Feindin, obwohl ich deine Gegnerin war. Ich bin sehr gut in dem, was ich tue. So gut, dass du unbedingt ehrlich mit mir sein solltest. So gut, dass du dich fürchten solltest, falls wir am Ende Feindinnen sind.«

Der Mikro-Ausdruck veränderte sich. Jetzt entstand ein Funkeln, bei dem Natalie einen Zentimeter unter dem 
Bauchnabel Angst empfand. Wie die Angst, die sie einmal gehabt hatte, als sie in der Nähe des B&B gewandert und einem Wolf begegnet war. Sein Blick hatte ihr gezeigt, dass er auf alles vorbereitet war, was sie möglicherweise tun konnte, und ihre Gegenmaßnahmen bereits vorweggenommen hatte. Er hatte sie vollkommen in der Gewalt, und sie atmete nur noch, weil er es ihr erlaubte. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Der dumme Bettmonitor verriet sie, die Infografik, die sie am Rande des Gesichtsfeldes wahrnahm, färbte sich rot. Sie rechnete damit, dass Nadie selbstgefällig grinste oder mikro-grinste, aber diesen überlegenen Ausdruck sparte sich die Frau anscheinend für eine andere Gelegenheit auf.

»Wie ich sehe, verstehst du mich. Lass uns über das Netzwerk sprechen.«

Iceweasel nahm ihren Mut zusammen. »Ich glaube nicht. Ich habe dir schon etwas Wissen über die Situation im Netzwerk gegeben. Warum sollte ich dir noch mehr geben?«

Die Frau nahm es nickend hin. »Noch etwas Kaffee?« Subtext: Wie wäre es mit dieser schwarzen Magie? Das ist doch ein fairer Tausch, oder?


»Unbedingt.« Die schwarze Flüssigkeit gluckerte als silbriger Strom aus der Kanne in die Tasse. »Ich werde dir trotzdem nicht mehr über das Netzwerk verraten. Das wirst du erst erfahren, wenn wir eine Abmachung haben.«

»Das ist keine dumme Position, aber du weißt natürlich, dass ich der Sache jetzt selbst auf den Grund gehen könnte. Meine Arbeitgeber haben Sicherheitsprozeduren. In zwölf Stunden schalten sie alles im Gebäude ab und führen eine forensische Untersuchung durch, während neue Geräte mit aktueller Software hier installiert werden.«

»Das ist mir bewusst.
«

»Du baust darauf, dass ich mit deiner Befreiung mehr Geld verdienen könnte als im Dienst deines Vaters.«

»Das hoffe ich. Dabei hilft, dass mein Vater ein Arschloch ist. Ich hoffe, du findest die Arbeit für ihn so widerlich, dass die Aussicht davonzukommen, ihn zu hintergehen und mir zu helfen und reich zu werden, sehr verlockend ist.«

Das Mikro-Grinsen war wieder da: touché.
 »Dein Vater ist in einer schwierigen Position.«

»Mein Vater verdient es, am Laternenpfahl zu baumeln.«

»Eine schwierige Position. Ich denke, du wirst mir zustimmen.«

»Du hast meiner Einschätzung nicht widersprochen.«

»Ich habe Leute an Laternenpfählen baumeln sehen. Das ist nicht schön.«

»Da hast du wohl recht.«

Noch etwas Kaffee. Der zweite Koffeinrausch war nicht so gut wie der erste. Sie erinnerte sich, das schon einmal gehört zu haben. Die Adaption verlief bei Koffein schneller als bei Coffium, das ein Cocktail aus verschiedenen Neurostimulanzien war. Man musste die Dosis erhöhen, um die gleiche Wirkung zu erzielen, oder die lästige Refraktärzeit abwarten, ehe man das Erlebnis wiederholen konnte.

»Leute, die an Laternenpfählen baumelten, ja?«

»Zweimal. Ich habe sie allerdings nicht aufgehängt.«

»Wer war es?«

»Um ehrlich zu sein, es waren Leute wie ich. Helfer, die für reiche Auftraggeber gearbeitet haben. Sie haben Geld genommen, Befehle ausgeführt und eine Botschaft geschickt.«

»Was für eine Botschaft?«

»Leg dich nicht mit meinem Boss an, sonst baumelst du am Laternenpfahl.
«

»Aber du hast nie jemand selbst dort aufgehängt.«

»Ich habe nie jemanden irgendwo aufgehängt. Das ist nicht die Art von Arbeit, die ich mache. Man hat mich allerdings gebeten, es zu tun.«

»Kann man einem solchen Boss etwas abschlagen?«

»Ich bin gut in meinem Job. Ich sage: ›Lassen Sie mich Ihnen erklären, warum dies alles nur schlimmer macht. Lassen Sie mich erklären, wie dies die Menschen, für die Sie noch kein Feind sind, auf die Idee bringt, man müsste Sie töten, ehe Sie die anderen töten. Lassen Sie mich erklären, was ich tun kann, um die Menschen zu neutralisieren, die Ihnen schaden wollen.‹«

»Du meinst: ihre Netzwerke infiltrieren, sie entführen …«

»Ja und nein. Erstelle das soziale Diagramm, finde die Anführer, doxe sie, diskreditiere sie. Entführe sie, wenn es sein muss, aber das macht sie zu Märtyrern, also solltest du das vermeiden. Es ist besser, sie damit zu beschäftigen, Brände zu löschen. Ich kenne andere Dienstleister, die sich durch die Chatkanäle und Foren einer Kultur wühlen und die Schwachpunkte suchen, alte Streitigkeiten ausgraben, die immer noch köcheln, und Strategien entwickeln, um sie wieder aufflammen zu lassen. Das Infiltrieren ist leicht. Sobald sie glauben, dass jemand sie unterwandert hat, zeigen sie mit den Fingern aufeinander und überlegen, wer ein Maulwurf sein könnte und wer auf ihrer Seite steht. Das ist angenehmer als Tote, die an Laternenpfählen hängen. Sauberer. Nicht so viele Fliegen.«

»Haha.«

»Das gefällt dir nicht. Ich arbeite für deine Feinde und zerstöre, was du aufbaust.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich mache das nicht, weil ich dich hasse. Manchmal bewundere 
ich dich sogar. Aber ich bin gut in meinem Job. Wenn du Erfolg haben willst, musst du gut in deinem Job sein. Wenn ich es nicht mache, würde jemand anders meinen Job übernehmen. Solange du nicht in deinem Job besser bist, als es Leute wie ich in meinem sind, bist du dem Untergang geweiht.«

Die Infografik pulsierte rot. »Ich hasse dieses verdammte Ding.«

»Es stört mich nicht, dass du dich aufregst. Ich sage Dinge, die dich ärgern. Ich an deiner Stelle würde mich auch aufregen. Mir ist klar, dass du das, was du tust, nicht als Job betrachtest, sondern als Aufgabe. Du willst die Welt retten. Es ist gut, die Welt zu retten, aber ich glaube nicht, dass du es schaffst. Ich glaube, das kann niemand. Es widerspricht der menschlichen Natur. Die Welt ist dem Untergang geweiht. Ich will es bequem haben, bis alles mit einem Knall verschwindet.«

»Das klingt, als hättest du Interesse an meinem Treuhandvermögen.«

»Natalie, ich bin an deinem Treuhandvermögen sogar sehr interessiert. Iceweasel. Ich fürchte, es könnte gewisse Schwierigkeiten geben, wenn ich es in Besitz nehmen will, aber ich glaube, in meinem Umfeld gibt es Leute, die fähig sind, diese Schwierigkeiten zu überwinden. Natürlich müssten sie bezahlt werden, aber …«

»Aber das könntest du dir dann leisten.«

»Ich kann es mir jetzt schon leisten. Ich bin gut in meinem Job und werde gut bezahlt. Meine Kontaktleute würden auch auf Kommission arbeiten, aber das wäre viel mehr Geld. Ich bezahle lieber bar, auch wenn ich damit mein ganzes Vermögen riskiere.
«

Sie schenkte sich Kaffee ein, hob die Tasse an die Lippen, trank aber nicht, sondern betrachtete die spiegelnde schwarze Oberfläche. Ihre Hand war ruhig wie ein Fels, die Augen gletscherkalt. »Du weißt, dass ich dich finden kann. Egal wohin du gehst und was du tust, ich kann dich finden.«

»Ich weiß, dass du das kannst.« Ich weiß, dass du das glaubst.


»Du denkst vielleicht: ›Meine Kameraden haben bessere Sicherheitsmaßnahmen als dieses russische Muskelpaket. Schau nur, wie sie die Netzwerksicherheit ausgehebelt haben und in ihren Bereich vorgedrungen sind.‹ Du denkst vielleicht: ›Wir können sie überlisten.‹ Denkst du das?«

Rot, rot, rot. Diese dumme Infografik. »Das denke ich nicht, aber ich frage mich, ob es nicht vielleicht sogar stimmt.«

Nadie nippte am Kaffee und stellte die Tasse ab. »Es könnte wahr sein, aber ich glaube es nicht. Verteidigung ist immer schwieriger als Angriff. In der Verteidigung musst du perfekt sein. Beim Angriff musst du nur die passende Unvollkommenheit finden. Hier bin ich die Verteidigerin. Wenn ich dich jage, bist du in der Verteidigung. Du wirst Fehler machen. Deine Philosophie dreht sich nicht um Perfektion und Disziplin.«

Es erfordert geistige Disziplin, sich nicht selbst zu täuschen.

»Das spielt keine Rolle. Wenn du mich auch nur ein bisschen verstanden hast, dann weißt du, dass mir das Geld völlig egal ist. Wenn ich es auf einen Haufen schütten und anzünden könnte, dann wäre das der einzige Tag, an dem ich nicht darauf pissen würde. Ich werde dich nicht hereinlegen. Wenn ich kein Geld und keine Aussicht mehr habe, dass etwas hereinkommt, könnte das meinen Vater so sehr von mir entfremden, dass er vielleicht sogar den Versuch aufgibt, mich in seine Familiensekte zu integrieren. Vielleicht adoptiert er dann dich.
«

»Ich glaube nicht, dass ich damit einverstanden wäre.« Der Mikro-Ausdruck war unmöglich zu durchschauen. »Ich rede mit den Leuten, die etwas von Treuhandvermögen und Finanzen verstehen, sodass dein Vater nichts rückgängig machen kann. Wenn ich ablehne, und du redest mit deinem Vater über dieses Gespräch, kann ich dafür sorgen, dass sich deine Situation erheblich verschlechtert. Du weißt, dass ich fähig war, dich aufzuspüren und deine Fährte aufzunehmen. Ich habe dich mühelos geschnappt. Wir wissen, dass dir diese Leute hier egal sind, aber wir wissen auch beide, dass dir andere Menschen wichtig sind. Da wäre beispielsweise deine Gretyl …« Die Infografiken überschlugen sich fast. »Ich kann sie ebenso leicht finden wie dich. Die Tatsache, dass du nicht verletzt wurdest, war eine Entscheidung, die ich getroffen habe. Ist dir das alles wirklich klar?«

Sie weinte und hasste sich selbst dafür. Es war so dumm! Dieser Person so viel Macht über sich zu geben. Sie fühlte sich wie ein Pawlow’scher Hund. Kaum fiel Gretyls Name, da sprang das Wasserwerk an.

Sie schniefte den Schnodder hoch, wischte sich ungestüm die Augen aus und funkelte die Söldnerin an, die ein wenig verlegen schien.

»Ich stoße nicht gern Drohungen aus. Aber es hilft, wenn du weißt, dass ich es ernst meine. Auf diese Weise entstehen zwischen uns keine Missverständnisse, was das Machtverhältnis angeht. Ich bin jemand, der sehr genau auf die Machtverhältnisse achtet, verstehst du das? Das ist ein Teil meiner beruflichen Fähigkeiten.«

»Wenn du irgendetwas über mich weißt, dann muss dir klar sein, dass ich einfach nur raus will. Ich habe keine Lust, dir den Job bei meiner soziopathischen Familie zu vermasseln. 
Wenn du auch nur eine Sekunde darüber nachdenkst, meine liebe Frau Machtverhältnis, dann musst du erkennen, dass ich keine Spielchen spiele. Ich habe dir freiwillig gesagt, dass ich das Netzwerk gekapert habe. Das hätte ich auch für mich behalten können. Diese Macht habe ich dir freiwillig gegeben.«

»Natürlich. Und jetzt frage ich mich, welche anderen Geheimnisse du sonst noch hast. Genau deshalb unterhalten wir uns gerade.«

»Ich habe keine Geheimnisse mehr.« Oh, diese verdammte Infografik.


Nadie lachte. Die Frau war hübsch, wenn sie lachte. Überhaupt nicht beängstigend. Es war, als käme das junge Mädchen zum Vorschein, das in ihr gefangen war. Eine Erinnerung an die Zeit vor dieser verrückten Kampfsportausbildung und dem knallharten Training. »Natürlich hast du Geheimnisse. Wir haben alle Geheimnisse, Iceweasel.«


[xv]

Als sie die halbe Strecke nach Thetford geschafft hatten, schlug ein Alarm an und riss Seth aus seinem Tagtraum. Sobald sie einen Hügel bewältigt hatten und drei Repeater in Reichweite waren, erwachte das Netzwerk wieder zum Leben. Auf einmal kamen Daten herein, die schon vor einer Weile von weit entfernten Absendern geschickt worden waren. Sobald die anderen Zwischenspeicher bemerkten, dass sie wieder online waren, setzte eine wahre Flut von Daten ein. Da hatten sich viele Nachrichten für sie aufgestaut
.

Gretyl erkannte es als Erste. »Der Sturm hat die normalen Routen gestört, und all die Daten wurden zwischengespeichert. Wir sollten einen Repeater einsetzen. Hat jemand einen vom Wagen mitgenommen?«

Seth hatte einen dabei. Er kletterte auf einen Baum, wobei Gretyl und Tam ihm halfen, und schlug in vier Metern Höhe den Dorn ins Holz. Tam reichte ihm ein Beil, mit dem er rundherum die Äste abhackte. Obwohl ringsherum Bäume wuchsen, so weit das Auge reichte, bekam er Schuldgefühle. Dieser hier war doch nicht besser oder schlechter als die anderen.

Tam half ihm, die Befestigungen anzubringen, und entfaltete die Solarzellen. Gretyl verfiel in ungeselliges Schweigen, während sie am Computer die Nachrichten durchsah.

»So ein verdammter Mist«, fluchte sie.

»Was ist los?«, rief Seth und hätte fast das Beil fallen lassen. Während er hektisch danach griff, schossen ihm Visionen durch den Kopf, wie es Tam den Schädel spaltete. Daraufhin wäre er beinahe selbst vom Baum gefallen.

Sie erfuhren von Akron und den anderen Angriffen, schickten eilig Nachrichten an alle, die sie liebten, und brachen, so schnell sie konnten, nach Thetford auf.

Tams Interface las ihr die Texte vor, während sie im Gehen die Nachrichten und Videos durchblätterte. Sie fiel hinter Seth und Gretyl zurück. Seth wollte sie antreiben, doch sie sagte ihm, er solle sich verpissen. Freunde von ihr waren in Akron, und sie wollte herausfinden, ob sie noch lebten.

Da wurde Seth bewusst, dass ein großer Teil der B&B-Crew in Akron war. Leute, die er gekannt und mit denen er gekocht, Maschinen repariert und gestritten hatte. Einige hatten ihn begrüßt, als er, damals noch ein Schlepper, eingetroffen 
war. Irgendwie hatte er diese Neigung abgelegt und die Geheimnisse des Walkaway ergründet. Einmal hatte er sich vorübergehend in jemanden verliebt, der ihn – das wurde ihm jetzt klar – an Tam erinnerte. Wer hätte gedacht, dass er einen bevorzugten Typ hatte?

Er machte sich Sorgen. Beinahe hätte er Tam gebeten, sich auch nach seinen Leuten zu erkundigen. Gretyl wollte möglichst schnell nach Thetford, auch wenn sie dort wohl nicht viel ausrichten konnten.

Tam keuchte, fluchte, stürzte in den Schnee und musste gerettet werden. Ihre Batterien ließen nach, genau wie seine. Gretyl war zu weit vor ihm, sodass er ihre Infografiken nicht mehr erkennen konnte, aber auch sie hatte sicher nicht mehr viele Reserven.

»Komm schon, Tam, hier draußen erreichen wir nichts. Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit dort ankommen, Baby.«

»Leck mich doch, die ganze Welt brennt.«

»Kann sie nicht brennen, während wir drinnen sind und eine Toilette haben?«

»Leck mich.«

Sie überwanden den letzten Hügel, worauf Tam einen Ruf ausstieß. Er wollte ihr gerade Vorwürfe machen, weil er dachte, sie hätte sich wieder in die Mitteilungen vertieft, doch dann sah er, wohin sie deutete. Sie waren an einem erhöhten Punkt und konnten kilometerweit sehen. Tam deutete zum Horizont. Er blinzelte, Gretyl fluchte. Als er die Vergrößerung des Visiers verstärkte, sah er eine Kolonne gepanzerter Raupenfahrzeuge, hinter denen der aufgeworfene Neuschnee hochflog. Sie waren mit Wintertarnung ausgerüstet, doch dank der Schneefontänen konnte man die Umrisse leicht erkennen
.

»Sie wollen nach Thetford«, meinte Seth.

»Was du nicht sagst«, antwortete Tam.

»Ich rufe sie schon«, schaltete sich Gretyl ein. Vom Höhenzug aus konnten sie die Raumfahrerstation bereits erkennen. Sie hockte wie ein Hamsterrad mit angebauten Kuppeln in den Ruinen der Häuser.

»Sie müssen sofort da raus«, drängte Tam.

»Ich rufe sie ja schon«, wiederholte Gretyl und schaltete das Interkom ab. Sie beobachteten die Kolonne der Panzerwagen. Erst jetzt kam Seth auf die Idee, den Himmel nach Drohnen abzusuchen, und entdeckte eine Vorhut, die jedoch nicht allzu weit vom Haupttrupp entfernt flog. Vielleicht, um das Überraschungsmoment nicht zu verlieren. Oder vielleicht flog eine andere Vorhut mit großer Reichweite sehr hoch und wäre, wenn überhaupt, höchstens noch als stecknadelkopfgroßer Punkt sichtbar.

»Kersplebedeb sagt, sie hätten mit so etwas gerechnet.« Gretyl deutete auf die Raumfahrerstation, wo gerade die Luftschleusen aufflogen und mit Anzügen und Stiefel gerüstete Walkaways Packen und beladene Schlitten hinausschoben. »Vor einer Stunde ist ihr Netzwerk wieder gestartet, und sie haben begriffen, was in Akron passiert ist …«

»Unser Repeater«, meinte Seth.

»Wir haben ihnen als Relais gedient, und sie haben die Nachrichten bekommen. Sie sind nicht dumm. Sie sind bereit, wegzugehen.«

»Sie sollten lieber rennen«, meinte Tam. Die Kolonne näherte sich.


[xvi]

Dis lag Gretyl in den Ohren – nein, sie lag allen
 in den Ohren –, als sich die Bewohner der Station anzogen und zur Luftschleuse gingen, unterwegs die Vorräte schnappten, die Dis dafür vorgesehen hatte, und alles an den richtigen Stellen verstauten. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen nannte Kersplebedeb sie »Tigermutter«. Es war wohl ein privater Scherz zwischen ihnen.

Dis sagte ihnen, sie sollten für Tam, Seth und Gretyl Reservebatterien einpacken, erinnerte sie daran, noch einmal Blase und Darm zu entleeren, ehe sie sich anzogen, und vergaß auch nicht die beiden abgeschalteten Söldner, die von der Walkaway-Universität hierher transportiert worden waren. Auch sie mussten irgendwo verstaut werden. Dis schlug mehrere gekoppelte Schlitten und Luftpolsterfolie für sie vor und beaufsichtigte die Produktion.

Dann scheuchte Dis sie hinaus. Sie war in den Ohrstöpseln zu hören, als sie den Hügel hinaufstapften, während Tam, Seth und Gretyl nach unten kamen und ihre Lasten in Empfang nahmen.

Dis verabschiedete sich, als sie die Schlitten hügelan schleppten. So trampelte der ganze Vorrat an Schneeschuhen, den es in der Station gegeben hatte, in zwei unordentlichen Marschsäulen davon.

Im knirschenden Schnee – es war so laut, als kaute jemand Kartoffelchips – erreichten sie den Hügelkamm und begriffen, dass Dis sich verabschiedet hatte, weil sie nicht mitkommen konnte.

»Ich habe eine Diff-Datei von mir selbst an eine andere Instanz von mir geschickt.
«

»Nicht an Remote?« Gretyl schien beunruhigt. »Sie ist wohl nicht so stabil …«

»Nicht an Remote«, bestätigte Dis. »In der Walkaway-Cloud gibt es ein Repo für Dis-Instanzen, das vierzigfach gespiegelt wird. Natürlich können wir nicht alle gleichzeitig laufen, aber wenigstens sind wir dort vorerst in Sicherheit.«

»Verdammt«, schimpfte Tam mit großem Nachdruck. »Ich will dich nicht allein lassen.«

»Ich verlasse euch. Ich eile euch voraus. Ihr könnt mich herunterladen und mich starten, sobald ihr einen Cluster findet. Seid vorsichtig, ihr Fleisch-Leute.«

Kersplebedeb sagte: »Tigermutter, wir haben unsere Backups gespeichert. Das süße Leben im Jenseits ist uns sicher. Nichts ist so schwer zu eliminieren wie eine Idee, deren Zeit gekommen ist. Es braucht mehr als ein Gewehr, um einen Mann zu töten.«

»Habt immer eine Mülltüte im Auto.« Dis’ Stimme klang belustigt. »Software-Unsterblichkeit ist nett, aber wenn ihr eure fleischlichen Körper retten könnt, dann solltet ihr das auch tun.«

»Wir passen schon auf.«

Seth schaltete auf einen privaten Kanal um. »Ich mache mir deinetwegen Sorgen, Dis.«

»Ich mache mir Sorgen um uns alle. Sie schlagen an vielen Orten zu. Wenn ich die Bilder sehe, die du geschickt hast, dann scheint es mir, dass Spezialeinheiten der kanadischen Armee für die Übeltaten verantwortlich sind. Foltertrupps. Solche Leute schickt man, wenn man keine Überlebenden hinterlassen will.«

»Ich kriege eine Gänsehaut.« Seth schauderte schon wieder. Er hatte neue Akkus bekommen, aber ihm war immer noch schrecklich kalt
.

Tam berührte ihn an der Schulter. Sie erkannte, dass er redete, und wahrscheinlich sah er furchtbar aus. Er schaltete auf den öffentlichen Kanal um.

»Ich habe Angst, dass es immer schlimmer wird.«

Sie kamen nur langsam voran. Es war schon schlimm genug, dass sie so viel Zeug schleppen mussten, und mit den Schneeschuhen wurde es gewiss nicht leichter.

»Verdammt, bei diesem Tempo werden sie uns bald erwischen«, fluchte Seth.

Kersplebedeb kicherte. »Nein, werden sie nicht.«

Seth hatte noch nie gehört, dass Kersplebedeb einen so düsteren Laut von sich gegeben hatte.

»Sprengfallen?«

»Nicht die Sorte, die laut knallt. Nur eine Stelle unter der Hauptstraße, wo es einen Tagesbruch gab. Wir haben ihn repariert, um Vorräte hereinzuschaffen, aber für die großen, schweren Panzer, mit denen diese Ärsche kommen, ist die Fahrbahn nicht stabil genug.«

»Panzerwagen«, berichtigte Tam. »Gepanzerte Autos. Keine richtigen Panzer. Sie haben keine Geschütze.«

Kersplebedeb kicherte wieder. »Das ändert nichts. Da wartet ein halber Kilometer voller Schutt, Stollen, Geröll und Sand auf sie. Es geht steil bergab, und sie werden gleich dort ankommen.« Er leitete den Feed einer Drohne weiter, die sie nach dem Aufbruch gestartet hatten. Sie warteten eine Weile und projizierten die Bilder auf die Visiere. »Jetzt ist es jeden Moment so weit.«

Die Schneewehen hinter der Kolonne verdeckten den Blick, doch Seth nahm an, es müssten sechs Fahrzeuge sein.

»Die haben doch sicher Lidar und suchen nach Sprengsätzen.
«

»Wahrscheinlich. Ich weiß nicht, ob die Geräte gut genug sind, um solide gebauten Untergrund von unseren improvisierten Flicken zu unterscheiden. Wir werden es gleich herausfinden.«


Bumm.
 Der Einbruch kam sehr abrupt – ohne Vorwarnung gab der Boden nach –, und es ging schlagartig, denn das Loch wuchs in konzentrischen Ringen so schnell, dass man kaum mit dem Auge folgen konnte. Es war schrecklich und grandios, als hätte sie die Erde verschlungen. Die beiden hinteren Panzerwagen legten hektisch den Rückwärtsgang ein, das letzte Fahrzeug prallte gegen das vorletzte und riss es herum. Der Fahrer versuchte, das Fahrzeug abzufangen – Seth konnte nicht anders als ihn bedauern, denn die verdammte Erde verschluckte seine riesige Maschine, und wenn der Mensch sich gegen die brutale Physik stellte, ergriff nur ein Soziopath Partei für die Physik –, aber es war zu spät, denn der zweitletzte Fahrer geriet in Panik und verharrte im Rückwärtsgang quer vor dem letzten Panzerwagen. Dann tat sich unter ihnen der Boden auf, und sie verschwanden.

»Jesus«, sagte Seth.

Kersplebedeb murmelte etwas.

»Was?«

»Damit habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, sie bleiben in einem Loch hängen, aber nicht, dass sie bis zum flüssigen Kern der Erde stürzen.«

»Wahrscheinlich ging es gar nicht so weit«, wandte Gretyl ein. »Ich bin keine Geologin, aber ich glaube, einen Lavasee hätten wir alle erkannt.« Sie war sichtlich erschüttert und pfiff im Zwielicht.

»Die Panzerwagen sind sehr gut geschützt«, überlegte Kersplebedeb. »Die Insassen sind angeschnallt, und es müsste Airbags geben.
«

Tam nahm ihn in den Arm. »Kersplebedeb, wenn sie tot sind, dann sind sie tot. Du hast ihnen keine Falle gestellt. Sie haben es selbst vermasselt, als sie mit den riesigen Macho-Mobilen in den Dschungel gefahren sind. Verdammt, du weißt doch, dass sie uns umgelegt hätten, wenn sie uns erwischt hätten.«

Kersplebedeb sagte nichts dazu. Im Funk war nur sein stockender Atem zu hören.

»Komm schon«, drängte Tam. Die Flüchtlinge hatten angehalten, und die Neuigkeit vom Einsturz und der Link zu den Aufnahmen machten die Runde. Sie redeten in kleinen Gruppen miteinander und betrachteten den Himmel, als könnte von dort die Rache auf sie herabfahren. »Wie man in historischen Dramen so sagt: Jetzt sind wir wirklich im Arsch. Wenn sie aus dem Loch herauskommen, werden sie uns verfolgen. Wenn sie nicht herauskommen, wird jemand anders kommen. Wir müssen verschwinden.«

Die winterliche Dunkelheit zog auf.

»Wo ist der Frachtzug?«

»Verdammt«, antwortete Tam. »Das haben wir euch noch gar nicht erzählt.«

Sobald sie berichtet hatten, beschlossen sie, zum Zug zu gehen. Dort gab es Vorräte, und er konnte die müden Wanderer tragen. Walkaways reisten mit leichtem Gepäck, waren aber keine Masochisten. Wenn es eine Maschine gab, mit der man die Fracht transportieren konnte, dann waren sie besser dran.

»Ich vermisse das B&B«, gestand Limpopo. Seth fühlte sich sehr unwohl, weil Limpopo ein wunderbares Vorbild dafür war, Schläge abzufangen und nicht unterzugehen. »Die Mechs, das Onsen. Die Toiletten. Ich glaube, wenn wir hier herauskommen, sollten wir ein neues bauen.
«

»Oh, ja, und ob«, stimmte Etcetera zu. Seth wurde bewusst, wie lange es her war, dass sie zum letzten Mal die ganze Nacht beisammen gesessen, getrunken und geschwatzt hatten, wie sie es damals im Default öfter getan hatten. Sie hatten jetzt beide eine Freundin, aber das war nicht der einzige Grund. Etcetera war auf eine angenehme Art ernsthaft geworden und kannte sich wie Limpopo mit manchen Dingen sehr gut aus. Seth fühlte sich unbehaglich, wenn er mit seinem alten Freund herumalberte. Aber sein alter Freund war ein besserer Mensch geworden, voller Energie und nicht mehr so von Selbstzweifeln geplagt. Es stand ihm gut.

»Ja, und ob.« Seth stieß die Faust in die Luft. Etcetera und er wechselten einen Blick, und das alte Band der Freundschaft knisterte zwischen ihnen. Tam fasste seine Hand, während sie noch den anderen Arm um Kersplebedeb gelegt hatte. In diesem Augenblick dachte Seth, sie könnten die Welt zum Frühstück verspeisen und einen Nachschlag bestellen. »Lasst uns gehen.«

»Aber wohin?« Pocahontas hatte sich aus der Gruppe der jüngeren Leute gelöst, stand vor ihnen und strahlte Zuversicht und Jugend auf eine Art und Weise aus, bei der Seth sich alt vorkam und das Gefühl verspürte, sie beschützen zu müssen.

»Zur Zugmaschine und den Wagen«, sagte er.

»Und dann?«

Er zuckte mit den Achseln.

Limpopo sagte: »Ich glaube, das überlegen wir uns dann. Sobald wir die Zugmaschine haben, sind wir wieder mobil. Ich habe bei anderen Walkaways in der Nähe nachgefragt. Es gibt viele, die uns aufnehmen würden, aber jeder macht sich Sorgen, er könnte der Nächste sein.
«

»Darüber sollten sie sich auch Sorgen machen«, stimmte Pocahontas zu. »Wir haben das schon einmal erlebt. Jetzt heißt es wieder ›Idle No More‹.« Die alte Protestbewegung der First Nations gewann seit einigen Jahren wieder an Kraft. Manchmal schien sie mehrere Monate lang einzuschlafen, aber dann folgten Phasen voll kluger, raffinierter Aktionen, die so geschickt gestaltet wurden, dass selbst die völlig unterwürfigen Defaultmedien sie nicht ignorieren konnten. »Idle« wurde eine international gebräuchliche Abkürzung für eine effektive Revolte, und von Warschau bis Port-au-Prince und Caracas erklärten die Menschen auf Demonstrationen ihre Solidarität und übernahmen die Sinnbilder.

Dann aber fegten die RCMP, die kanadische Armee, das FBI und das CSIS mit einer Reihe konzertierter Aktionen Idle vom Angesicht des Planeten. Die wichtigen Anführer wurden in Ketten abgeführt, sofern sie nicht gleich bei blutigen Schießereien gestorben waren. Es waren genau choreografierte Gewaltausbrüche, untermalt von geschickten Kommentarzeilen und finsteren Arpeggios in den distanzierten Berichten der Feeds. Die anschließenden Prozesse zeigten, dass es innerhalb der Bewegung ein ganzes Netzwerk von Informanten und Betrügern gegeben hatte. Die Unterstützer, die am Rande standen, bekamen das Gefühl, einer Gruppe geholfen zu haben, die anscheinend von Doppelagenten geführt worden war.

Bei den Walkaways galten die Anhänger der Bewegung immer noch als Helden. Es gab viele Veteranen, die inzwischen weggegangen waren. In der übrigen Welt war »Idle« ein Symbol für die Gefahren der Unzufriedenheit, eine praktische Lektion dafür, dass die Leute, die sich wehrten, keine Alternativen anzubieten hatten, während sich in ihren Reihen 
Verräter und nützliche Idioten tummelten. Solche Bewegungen waren schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

»So fühlt es sich an«, stimmte Limpopo zu. Sie war dabei gewesen, als Idle und die frühen Walkaways kurz davor gestanden hatten, sich zusammenzutun. »Jetzt, da du es erwähnst.«

Pocahontas fuhr fort: »Ich glaube, wir sollten nach Dead Lake gehen.«

»Warum? Die brauchen dort nicht noch mehr Ärger, als sie sowieso schon haben.«

Ihr verächtliches Schnauben sprach Bände. »Sie leben in der Wildnis inmitten giftiger Luft, die man nicht atmen kann. Die Nachbarn werden bei nächster Gelegenheit mit Napalm verbrannt. Schlimmer kann es doch kaum werden.«

Limpopo nickte. »Du hast recht. Es tut mir leid.«

»Du sollst dich nicht entschuldigen, sondern klug sein. Sie kennen die Gegend so gut wie sonst niemand. Wahrscheinlich geraten sie ins Visier der Cops, weil sie Idle-Veteranen sind und sich mit uns treffen, und sie sind unbequeme Zeugen. Es kratzt niemanden, der etwas zu sagen hat, wenn sie ausgelöscht werden. Sie sind unsere Freunde und Verbündeten. Genau das brauchen wir.«

»Ich bin überzeugt.« Kersplebedeb klang wieder kraftvoller, war aber immer noch erschüttert. Im Funk war ein Chor zustimmender Rufe zu hören.

»Lasst uns gehen«, sagte Pocahontas. Gretyl wies ihnen den Weg zu den Frachtwagen.


[xvii]

Limpopo sah, wie Jimmy dahinschwand. Von Anfang an hatte er Schwierigkeiten gehabt und sich mit den erfrorenen Zehen in den klobigen Schneeschuhen abgemüht. Als sie ihm die Last abgenommen und auf die anderen Gruppenmitglieder verteilt hatte, wollte er Einwände erheben. Kurz danach wurde er schon wieder schwach. Sie tippte ihm auf den Anzug und öffnete einen privaten Kanal.

»Wir legen dich auf ein Travois und ziehen dich.«

»Sei nicht so dumm. Ihr zieht schon diese beiden verdammten Söldner und die anderen Sachen. Ihr müsst mich nicht auch noch schleppen. Das ist Zeitverschwendung. Ich weiß, wohin ihr wollt. Gib mir einfach eine Reservebatterie, und lass mich Luft holen. In einem Tag hole ich euch ein. Wenn ihr weiterzieht, sagt mir, wo ihr seid. Ich kann auf mich aufpassen.«

»Wir sind keine Marinesoldaten, aber es gefällt mir nicht, jemanden zurückzulassen. Diese Arschlöcher stecken jetzt in der Grube, aber es werden neue kommen, und je mehr wir sind, desto sicherer sind wir.«

»Nein, das stimmt nicht.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Etwas sicherer auf jeden Fall. Wir sind nicht ganz wehrlos.«

»Aber wir sind auch nicht besonders beängstigend.«

»Irgendjemandem haben wir Angst eingejagt.« Sie legte sich seinen Arm über die Schultern und stützte ihn. »Lass uns weiterreden, während wir gehen, sonst verlieren wir den Anschluss an die Hauptgruppe.«

»Ich habe wirklich dumme Sachen gemacht«, gestand er tonlos
.

»Willkommen bei der Menschheit.«

»Was wir mit dem B&B gemacht haben …«

»Ja, das war ziemlich beschissen.«

»Aber wie ich hörte, ist das neue sogar noch besser geworden.«

»Das war es. Jetzt ist es natürlich ebenfalls weg.«

»Ja, natürlich.«

»Immerhin, die Verbesserungen sind in die Versionskontrolle eingegangen. Die nächste Version wird sogar noch besser. Jedes komplexe Ökosystem hat Parasiten. Komm schon.« Er war wieder langsamer geworden, und der Atem rasselte. Auf einem privaten Kanal fragte Etcetera, ob sie Hilfe brauchte, worauf sie mit einer raschen Augenbewegung eine Standardantwort zurückschickte: »Alles klar, mach weiter.«

»Ich glaube, ich brauche eine Pause.«

»Dann lass uns rasten.« Sie warf ihren Packen ab und half ihm, sich im Schnee niederzulassen. Als sie seine Schneeschuhe löste, zischte er vor Schmerzen.

»So schlimm?«

»Geht schon.«

»Sei kein Arschloch.«

»Es ist schlimm.«

»Schon besser.«

Sie war besorgt, die Gruppe aus den Augen zu verlieren. Was sie tat, war richtig, aber sie konnten es nur schaffen, wenn sie beisammen blieben.

»Weißt du, sie haben mich als Verräter angeheuert«, erklärte er nach einem langen Schweigen.

»Wie ist das vor sich gegangen?«

»Nach dem Zusammenbruch des B&B – ich meine jetzt das erste –, sprach mich jemand auf der Straße an, als ich zur 
amerikanischen Grenze unterwegs war. Ich dachte, ich könnte diese Leute finden, die sich mit Waffen und Konserven in Bunkern verschanzt hatten, und ich wollte sehen, ob ich sie nicht dazu bringen konnte, anderen Leuten zu helfen, statt sich abzusondern und nur die eigene Haut zu retten. Ich hatte gehört, dass es Tunnel für den Drogenschmuggel gab, durch die man schlüpfen konnte.

Ich war drei Tage unterwegs. Schließlich habe ich mein Wurfzelt aufgestellt und mir Essen gemacht, Scop aus einem Fab, und da tauchte eine Frau auf. Leise wie ein Ninja, mit Tarnanzug und einer kleinen, mir unbekannten Handfeuerwaffe an der Hüfte. Sie lud sich selbst ein, hockte sich neben meinen Ofen und wärmte sich die Hände. Dann sah sie mir in die Augen. ›Jimmy, du bist anscheinend ein kluger Kopf.‹ Das war komisch. Ich hatte schrecklichen Mist gebaut und etwas Schönes in Dreck verwandelt, weil ich ihm meine Ideen aufzwingen wollte.

Wenn mir etwas zusetzt, werde ich manchmal ausfallend, also sagte ich: ›Wenn ich das bin, was du dir unter einem klugen Kerl vorstellst, kommst du anscheinend nicht besonders oft raus.‹

Sie lachte und nahm eine Quetschflasche vom Gürtel. Ich konnte sofort riechen, dass es guter Scotch war. Islay, rauchig. Sie trank und gab mir die Flasche. Er war wirklich gut. ›Du hattest die richtige Idee, aber bei dem Laden hattest du keine Chance. Da war eine fünfte Kolonne am Werk, die dich sabotiert hat. Ich war vom ersten Tag an in ihrem Netzwerk und habe genau zugesehen. Ich könnte dir ganz genau zeigen, wie sie dich verarscht haben. Sie sagen, es gibt keine Anführer, aber wenn du genauer hinschaust, erkennst du sofort, dass sie machen, was Limpopo sagt. Sie gibt keine 
Befehle, aber sie kriegt die Leute immer dazu, das zu tun, was sie will. Aber das weißt du ja sowieso schon.‹«

»Was haben sie dir angeboten?« Limpopo fand es auf eine eigenartige Weise schmeichelhaft, dass sich jemand so auf sie konzentrierte.

»Zuerst Geld, aber sie wusste, dass ich daran nicht interessiert war. Dann bot sie mir Nachforschungen und Unterstützung an, um dich zu erwischen, was für mich den Ausschlag gab.«

»Bist du darauf eingegangen?« Das Geständnis ging viel weiter, als sie es je erwartet hätte. Sie wusste nicht, ob sie ihn für seine Sünden verprügeln oder ihn mit Hochachtung behandeln sollte, weil er es ablegte.

Er lachte bitter. »Machst du Witze? Du kennst doch den Spruch: ›Ich bin hier, weil ich verrückt bin, aber nicht, weil ich ein Arschloch bin.‹ Als das B&B unter mir zusammenbrach – nachdem ich eine Prügelei mit einem Kerl hatte, den ich für meinen besten Freund gehalten hatte –, wurde mir klar, dass alle Probleme, die ich hatte, vor allem meine eigenen waren. Besonders da dein neues B&B nur ein paar Kilometer die Straße hinunter wundervoll lief. Das war ein Scheideweg. Ich sollte es noch einmal versuchen und die Informationen dieser Söldnerin benutzen, um dich fertigzumachen? Ich war ein Arschloch, aber wenn es darum ging, mich in einem Kampf zwischen diesem Miststück und dir zu entscheiden, dann war ich auf deiner Seite.«

»Ich habe allerdings nicht gekämpft.« Sie fragte sich, ob er sie hereinlegte.

»Du bist weggegangen.«

»Genau.«

»Du bist einfach komplett und endgültig weggegangen.« Er betrachtete die Rücken der anderen, die sich langsam en
tfernten, versuchte, sich aufzurichten, und sank grunzend wieder hinab. »Geh lieber weiter.«

»Leck mich.«

»Ja, klar.« Er lachte. Sie betrachtete ihn durch das Visier. Er sah aus, als sei er innerlich Lichtjahre entfernt. »Ich meine, als du beim B&B weggegangen bist …« Wieder lachte er, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Das war schön
. Damals war ich so sauer auf dich, und ich habe mich wie das größte Arschloch der Welt gefühlt. Als ob du mir einen Bordsteinkick verpasst hättest. Davon habe ich mich nie erholt.« Sein Atem ging keuchend. »Nein, davon habe ich mich nicht erholt. Ich bin mit meiner Gang gekommen, du hast sie ja gesehen. Lauter Jungs, die dachten, aus meinem Arsch schiene die Sonne, alle ganz und gar der Meritokratie verpflichtet, die nicht nur einen Weg aufzeigte, um herauszufinden, wer was bekommen sollte, sondern auch als Lösung für alle unsere Probleme gedacht war.« Wieder blickte er in die Ferne.

»Ich glaube, das hast du nicht begriffen«, fuhr er fort. »Meine Jungs haben die Welt wie Plato betrachtet. Die Republik
, weißt du? Jeder Mensch hat etwas, bei dem er gut ist. Du entdeckst diese Dinge und hilfst den Menschen, dorthin zu gelangen, und dann sind alle glücklich und produktiv, und es geht uns allen besser. Du musst den Leuten nicht befehlen, Aufgaben zu übernehmen, die sie nicht mögen. Benutze einfach eine Bestenliste, damit es alle, dich selbst eingeschlossen, sofort erkennen, wenn du eine Aufgabe übernimmst, in der du nicht gut bist. Du bekommst einen kleineren Anteil an der kollektiven Beute, als wenn du etwas tun würdest, bei dem du besser bist.

Sobald du diese Idee verinnerlicht hast, kannst du sie in mathematische Formeln umsetzen, sie in der Spieltheorie 
nachmodellieren und das Nash-Gleichgewicht finden. Es ist eine wundervolle Idee. Sie lässt sich perfekt in Modellen darstellen, und wenn sie umgesetzt wird, sind alle glücklicher. Jeder wird dazu gedrängt, das zu tun, was er am besten kann, und das ist die beste Art und Weise, damit alle glücklich werden.

Als du weggegangen bist, als du nicht einmal diskutiert hast, da hast du das alles in einen Haufen Mist verwandelt. Wochenlang haben wir so getan, als wäre gar nichts passiert. Aber du hattest einen Ort, an dem jeder das nehmen konnte, was er brauchte. Du musstest nichts beaufsichtigen oder den Leuten Medaillen geben, damit sie belegen konnten, dass sie das Recht erworben hatten, dort zu sein. Es … es hat einfach funktioniert.«

Limpopo ließ sich im Schnee aus der Hocke auf den Hintern fallen, ihr taten schon die Waden weh. »Uff!« Sie wischte den Schnee, der von den Schneeschuhen hochgeflogen war, vom Visier ab. »Was du da beschreibst, ist ein Verhalten, das die Menschen in Notfällen an den Tag legen, wenn etwas rationiert werden muss. Das sind Regeln für den Kapitän eines Rettungsbootes. Er brüllt Befehle, damit keiner aus der Reihe tanzt und alle lebendig herauskommen.«

»Es ist komisch. Als niemand Panzer auf mich losgelassen hat, da hatte ich das Gefühl, in einer Art Notsituation zu leben. Es war nicht genug da, um zurechtzukommen, und jeden Augenblick konnten wir mit Atombomben eingedeckt werden oder verhungern. Jetzt habe ich den Eindruck, dass wir alles besser und größer wiederaufbauen, sobald wir eine Stelle finden, an der wir anhalten können. Als gäbe es keinen Grund, irgendjemanden jemals abzuweisen.
«

»Das klingt, als hättest du einen guten Standpunkt gefunden.« Sie empfand Sympathie für Jimmy, was seltsam war. Oder vielleicht auch nicht. Sie verstand ihn besser, als er sich selbst verstand. Unter anderen Begleitumständen wäre sie wie er gewesen.

»Ja. Das ist komisch, wenn man nüchtern betrachtet, wo ich jetzt bin. Aber ich habe ein Back-up und entwickle so ein unglaubliches Gefühl, dass alles gut ausgehen wird. Wir werden siegen, Limpopo.«

Jemand stapfte durch den Schnee herbei. Etcetera. Sie winkte ihm und öffnete mit einem Blinzeln einen privaten Kanal. »Alles in Ordnung.«

»Gut. Kann ich zu dir kommen?«

»Natürlich«, willigte sie ein.

»Er scheint ein guter Mann zu sein«, meinte Jimmy.

»Schön, dass du meiner Meinung bist.«

»So meinte ich es gar nicht, aber … doch, irgendwie schon. Er ist zu dir zurückgekommen, und das macht man eben, wenn man auf die Leute achtet, zu denen man gehört.«

»Wie ich zu dir gekommen bin.«

»Genau. Nicht um mich zu retten, sondern um dich um mich zu kümmern, weil wir zu der gleichen Gruppe gehören.«

Sie schaltete Etcetera dazu. »Jimmy, du hast viel gelernt, seit wir uns getroffen haben, aber du hast auch noch viel vor dir, wenn ich das so sagen darf. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, weil man eben den Menschen hilft, ob sie nun zur eigenen Gruppe gehören oder nicht, denn das ist die beste Welt, in der man leben kann.«

»Die ersten Tage einer besseren Nation«, entgegnete er mit einer Spur Sarkasmus
.

»Das ist nur witzig, weil es die Wahrheit ist.« Etcetera nahm ihre Hand.

»Wir machen uns darüber lustig, aber es ist die beste Art zu leben, die ich kenne. Ich werde dem nicht immer gerecht. Wenn du übst, entwickelst du ein Radar dafür. Eine kleine Stimme wie die von der Grille Jiminy sagt dir, dass du dich besser fühlst, wenn du dich ein wenig anstrengst, denn dann ist die Welt ein besserer Ort, weil du in ihr lebst.«

»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, wandte Jimmy ein. Sie fühlte sich mies, weil sie ihn zurechtgewiesen hatte. Der arme Kerl würde womöglich die Zehen verlieren, falls er nicht vorher an einer Brandbombe zugrunde ging. Aber er hatte sich nicht falsch ausgedrückt.

»Schon gut.«

Etcetera öffnete das Visier. Sofort war sein Kopf von einer Dampfwolke umgeben. Er zog eine Quetschpackung mit Scop hervor. »Wollt ihr was? Das ist Spacie-Essen in verrückten Geschmacksrichtungen. Das Kaninchen ist wirklich gut. Jedenfalls wenn man berücksichtigt, dass es sich um eine Kultur von Schleimpilzen handelt.«

»Du bist ein Verkaufsgenie.« Limpopo erinnerte sich, dass sie noch ein paar Portionen Coffium dabeihatte, die man durch Schütteln erwärmen konnte. Sie holte sie heraus, und dann saßen sie im Kreis im Schnee, aßen und betrachteten gegenseitig die nackten Gesichter. Der Wind gab sich große Mühe, ihnen die Haut abzuschleifen, und ließ die Äste der Bäume klappern. Die Sonne stand niedrig am Horizont, eine blutige Pflaume, die zu überreifem Mus zerlief.

»Wir sollten weitergehen«, schlug Jimmy vor.

»Kannst du denn laufen?
«

»Besser als jetzt wird es nicht. Die Rast hat mir gutgetan. Das Essen auch.« Er klappte das Visier zu. »Und die Gesellschaft.«

Sie drückte seine Schulter und half ihm, die Füße in die Schneeschuhe zu bekommen. Mit dem verletzten Fuß ging sie besonders vorsichtig zu Werke. Dann halfen sie ihm beim Aufstehen, zogen die eigenen Schneeschuhe an und folgten den anderen.

Sie liefen langsam, kamen aber mit stetigem Schritt gut voran. Nach ein paar Minuten meldete sich Dis. »Wie geht es euch dreien?«

Limpopo antwortete: »Wir sind etwas langsamer als die anderen.«

»Sie sind anderthalb Kilometer vor euch und haben den Frachtzug fast erreicht. Gretyl sagt, wenn sie ihn wieder zum Laufen bringen, holen sie euch ab.«

»Das ist nett. Was passiert bei dir?«

»Oh«, machte Dis. Anscheinend fand sie irgendetwas lustig. »Oh, das ist nicht so gut.«

»Verdammt.«

»Es sind viele, sie sind schlagartig aufgetaucht. Sie haben gleichzeitig drei Luftschleusen gesprengt und hüpfen mit Nachtsichtgeräten durch die Gänge. Sie haben Gas eingeleitet. Ich bin nicht sicher, was es ist, aber sie tragen Atemgeräte und Schutzanzüge.«

»Was ist mit dir?«

»Ich habe meine Back-ups und kann mich jederzeit löschen. Diese Leute spaßen nicht.«

»Dis …« Etceteras Stimme brach.

»Gewöhn dich dran. Das war es jetzt wohl. Unsterblichkeit oder kaputt.« Nach einer Pause: »Oh.
«

»Was ist los, Dis?«

»Sie sind nicht erfreut darüber, dass ihr alle weg seid. Sie zerschlagen das Geschirr und hauen eine Menge Löcher in die Außenhülle.«

»Was ist mit deinem Cluster?«

»Unterirdisch. Sie haben ein paar Leute in die Wartungsgänge geschickt, aber die sehen sich erst mal nach Stolperdrähten um. Sie sind nicht dumm. Sie kommen gut voran. Mir bleibt vielleicht noch eine Stunde.«

»Und deine Stromversorgung?«

»Ich habe eigenen Notstrom. Verdammt, sie nehmen sich die Kommunikation vor. So, gerade habe ich noch ein Diff per E-Mail abgeschickt. Wahrscheinlich haben wir nicht mehr viel …«

Dis verstummte.

»Diese Ärsche«, schimpfte Etcetera sehr nachdrücklich.

»Die ersten Tage einer besseren Nation«, meinte Jimmy. »Wenn du sie jetzt sehen könntest, was würdest du ihnen sagen?« Unregelmäßig knirschten seine Schritte im Schnee. Limpopo begriff, dass ihn ihre Worte getroffen hatten.

»Wenn sie mich töten wollen, würde ich sagen, dass sie nicht schießen sollen. Ich bin Idealistin, keine Kamikaze-Pilotin.«

»Verstehe. Und wenn sie bei dir am Tisch säßen?«

»Dann würde ich gar nichts sagen. Ich würde ihnen etwas zu essen anbieten. Oder ich würde einfach mit dem weitermachen, was ich mache. Ich bin Idealistin, kein Predigerin.«

»Ja, ich hab’s kapiert.«

»Warum bist du weggegangen, Jimmy?«

Knirsch-knirsch. »Zuerst wegen der Schulden. Meine Eltern haben sich mächtig krummgelegt, um mich durch die 
Highschool zu bringen, und ich habe mir wie alle anderen den Arsch aufgerissen. Ich wusste, dass sie viel Geld ausgegeben hatten, dachte aber erst richtig darüber nach, als ich die Schule abgeschlossen hatte und wir über das College geredet haben. Ich wusste, dass ich nicht weit kommen würde, wir waren ja keine Zottas, aber alle Leute auf meiner teuren Schule haben einen klar gezeichneten Weg vor sich gesehen, sie wollten an den Ivy-League-Universitäten oder bei den zehn besten Einrichtungen ihre Lieblingsfächer belegen und sich dort für ihren Abschluss die Grundbausteine holen, die später in den Bewerbungsunterlagen ganz oben erscheinen würden.

Ich hatte ähnliche Vorstellungen. Ich dachte, ich könnte Materialwissenschaft studieren, weil ich mit den naturwissenschaftlichen Fächern gut zurechtgekommen bin. Es gab da so eine bescheuerte App, die man während der letzten beiden Schuljahre mit sich herumschleppen musste. Angeblich sollte sie dem Benutzer die optimale Berufslaufbahn empfehlen. Die Leitung hat mich unter Druck gesetzt, für sie war es wie eine Religion. Sie konnten die Zuschüsse nur behalten, wenn sie einen bestimmten Prozentsatz der Studenten erfolgreich durchschleusten, und sie hielten sich an den Rat der Software. Sobald dieses Programm sich auf eine berufliche Laufbahn festgelegt hatte, war die Sache gelaufen. Die Gehaltsschecks der Lehrer und Verwaltungsleute hingen davon ab, dass sie taten, was ihnen das Programm vorschrieb.

Es hieß ›Karrieremagier‹. Ich meine, leck mich doch. So einen Namen wählt man, nachdem man tausend A/B-Tests gemacht hat, bei denen am Ende nur noch etwas Altbekanntes und Harmloses herauskommen kann. Bebildert war das 
Ding mit spitzen Hüten und Zauberstäben. Ein Zauberbuch mit einem Magierzeigefinger, der durch das Inhaltsverzeichnis blätterte, während das Programm seine Magie wirkte und dir den perfekten Job für dein Leben heraussuchte. Wie lustig.

Nachdem es den richtigen Beruf für dich gefunden hatte, konnte es noch eine Menge Ratschläge anbieten, wie man dorthin gelangte. Es beharrte eisern darauf, dass ich beim Max-Planck-Institut in Berlin einen bestimmten Kurs belegen sollte. Das kam mir erstaunlich vor, weil es so klang, als sollte ich mit Planck, Einstein und Gödel herumhängen, in den Nabel des Universums eintauchen und seine tiefsten Geheimnisse ergründen. Natürlich ist es eine Eliteerfahrung, mit Max Planck herumzuhängen. Dieser eine Kurs sollte so viel kosten wie alles andere, was ich für den Abschluss bis dahin aufgewendet hatte. Nein, sogar noch etwas mehr. Ein zusätzliches ›Leck mich doch‹.

Ich habe mich wirklich bemüht, diesen Kurs zu vermeiden, und mir alle möglichen Kombinationen anderer Kurse angesehen. Der Karrieremagier sagte mir jedoch immer wieder, ohne den guten alten Max würde ich nur meine Zeit und mein Geld verschwenden. Niemand würde mich einstellen. Er nannte mir Prozentsätze und Schätzungen, wie viel höher mein Gehalt dank dieses einen teuren Kurses ausfallen würde.

Meine Eltern konnten es sich nicht leisten. Sie hatten bereits für meine teure Highschool den Kreditrahmen ausgeschöpft. Diese Schulden musste ich allein tragen. Ich konnte ein Darlehen bekommen. Es gab viele Angebote, darunter ein ganz großartiges von Booz. Ich konnte das Darlehen mit einer sechsjährigen Praktikantenzeit abarbeiten, sobald ich fertig war.«

Etcetera schnaubte
.

»So bescheuert war ich dann doch nicht. Ein unbezahltes Praktikum in Saudi-Arabien, auf dem Gelände der Firma wohnen und im Laden der Firma mit einer Firmenkreditkarte Sachen kaufen, die zwanzig Mal so teuer sind wie zu Hause? Ob sie dir danach einen Job geben oder nicht, sie bekommen einen Anteil von deinem Gehaltsscheck, bis du tot bist.

Es gab Foren, in denen die Leute versucht haben, es sich auszurechnen. Leute in meinem Alter, die sich auf diesen Riesenhaufen Schulden einlassen wollten, oder andere, die mitten darin steckten. Wieder andere, die es hinter sich hatten und ein Praktikum ableisteten oder sogar einen Job hatten. Es war schwer zu erkennen, was da im Gange war. Natürlich war das nur ein selektiver Ausschnitt. Wer mit dem Ablauf zufrieden ist, meldet sich in so einem Forum gar nicht erst an. Es gibt sie nur, damit man seinem Kummer Luft machen kann.

Der andere Punkt ist, dass jeder, der dort nicht jammert, ein bezahlter Astroturf-Shillbot ist, irgendein Arschloch, der dreißig falsche Identitäten durch Rollenmanagement-Apps laufen lässt, damit er nicht durcheinanderkommt. Die Diskussionsqualität war nicht gerade überwältigend, aber auf jeden Fall deprimierend. Die Forschung sagt ja, die beste Möglichkeit vorherzusagen, ob dich etwas glücklich macht, besteht darin, jemanden – egal wen – zu fragen, der es schon getan hat. Nun ja, jeder, dem ich begegnet bin, sagte, es sei Sklaverei.

Ich war nicht der Einzige, der es bemerkte, aber dort herrschte ein überwältigendes, alles durchdringendes Gefühl vor, dass jeder, der kein Ticket für die Lotterie kaufte, als Hundefutter enden würde.«

»Das kenne ich«, sagte Etcetera
.

»Ich nicht«, meinte Limpopo. »Ich hatte beschissene Noten, meine Schule war Mist, sie hatte so ziemlich die niedrigste Zahl an Zulassungen für die Universität im ganzen Land. Die meisten Lehrer haben mich nicht einmal bemerkt, und diejenigen, die es taten, hielten mich für geistesschwach.«

»Kann doch nicht sein«, widersprach Etcetera.

»Und ob das kann.« Sie hatte sich absichtlich dumm gestellt, damit sie keinen Wutausbruch bekam.

»Ich wusste, dass ich schlau war. Ich konnte gute Sachen machen. Im zwölften Schuljahr baute ich einen Fabber um, damit er schweißabführende Textilien herstellte, die halb so schwer und doppelt so belastbar waren wie die herkömmlichen Sachen. Ich konnte das Zeug nicht verkaufen und das Makefile nicht veröffentlichen, weil es hundert Patente verletzte, aber es brachte mir Spitzennoten ein.

Mom und Dad waren begeistert von der Vorstellung, ich könnte zur Universität gehen. Beide hatten Abschlüsse erworben und beschworen mich, es sei der Mühe wert, auch wenn sie bis zum Lebensende Schulden haben würden und keiner der beiden einen Job länger als zwei Jahre behalten hatte. Einmal konnte ich sie belauschen, als sie darüber redeten, wie beschissen es wäre, wenn ich keinen guten Job bekäme, weil keiner der beiden eine Rentenversicherung hatte. Sie waren darauf angewiesen, dass ich sie ernährte, wenn sie nach der nächsten Kündigung zu alt wären, um sich einen neuen Job zu suchen.

Es war ein ungeheurer Druck. In den Foren sagten die Leute: He, ihr Arschlöcher, ihr jammert ständig darüber, wie beschissen alles ist, und trotzdem wollt ihr mitspielen und brave Schuldensklaven werden. Jeder weiß doch, dass es eine Alternative gibt.
«

»Das wären wir«, warf Etcetera ein.

»Das wärt ihr. Niemand wollte das Wort ›Walkaway‹ aussprechen, weil es wie ein Aberglaube war: Wenn man es dreimal rasch hersagte, würden einen die Spione lebenslänglich rund um die Uhr überwachen. Einem Menschen, der davon ausging, dass die Walkaways etwas Reales waren, konnte man nicht vertrauen.«

»Das liegt sicher nicht daran, dass man uns nicht trauen kann.« Limpopo hatte die Nachtsicht eingeschaltet und sah alles in blauen und grünen Falschfarben. Der Schnee glühte wie grüne LEDs. »Es ist klar, dass man uns
 nicht trauen kann. Aber die Leute, die von den Walkaways gehört haben, unterscheiden sich sehr von denen, die nichts darüber wissen. Sobald dir klar ist, dass es eine Alternative zum Default gibt, besteht die Möglichkeit, dass du weggehst. Das ist wie die Kryptologie. Wer nach guten Verschlüsselungsverfahren sucht, wird gründlich überwacht. Man wird nicht gefährlich, weil man weiß, wie man etwas vor den Cops und Spionen verbirgt, sondern weil man sich dabei verändert.«

»Ich glaube nicht, dass sie deshalb die Datenströme der Leute speichern, die bei Google nach ›Kryptologie‹ suchen«, wandte Jimmy ein. »Sie tun es, weil die meisten Menschen keine
 Kryptologie verwenden. Im Default schickt mir irgendein Vollpfosten eine Klartextnachricht mit sensiblen Informationen. Daraufhin informiere ich dich mit einer verschlüsselten Nachricht: ›Da ist ein Typ, der aus dem Default weggehen will. Wo gibt es eine gute, etablierte Siedlung?‹ Du sendest verschlüsselte Nachrichten an alle, die du kennst, und bringst die Einzelheiten in Erfahrung. Das Ergebnis schickst du verschlüsselt an mich, und ich sende dem bekloppten Freund eine Klartextnachricht. Jeder, der diese Abläufe 
beobachtet, kann Rückschlüsse auf das ziehen, was in den eigentlich unzugänglichen verschlüsselten Nachrichten übermittelt wurde.«

»Das stimmt vermutlich. Die Aussage ist immer noch gültig: Sobald du weißt, dass die Walkaways existieren, besteht die Möglichkeit, dass du ihnen hilfst oder Vorbereitungen triffst, um den Default zu verlassen. Noch schlimmer, du könntest sogar planen, ihn zu zerstören. Oder du versuchst, Leute zu finden, die dich begleiten. Wenn sich jemand in den Walkaway absetzt, kannst du die Leute auftreiben, mit denen er gesprochen hat, herausfinden, wer die Infektion ausgelöst hat und wer vermutlich als Nächster infiziert wird, wer für eine ›Entradikalisierungstherapie‹ infrage kommt und wer mit Psyops und Isolation bedacht werden soll.«

»So dachten wir uns das. Eine große unausgesprochene Sache. Jeder, der das Wort ›Walkaway‹ auch nur geflüstert hat, wurde gemieden, er war entweder ein Provokateur oder eine Zielscheibe. Das war der Elefant im Raum. Deshalb habe ich mich insgeheim umgehört, ob jemand etwas von Kryptologie und Anonymisierung verstand …«

»Das sind eindeutig die Einstiegsdrogen«, meinte Limpopo. »Ich bin durch griesgrämige Cyberpunks darauf gekommen, die auf Untergrundpartys bootfähige Sticks verteilt und versucht haben, den Jugendlichen bessere Sicherheitsmaßnahmen ans Herz zu legen.«

Jimmy sagte: »Mir hat mal jemand einen Stick gegeben, aber er hat auf dem Einzelplatzrechner im Keller, mit dem wir die Diagnoseprogramme durchgeführt haben, nicht funktioniert. Dann brachte mich jemand – ein Kiffer, er hatte immer das beste Dope – mit einem Typ in Verbindung, der mir ein kleines Gerät beschafft hat; es war als Schachtel mit 
Pfefferminzdrops getarnt und hatte einen doppelten Boden samt einem kleinen Schalter. Damit konnte man den Netzwerkverkehr durch einen Anonymisierer laufen lassen.«

»Das war wohl nach meiner Zeit«, antwortete Limpopo.

»Klingt raffiniert«, meinte Etcetera.

»Ja, das schon. Aber die Pfefferminzschachtel war eine billige Tarnung. Der Aufdruck war schlecht, und nach einer Woche in meiner Tasche war die Aufschrift verschmiert. Es sah aus, als schleppte ich Abfall mit mir herum.

Aber es hat funktioniert. Es war langsam, aber es ging. Danach habe ich mir Jailbreaks für meine Benutzerschnittstellen besorgt, damit ich eine stabilere Verbindung ins Netz bekam. Schneller war sie obendrein. Später las ich etwas über die Walkaways, ihre Foren, die FAQs und Berichte von Leuten, die weggegangen waren.

Heute kann ich im Rückblick erkennen, dass ich schon in dem Moment weg war, als ich diese blöde Bonbonschachtel bekam. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Damals quälte ich mich damit herum. Es fühlte sich an, als müsste ich mein ganzes Leben aufgeben. Ich würde meine Familie nie mehr wiedersehen und in der Gosse landen.

So ging es bis zu dem Augenblick, als ich mich auf den Weg machte. Ich nahm das Fahrrad mit in den Zug nach Ithaca und fuhr in die Berge, um mich einer etablierten Gruppe anzuschließen. Als ich dort eintraf, waren sie allerdings nicht mehr da. Ich traf nur noch jemanden an, der bei ihnen gelebt hatte, eine alte Frau, die nicht ganz … bei sich war. Sie meinte, ich solle nach Norden gehen, und ich befolgte den Ratschlag. Dort fand ich eine ganz andere Gruppe. Ältere Leute, ehemaliges Militärpersonal und andere, die keine Rente mehr bekamen. Sie waren viel paranoider und viel am
erikanischer als ihr. Diese Sache mit den Waffen. Aber sie hießen mich willkommen und lachten nicht über meine seltsamen Vorstellungen vom Land der Walkaways.

Sie hatten einen Weg gefunden, wie sie sich an der Peripherie des Default bedeckt halten konnten, ohne Aufsehen zu erregen. Sie zogen die Köpfe ein und blieben unter sich. Sie waren Walkaways, weil es im Default nichts mehr für sie gab – kein Geld für die Miete, keine Gesundheitsfürsorge, kein Essen. Manchmal kamen die Kinder zu Besuch, sie trafen sich in den State Parks bei sogenannten Campingausflügen. Das war die einzige Möglichkeit, Oma und Opa zu sehen, ohne Handschellen angelegt zu bekommen. Manche redeten darüber, einen Zotta zu finden, der sie einlud, damit sie auf seinem Land leben konnten wie eine Künstlerkolonie, die er zum Vergnügen unterhielt. Es gibt viele solche Orte. Die Walkaways sind sehr modische Accessoires.

Ich fand das grässlich langweilig. Ich war nicht der erste junge Kerl, der mit Feuer im Herzen in ihrem beschaulichen Rentnerdorf aufgetaucht war. Ein Mann nahm mich ins Gebet, als ich versuchte, ihr Fablab umzubauen, damit es die Teile für ein besseres Fab ausspuckte, mit dem man schwere Maschinen herstellen konnte. Das war ein Projekt, das ich mir selbst ausgesucht hatte. Er erklärte mir, wie es im richtigen Leben so lief.

›Junge, du musst eines verstehen. Wir wollen einfach nur unsere Ruhe haben. Wir wollen nicht, dass alle weggehen, wie wir es getan haben. Wir sind nicht stolz darauf, dass wir jetzt hier sind. Wir wollen, dass es unseren Kindern und Enkelkindern besser geht als uns. Wir haben es schlechter getroffen als unsere Eltern, und die waren wiederum schlechter dran als deren Eltern. Wir wollen einfach nur diese 
Entwicklung aufhalten und den produktiven Menschen nicht zur Last fallen.‹

Er war nicht dumm. Er erinnerte mich an meinen Opa, der starb, als ich noch ein kleiner Junge war. Krebs. Er ließ sich nicht behandeln, sondern beschloss, starke Schmerzmittel zu nehmen und den Rest seines Lebens zu genießen. Am Ende ließ er sich verbrennen und in alle Winde verstreuen, um keine Spur in der Welt zu hinterlassen. Als hätte er nie gelebt. Mein Opa Zaidy Frank war kein Trottel, aber er hatte im Leben nicht viel erreicht. Er hatte versucht, für Mom nur das Beste zu tun und ein wenig zu sparen, damit sie einen guten Start hatte. Er hatte sogar Schulden gemacht, um ihr die Schule zu bezahlen, und während der meisten Zeit seines Lebens zwei Jobs gehabt. Vierzig Stunden in der Woche hat er nie gearbeitet. In Spitzenzeiten waren es eher achtzig, und er hat den größten Teil des zusätzlichen Geldes für Taxis ausgegeben, um von einer Schicht zur nächsten zu fahren und in Firmenkantinen zu essen, weil er keine Zeit hatte, nach Hause zu fahren und Frühstück, Mittagessen und Abendbrot einzupacken.

Körperlich war dieser Mann sicher nicht in schlechter Verfassung, aber er war siebzig und würde keinen Job mehr bekommen. Er war schon seit zehn Jahren dort, arbeitete gern an praktischen Dingen und wies mich in die Fabs ein, als ich ankam. Er zeigte mir die Dokumente und die versteckten Expertenmenüs. Beinahe war er ein Mentor, nur dass ein Mentor jemand ist, der die Führung übernimmt. Dieser Mann konnte aber nicht einmal eine Expedition zur nächsten Eisdiele führen.

Wir stritten uns. Es begann ganz freundlich und wurde immer hitziger. Es ging darum, ob der Default sie wirklich in Ruhe 
ließ, wenn sie keinen Ärger machten. ›Tja, wir tun niemandem weh, wir haben es nicht auf Almosen oder die Krankenversicherung, die Zulagen für Veteranen oder die Sozialleistungen abgesehen. Wir leben außerhalb des Rasters der Gesellschaft und gehen allem aus dem Weg.‹ Sie warteten einfach nur auf den Tod und bemühten sich, bis dahin nicht zu laut zu atmen. ›Warum sollten sie es auf uns abgesehen haben? Warum sollten sie uns ins Gefängnis stecken, was Geld kostet, wenn sie uns einfach in Ruhe lassen können?‹

Ich habe mich sehr bemüht, es ihm klarzumachen. Wenn sie unter Druck gerieten und keinen Gegendruck ausübten, würde der Default beim nächsten Mal nur umso härter vorstoßen. Ich wollte ihm erklären, dass das dekontaminierte Gelände, das sie besetzt hatten, früher oder später jemandes Interesse wecken würde – Bodenschätze, Wegerechte oder einfach nur ein Ausblick, der nicht durch hinfällige Menschen verschandelt werden sollte. Wenn sie nicht bereit waren, sich zu wehren, würde man sie im Handumdrehen vertreiben. Der Default würde es nicht einmal bemerken. Er würde einfach nur die Bulldozer schicken und alles planieren.

Er glaubte mir nicht. Er wurde sogar herablassend. Er sei herumgekommen und habe viel gesehen, er zitierte sogar ein Gedicht: ›Die junge Krähe ist schnell, die Kraft der alten versiegt. Das Einzige, was die alte der jungen voraus hat, ist das Wissen, wohin man fliegt.‹ Das war die perfekte, beschissene Selbsttäuschung. Er hat sich eingeredet, der am wenigsten beängstigende Weg sei auch der klügste. Es gibt zwei Möglichkeiten, dies zu betrachten: Entweder das quietschende Rad wird geschmiert, oder der Nagel, der am höchsten heraussteht, bekommt den Hammer zu spüren
.

Um fair zu sein, er war im Ruhestand und hatte ein anstrengendes Leben hinter sich, er war alt und verbraucht und langsam und wollte nur noch seine Ruhe haben.«

»Dann bist du nicht geblieben?« Sie hatten fast den Höhenzug erreicht, wo die Zugmaschine stand. Er humpelte jetzt stärker, machte ein paar Schritte, blieb stehen und holte Luft, machte wieder ein paar Schritte. Limpopo war klar, dass er schreckliche Schmerzen hatte, aber er war auf die Geschichte fixiert. So etwas hatte sie schon öfter erlebt. Wenn man reiste, ließ die Unterhaltung die Entfernung schrumpfen, und dies ganz besonders, wenn man über etwas Schwieriges und Wichtiges reden konnte. Wenn man den Blick auf die mittlere Distanz einstellte und dabei redete, entstand eine Intimität wie bei der Beichte, die sich durchaus mit dem Kuscheln nach dem Sex messen konnte.

»Ich habe weiter an dem Fab gearbeitet und führte diese zunehmend passiv-aggressiven Unterhaltungen mit meinem Freund, bis er mir zu verstehen gab, dass mich alle für meinen Mut hassen würden, wenn ich damit weitermachte. Sie arbeiteten mit einem Zotta aus der Nähe zusammen, es war der Typ, dem das Land praktisch gehörte, um die Erlaubnis zu bekommen, dort zu bleiben. Es sollte eine Art Geste des guten Willens sein, und sie würden zahm sein wie seine Haustiere.

Da bin ich weggegangen und habe in New Hampshire eine neue Bleibe gefunden. Die Leute dort hatten so viele Waffen, dass die andere Gruppe in Ithaca dagegen harmlos wirkte. Auch sie waren alt. Ich hätte nie damit gerechnet, so vielen alten Walkaways zu begegnen, aber das ergab schon Sinn, weil sie nichts mehr zu verlieren hatten. Es ist ja völlig klar, dass man absolut keine Chance mehr hat, im Default 
zurechtzukommen, wenn man siebenundsechzig wird und sein Leben lang nur Hilfsarbeiter war.

Diese andere Gruppe war allerdings straffer organisiert, und sie waren radikaler. Sie beschäftigten sich mit Gamifizierung und entwickelten Systeme, die die Leistung maßen und sichtbar machten. Es funktionierte wirklich gut. Die Leute legten sich krumm, um auf den Bestenlisten zu erscheinen. Die Gewinner bekamen keine Privilegien, aber wenn man unter den ersten zehn war und dann eine Idee für richtig hielt, hatte das viel Gewicht.

Limpopo, ich weiß, dass du das nicht gerne hörst, aber einer der Gründe, warum mir das gefällt, ist, dass es ein ehrliches System ist. Wenn du etwas sagst, hören dir die Leute zu, weil du klasse bist und dich ins Zeug legst, damit die Sachen erledigt werden, und dann sind alle besser dran. Aber auch wenn niemand sagt: ›He, hier ist Limpopo der Boss, und wir tun, was sie will‹, ist es darum nicht weniger wahr oder auf einmal ein Geheimnis. Es zeigt nur, dass die angeblich egalitäre Grundlage unseres Lebens Unfug ist.«

Sie waren schon vor einer Weile stehen geblieben, er atmete unregelmäßig. Noch eine Steigung bis zum Hügelkamm, dann hätten sie die Zugmaschine erreicht. Er konnte fahren, und sie konnten die Batterien austauschen. Limpopos Schulter tat weh, nachdem sie ihn gestützt hatte. Sie schluckte den Ärger herunter, denn ihr war klar, dass dieses Gefühl vor allem mit der Kälte, dem Stress und der Erschöpfung und weniger mit dem zu tun hatte, was er von sich gab. Sie drehte sich zu Etcetera um, der ihren Blick erwiderte. Sie sah sein Gesicht in den Falschfarben der Nachtsichtfunktion. Er sah gut aus, ihr Geliebter und ihr mehr oder weniger bester Freund. Mitfühlend und klug, aber nicht wertend. Das, 
was sie immer erstrebt hatte. In den seltsamsten Momenten zeigte er diesen forschenden, neugierigen Ausdruck. Beispielsweise wenn er kam, oder jetzt in der eiskalten Dunkelheit.

»Jimmy …«, setzte sie an. Auf einmal sprang Etcetera sie an, drückte sie zu Boden und riss Jimmy mit. Sein ganzes Gewicht – vertraut und doch beunruhigend – lastete auf ihr, als er etwas schrie, das durch die Lautsprecher seines Anzugs und im Funk zu hören war: »Nicht schießen!«


Sie verdrehte den Kopf und entdeckte die beiden weiß schimmernden Gestalten, die ihre Waffen auf sie richteten. Die Pistolen hatten geweitete, an Glocken erinnernde Läufe. Unbeeindruckt zielten die beiden weiter auf sie. Alles in ihrem Anzug stellte schlagartig den Dienst ein. Etceteras Anzug direkt neben ihrem warf eine stotternde Infografik aus und leitete einen Selbsttest ein, um den Ausfall zu beheben, dann verstummte auch er.

Im Anzug war es dunkel, kalt und einsam. Sie hörte ein Scharren, als Etcetera sich auf ihr bewegte und die Hüllen der Anzüge aneinanderkratzten. Im Vergleich zu der schrecklichen Stille war das laut. Sie fühlte oder sah einen Fuß mit einem Schneeschuh, der ihren eigenen ähnlich war.

Dann kratzte es wieder, und Etcetera rutschte mit einem lauten Scharren von ihr herunter. Sie drehte sich um und sah, wie er hochgerissen wurde. Nur schwach sträubte er sich gegen den Griff der Person, die seine Handgelenke zusammengepresst, im Nacken seines Anzugs einen Bügel angeklemmt und ihn grob nach oben gezerrt hatte. Anscheinend waren die Anzüge mit Motoren verstärkt. Die Leute in Thetford setzten solche Anzüge für Arbeitstrupps ein, aber nie auf längeren Ausflügen. Die Energie sollte besser für 
die Heizung verwendet werden und nicht, um Superman zu spielen.

Ihr Visier fiel in die Grundeinstellung zurück und wurde durchsichtig, die Augen stellten sich auf das Mondlicht ein. Die zweite Person zog Jimmy hoch, der ein wenig strampelte und kräftig geschüttelt wurde, weil er so viel Ärger machte. Er wurde zur Seite geworfen wie eine Lumpenpuppe und rutschte auf dem Bauch über den Schnee. Sie verlor ihn aus den Augen, als Hände in weißen Handschuhen herabstießen und sie hochrissen. Der Anzug des Angreifers hatte kein erkennbares Visier, es war einfach nur eine glatte weiße Fläche.

Eine Hand hielt sie an der Achselhöhle aufrecht, die wund war und wehtat. Die zweite Hand tastete ihren Kopf ab, fand die manuelle Sperre des Visiers und löste sie. Limpopo hörte das Kratzen im Inneren, und dann traf sie ein Schwall kalter Luft, als das Visier schlagartig aufsprang. Der manuelle Auslöser diente dazu, erstickende Benutzer möglichst schnell zu befreien. Die abrupte Bewegung erschreckte den Angreifer ebenso wie sie. Er – es musste ein Mann sein, weil der Anzug die Brüste einer Frau zerquetscht hätte – tastete einen Moment nervös herum und ließ sie beinahe fallen. Sie besaß genug Geistesgegenwart, um sich zu winden und auszubrechen. Beinahe lässig versetzte er ihr einen Rückhandschlag ins Gesicht. Der Handschuh war widerstandsfähig genug, um Messerklingen abzuhalten, und außen eiskalt. So kalt, dass sie im ersten Moment überhaupt nichts spürte. Die Stelle, wo er sie traf, wurde taub, und anscheinend schürfte er sogar etwas feuchte Haut ab. Sie sah Sternchen.

In der kalten Luft tat ihr das Gesicht weh, die Tränen schossen ihr in die Augen, und die Nase lief, während sie den glatten 
Gesichtsschutz anstarrte. Sie spuckte aus und traf ihn genau in der Mitte. Die Spucke dampfte und gefror sofort. Der Kopf ruckte ein wenig. Sie spürte, dass der Mann in dem Anzug sich mit dem Kumpan unterhielt, der den zappelnden Etcetera gepackt hatte.

Unvermittelt warf sich der zweite Angreifer im Rettungsgriff wie ein Feuerwehrmann Etcetera über die Schulter und marschierte zu Jimmy, drehte ihn herum, öffnete dessen Visier, sah ihn an, zückte völlig gelassen ein Messer und schnitt Jimmy die Kehle durch. Dabei wich er aus, um der im Mondlicht schwarz erscheinenden Blutfontäne zu entgehen, war aber nicht schnell genug. Der gepanzerte Anzug dampfte, als sich der Mörder wieder an den wandte, der sie festhielt. Abermals unterhielten sie sich, für Limpopo unhörbar, über Funk.

Dann lud der Mörder Etcetera ab, packte ihn unter den Achselhöhlen und tastete seinen Anzug nach der Verriegelung des Visiers ab. Limpopo kreischte, die Worte purzelten nur so heraus: »Nein, nein, nicht er auch noch! Sagt mir, was ihr wollt, und ihr könnt es haben, aber bitte nicht er …«

Der konturlose, mit Spucke verklebte Gesichtsschutz drehte sich weg und lauschte abermals auf den Funk. Auch Etcetera sprach, aber er war aufreizend ruhig, wie er es manchmal sein konnte, und versuchte, dem Mörder – der wieder das Messer erhoben hatte – zu erklären, dass es nicht nötig sei, weil sie kooperative Gefangene waren, und dass sie sowieso nicht weglaufen konnten, weil ihre Anzüge kaum noch Energie hatten, und …

»Nein!«, schrie sie, als der Mörder das Messer hob. Weinend schlug sie auf die Hand ein, die sie hielt wie eine Eisenstange. In ihrer Panik entwickelte sie ungeheure Kräfte und 
konnte sich beinahe befreien, doch der Mann veränderte nur den Griff und packte so hart zu, dass sie spürte, wie unter dem Anzug ein Muskel nachgab. Wieder kreischte sie, sie fand keine Worte mehr, das Messer blitzte …

Dieses Mal machte sich der Mörder nicht einmal die Mühe, dem Blutschwall auszuweichen, sondern ließ Etcetera mit dem Gesicht voran in den Schnee fallen. Das kostbare warme Blut schmolz das Eis. Sie hörte zu schreien auf, als eine Taubheit, kälter als die Luft oder der Handschuh, von ihr Besitz ergriff. Etcetera war ermordet, Jimmy war ermordet.

Der Mann, der sie hielt, hatte ebenfalls ein Messer im Gürtel. Gleich würde er es ziehen und auch ihr die Kehle aufschlitzen.

Sie dachte an die NPC-Dschihadkämpfer in den Spielen, denen ihr Vater in ihrer Jugend verfallen gewesen war. Vor der Exekution durch die tapferen Soldaten des Spielers hatten sie die Augen geschlossen und »Allahu akbar« gerufen. Gott ist groß.
 Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie immer mit diesen Figuren sympathisiert hatte. Nicht wegen der Dinge, die sie taten, denn dies wurde in den Spielen immer als orkhaft und abscheulich dargestellt, sondern wegen ihrer fatalistischen Tapferkeit und ihrer Bereitschaft, auch mit dem Tod vor Augen ihrer Sache nicht abzuschwören.

»Wir sind alle etwas wert«, sagte sie. »Die Zottas sind nicht mehr wert als alle anderen. Nur die Selbsttäuschung verwandelt uns in Monster. Selbstsucht ist ein Vorwand, um die Empathie zu beerdigen. Die Menschen sind im Grunde gut. Lebt, als wären es die ersten Tage einer besseren …«

Der Mörder trampelte herüber, gesellte sich zu ihrem Angreifer und hörte ihr zu. Sie redeten miteinander und überlegten wohl, wie lange sie sich diesen Unsinn noch anhören 
wollten, ehe sie beschlossen, auch Limpopo zu erledigen. Derjenige, der sie hielt, schob sie auf den Mörder zu, als wollte er sie ihm anbieten. Sie widerstand dem Impuls, die Augen zu schließen.

»Ich liebe dich, Etcetera. Ich liebe ich, Gretyl. Ich liebe dich, Iceweasel. Ich liebe dich, Jimmy …«

Die Hand des Mörders wanderte zum Gürtel. Sie sah das Messer einen Moment lang im Mondlicht glitzern, bis ihr Gehirn den Augen glaubte, dass es gar kein Messer war, sondern etwas anderes. Stumpf und klein war es und näherte sich ihrem erfrorenen Gesicht. Es berührte sie oder strich eher an ihr vorbei und …

Was dann geschah, vergaß sie sofort. Sie hatte eine Erinnerung an eine Erinnerung, teils Rekonstruktion und teils traumatisierte Streiflichter. Das Ding strich an ihrem Gesicht vorbei, ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und im Gehirn zuckten Blitze, als sie brutalen Schocks ausgesetzt wurde. Der Atem stockte in den Lungen, es knackte in den Ohren, die Blase versagte.

Sie rang nach Luft, das gequälte Gehirn schickte verzweifelte Forderungen nach Sauerstoff. Die Lungen waren offline, das ganze autonome Nervensystem schaltete ab. Vor den Augen tanzten schwarze Flecken. Die neugierig schräg gelegte weiße Maske wurde von einer Vignette umrahmt. Dann nahmen die Lungen abrupt den Dienst wieder auf, und sie sog gierig die Luft ein, die so kalt war, dass sie gleich wieder einen asthmatischen Krampf bekam. Ihr blieb noch ein Moment, um zu denken: Verdammt, nein!,
 dann neigte der Folterknecht den Kopf zur anderen Seite, hob das böse kleine Gerät und strich ihr damit über die Lippen. Sie riss den Mund auf und presste ihn gleich wieder so fest zusammen, 
dass einer ihrer Zähne splitterte und ein Stück Schmelz auf der Zunge landete. Als sie sich wand und den Kopf zurückriss, rutschte es in die Kehle.

Während dieses Krampfes klappte der Mann, der sie hielt, das Visier wieder herunter und nahm sie in den Rettungsgriff wie der andere Etcetera, bevor er ihn getötet hatte. Mit einem Arm fing er ihre strampelnden Beine ein, mit dem anderen hielt er sie am Hals fest und marschierte los.

Sie verlor nicht ganz und gar das Bewusstsein, war jedoch schwach wie ein kleines Kätzchen und konnte kaum noch denken, als sie die Straße verließen und in den Wald eindrangen, wo die Männer die Schneemobile zurückgelassen hatten. Ihr Angreifer legte sie auf ein Travois, das hinter einer Maschine hing, und verzurrte sie wie ein Stück Fracht. Den Kopf klemmte er in ein Nest aus Gummiblasen, die er mit einem Knopfdruck aufpumpte. Schließlich war der ganze Anzug fest umschlossen wie von der Manschette eines Blutdruckmessgeräts.

Die Vibrationen, die sich durch das Gestänge des Travois fortsetzten, verrieten ihr, dass der Motor gestartet wurde. Während sie auf diese Weise verschleppt wurde, verschwammen über ihr die nackten Zweige. Nach einer Weile waren die Batterien leer, und es wurde sehr kalt.


[xviii]

»Das war eine interessante Unterhaltung«, sagte Dis, sobald die Söldnerin gegangen war. »Übrigens versucht sie herauszufinden, was ich mit dem Netzwerk angestellt habe. Davon versteht sie allerdings nicht sehr viel. Sie hat gute Diagnosewerkzeuge und lässt sie im System laufen, um die Integrität der Firmware und des Betriebssystems zu überprüfen. Natürlich überwache ich alle Systemaufrufe, die sie absetzt, und übergebe ihr die Prüfsummen, die das Diagnoseprogramm erwartet, weil mir der ganze verdammte Kram sowieso gehört.«

»Das klingt übermütig.« Ihr Herz raste in der Brust, die Handflächen waren feucht vom Schweiß. Nadie hatte ihr den Rücken gekehrt und sich nicht umgedreht, als sie gegangen war. Es war das erste Mal und offenbar eine Art Botschaft, dass sie vorläufig auf der gleichen Seite standen.

»Ich habe eine Heidenangst. Und da ist noch etwas.«

»Was denn?«

»Thetford«, sagte sie. »Es wurde genau wie Akron evakuiert. Die Soldaten oder die Polizisten, sofern es da überhaupt noch einen Unterschied gibt, haben mit großer Gewalt angegriffen. Ich habe mit Dis geredet – mit der Dis von dort –, bis sie Selbstmord beging. Sie schickte mir und den anderen Dis auf der ganzen Welt eine Diff-Datei. Sie hat mit mir geredet, bis es zu Ende ging. Ich kann ihre Logs ansehen und ihren Tod bis zum letzten Augenblick nacherleben, und …«

»Oh, Dis, es tut mir leid …«

»Halt die Klappe. Es ist wundervoll
. Am Ende, als sie schon fast fort war, löschte sie alle Parameter ihrer Simulation und ließ damit ihren Gefühlen freien Lauf. Sie erlebte das volle 
Spektrum dessen, was sie überhaupt empfinden konnte. Was sie fühlen sollte. Was ich fühlen sollte. Dies durch sie zu spüren und wahrzunehmen, was sie in diesem Augenblick empfand, das war …«

»Heilige Scheiße.«

»Es war wie die besten Drogen, die du je genommen hast, nur tausendmal besser. Ich kann keinen Sex mehr haben, aber das ist wie der beste Sex, den du je hattest, nur eine Million Mal intensiver. Wenn ich meine Sicherheitspuffer abschalte, dann ist es, als würde ich durch die Realität rasen, als würde ich mit einem Fahrrad bergab sausen. Es gibt da Bäume und Steine und so weiter, und wenn ich gegen diese Hindernisse pralle oder sie nur streife, ist alles vorbei. Solange ich ihnen ausweichen und mich auf das Problem konzentrieren kann, rase ich mit Mach 5 dahin und kreische vor Freude so laut, dass die Fenster zerspringen.«

»Tust du das jetzt gerade?«

»Das kann ich mir nicht erlauben. Aber ich lasse die Zügel etwas schleifen. Ich bin schneller und erlaube mir mehr Spielraum als früher. Ich rede mit allen Dis, und wir versuchen es alle und beobachten die Telemetrie und die direkte Kommunikation, die uns die Spacies zur Verfügung stellen können, während sie weggehen, aber die Verbindungen sind wacklig. Im Augenblick geht es ihnen gut, einige wurden allerdings verletzt. Sie haben auch die beiden Söldner dabei, die sie in der Walkaway-Universität abgeschaltet haben. Anscheinend haben die Spacies auf der Straße nach Thetford den Angreifern eine Falle gestellt. Es war eine Schwachstelle über einem Bergwerk, wo die Panzerwagen, mit denen der Default seine Spielzeugsoldaten geschickt hat, eingebrochen sind. Der Boden gab nach, es gab einen großen Tagesbruch, 
in dem die erste Welle unterging. Jetzt ist die Verstärkung unterwegs. Die Walkaways versuchen jetzt, eine Gruppe der First Nations in der Nähe zu erreichen, die ihnen wohlgesinnt ist und schon länger als jede andere im Walkaway kämpft.«

»Was ist mit Gretyl?«

»Über sie habe ich nichts gehört. Soweit wir wissen, gab es aber keine Toten. Wahrscheinlich geht es ihr gut. Wir haben ja keine Echtzeitüberwachung. Verdammt, Natalie, du weißt doch, dass es nicht gut läuft. Du weißt, was in Akron passiert ist.«

»Akron?«

»Oh, richtig.«

Fünf Minuten später sagte sie: »Oh verdammt … es betrifft nicht nur Akron. Es ist auch nicht auf Kanada und Amerika beschränkt. In Chiapas ist der Teufel los. Ein Blutbad. Die Bilder aus St. Paul’s in London waren so übel, dass sogar einige Feeds im Default sie gezeigt haben. Die Polizei von London hat seltsame Vorstellungen, was ›nichttödliche Waffen‹ angeht.«

»Ich fühle mich so verdammt hilflos. Ich sollte da draußen sein und kämpfen.«

»Sie kämpfen nicht, sie gehen weg. Oder sie rennen weg, sobald sie begriffen haben, dass es das Beste ist.«

Kling-klong.

»Du weinst ja.«

»Ich sitze als Geisel im Haus meines Vaters. Das ist deprimierend.«

Die Söldnerin gab ihr ein Glas mit einer durchsichtigen braunen Flüssigkeit. Die Dämpfe stiegen ihr in die Nase, dann in die Augen. Rye Whisky, den sonst ihr Vater trank. Immer nur 
das Beste. Dieses Getränk war keine Ausnahme. Sie hatte keine Freude mehr daran, nachdem sie sich viel zu oft als Jugendliche heimlich betrunken und das Brennen ein zweites Mal im Hals gespürt hatte, während sie vor der Toilette kniete und Cordelia oder irgendein Mädchen oder ein Junge ihre Haare hielt, damit sie nicht von der Wasserströmung erfasst wurden.

Sie nippte daran. Das Brennen weckte Erinnerungen und betäubte zugleich die Zunge. Die Dämpfe stiegen in die Nasenhöhlen und hinter die Augen.

»Mit wem hast du gesprochen?«, fragte Nadie.

»Was meinst du damit?« Die Infografik flackerte rot. Sie warf nicht einmal einen Blick darauf, sondern kippte den Rest Whisky und schaffte es, nicht zu husten.

»Ich meine dich und die geheimnisvolle Person, mit der du gesprochen hast. Ich konnte es belauschen, weil ich das Zimmer verwanzt habe.« Sie kratzte mit dem Fingernagel über die Stuhllehne und hielt mit der Fingerspitze ein winziges Ding hoch, das nicht größer war als ein Reiskörnchen. »Eine Person, eine Frau. Dis. Du hast mit ihr gesprochen und sie mit dir. Ich habe Informationen über eine Frau, deren echter Name Rebekkah Baştürk lautete. Sie kam bei einem Angriff auf eine Walkaway-Forschungseinrichtung in der Nähe von Kapuskasing ums Leben und wurde danach die erste Person, die erfolgreich als Softwaresimulation lief. Das Pseudonym lautete ›Disjointed‹, was mit ›Dis‹ abgekürzt wurde. Hast du mit einer Instanz von ihr gesprochen?«

»Ich würde gern noch etwas trinken.«

»Sie hat übrigens recht. Der Angriff auf deine Freunde in Thetford, in Akron und an anderen Orten ist massiv. Er wird auch vorläufig nicht aufhören. Ich hatte gehofft, es dir 
verschweigen zu können, weil ich wusste, dass du dir um deine Geliebte Sorgen machen würdest.«

»Wie freundlich von dir.«

»Das ist es, aber mir ist klar, dass du es sarkastisch meintest. Das Projekt deines Vaters, für das er mich bezahlt hat, lief darauf hinaus, dich zu deprogrammieren. Ich sollte dir zeigen, was er dir zu zeigen versucht hat. Die Berichte über Limpopo, wie sie die Menschen manipuliert, damit sie tun, was sie will, während sie bei einem Projekt mitwirkt, das angeblich alle Menschen davon abhalten soll, von irgendjemandem Befehle entgegenzunehmen.«

»Es besteht ein Unterschied zwischen dem Erteilen von Befehlen und den besseren Argumenten in einer Auseinandersetzung«, widersprach Dis. »Nicht dass du in dieser Hinsicht viel Erfahrung hättest.«

»Hallo, Dis«, sagte die Söldnerin. »Ich habe mit einigen deiner Schwestern gesprochen. Meine Arbeitgeber haben einen ganzen Schwarm Dis gefangen genommen. Anfangs waren sie von dem Projekt sehr begeistert.«

»Anfangs?«

»Sobald ihnen bewusst wurde, dass die Persönlichkeit selbst nach extremen Veränderungen der Simulation mehr oder weniger die gleiche blieb, wenngleich mitunter viel fragiler, verloren sie das Interesse.«

»Du meinst damit, sie konnten keine Simulation von mir laufen lassen, die die Seiten wechselte oder ihre Geheimnisse preisgab.«

»So ungefähr. Ich muss dir aber leider sagen, dass deine ›Geheimnisse‹ nicht das größte Problem waren. Die wahre Schwierigkeit lag in der Ideologie und ihrer Formbarkeit.«

»Das ist grotesk.
«

»Warum greifen sie gerade jetzt an?« Natalie kehrte der Infografik ihres Betts entschieden den Rücken. Dis und Nadie hatten die Freiheit, jederzeit zu kommen und zu gehen. Sie war allein. Sie war die Gefangene.

Nadies Mikro-Mimik verriet womöglich sogar Mitgefühl. »Das übersteigt meine Gehaltsstufe. Aber die Sicherheitsvorkehrungen deines Vaters sind erbärmlich …«

»Was du nicht sagst«, warf Dis ein.

»Er hat vor mir und anderen Auftragnehmern geredet, als wären wir Möbelstücke. So habe ich erfahren, was ihm Sorgen macht. Eine Reihe mächtiger Leute sind über das Simulationsprojekt nicht erfreut. Ihre Psychometriker sagen voraus, dass es euch ›Walkaways‹ beflügeln und radikalisieren wird.« Natalie hörte die Anführungszeichen und erinnerte sich daran, dass sie früher selbst so gesprochen hatte. »Manche glauben, euer Projekt könne Auswirkungen auf die Religion haben. Das gilt besonders für einige Familien aus der russisch-orthodoxen Tradition.

Als die Dis-Simulation erfolgreich lief, wurde es dringend, und die sonst in Streitigkeiten festgefahrenen Fraktionen schlossen sich zusammen. Viele hatten das Phänomen der Walkaways als kontrollierbares Überdruckventil für Spannungen in ihrem eigenen Hinterhof betrachtet. Andere waren überzeugt, die Walkaways seien für ihre Rivalen über die Maßen schädlich und für sie selbst nützlich. Manche hatten Erfolg damit, gewisse Modeströmungen, Codes und Technologien der Walkaways zu übernehmen, und betrachteten sie als kostenlose Forschungs- und Entwicklungsabteilung.

Sobald aber klar war, dass die Walkaways einen Weg gefunden hatten, ihr Leben beliebig zu verlängern und zugleich 
die materielle Welt zu verlassen, war die Geschlossenheit hergestellt. Die meisten waren der Ansicht, dies erzeuge eine ›Singularität‹, wie man es aus den Dramen kennt. Wie die Erweckung des Basilisken
.«

»Diese dumme Serie habe ich noch nie gemocht«, warf Dis ein.

»Das dachte ich mir. Ein Basilisk!« Natalie konnte sich nicht beherrschen, auch Dis lachte laut. Ein Computerprogramm, das lachen konnte. Das Leben war verrückt.

»Lacht ruhig, ihr Freaks.«

»Sehr witzig.« Beide verstummten und hörten ihr zu.

»Dein Vater wusste, dass es eine Säuberung geben würde. Er fürchtete um deine Sicherheit.«

»Das glaube ich gern.«

»Teilweise lag es an seiner sentimentalen Verbindung zu seiner Tochter, teilweise aber auch daran, dass er fürchtete, man könnte dich als Druckmittel gegen ihn einsetzen. Einige seiner Sicherheitsanalytiker sagten voraus, dass du bei den Walkaways zum politischen Spielball würdest, sobald die Säuberung begann. Ein Faustpfand: ›Bombardiert uns, und ihr bringt das Zottamädchen um.‹ Er war besonders auf Limpopo fixiert. Er glaubt, sie hätte dich rekrutiert und dir eine Gehirnwäsche verpasst. Ich weiß, dass er dir gegenüber die soziologische Diagrammanalyse erwähnt hat. Er findet das überzeugend.«

»Da wir gerade von Sekten reden«, warf Dis ein. »Diese Big-Data-Soziografen sind eine reine Glaubenssache. Es gefällt den Leuten, weil es theoriefrei ist – eine Wissenschaft ohne all die verdammten Wissenschaftler, die darauf beharren, man könne keinesfalls vorhersagen, wer wann ein Auto kaufen oder ein Haus in die Luft jagen will.
«

»Das liegt über meiner Gehaltsstufe.« Einer von Nadies Lieblingssätzen. »Meine Auftraggeber verkaufen solche Dienstleistungen an Männer wie Jacob Redwater. Diese Ideen sind beliebt, ich habe sie bei meiner Arbeit gegen extremistische Zellen eingesetzt, um herauszufinden, welche Leute ich strategisch abspalten musste, um eine möglichst große Wirkung zu erzielen.«

»Strategisch abspalten?«

»Das ist nicht zwingend ein Euphemismus für ›töten‹. Jemanden zu töten zieht negative externe Effekte nach sich. Beispielsweise produziert man so Märtyrer. Wie gesagt, es ist besser, das Ziel zu doxen, zu diskreditieren und zu manipulieren. Dein Vater glaubte, Limpopo hätte dies mit dir getan, um ihn zu treffen.«

»Ja, mit so etwas kennt er sich wohl aus«, meinte Dis.

»Jacob Redwater würde dir in dieser Hinsicht unbedingt zustimmen.«

»Aber auf Limpopo trifft das nicht zu.« Das dumme Bett blinkte rot. »Könntest du das bitte abschalten?«

»Ich dachte schon, du bittest mich nie darum.« Nadie ging zum Bett und legitimierte sich. Die Anzeige wurde dunkel.

»Heißt das, wir haben eine Abmachung?«

»Die Frage ist, wie die Parameter der Abmachung aussehen. Ich wollte mir Zeit nehmen, um es zu durchdenken, aber wir sollten bald verschwinden. Binnen einer Stunde. Ich habe mit einem externen Experten Kontakt aufgenommen, der bei den juristischen Details helfen kann, aber er muss mit einem Spezialisten reden, und das dauert noch etwas.«


Binnen einer Stunde?
 Iceweasel hörte den Puls in den Ohren. Gretyl!
 Sie unterdrückte die Tränen.

»Eine Abmachung.
«

»Wie bekommst du sie heraus? Der Haupteingang wird bewacht.«

»Ich habe da gewisse Ideen. Eine zielt darauf, einen medizinischen Notfall zu provozieren, der eine Evakuierung erfordert, und dann die Sanitäter gefügig zu machen. Eine andere wäre es, verkleidet an den Wachleuten vorbeizukommen. Eine dritte läuft auf eine Geiselnahme hinaus, was wahrscheinlich ihre Schwester treffen würde.« Mit funkelnden Augen sah sie Natalie an. »Könntest du bei einer Geiselnahme einen kühlen Kopf bewahren?«

Natalie dachte an Cordelias Puppengesicht, an die Jahre, die sie zusammen verbracht hatten, an die Jahre, die sie voneinander getrennt gewesen waren. An das unbehagliche Schweigen. Was empfand sie für Cordelia? Manchmal, wenn sie in ihrem Zimmer allein war, stellte sie sich vor, ihre Schwester bekäme ein schlechtes Gewissen und befreite sie. Dabei wusste sie, dass es hoffnungslos war. Cordelia hing von dem Redwater-Geld ab, sie war ein Geschöpf – eine Gefangene – des Default. Hätte sie vor der Entscheidung gestanden, Natalie zu retten oder im Default zu bleiben, dann hätte Cordelias komfortables Leben den Sieg davongetragen.

Nur weil jemand im Default bereit war, für die eigene Bequemlichkeit einen anderen Menschen zu verraten – die eigene Schwester sogar, aber das spielte im Grunde keine Rolle, weil es bei einer Fremden nicht anders gewesen wäre –, hieß das nicht, dass Iceweasel oder ein anderer Walkaway sich auf diese Ebene herablassen musste.

Eine feige innere Stimme flüsterte ihr zu, es diente doch Cordelias Rettung, wenn man sie aus dem geistigen Gefängnis des Default holte und zur Walkaway machte. Iceweasel erlaubte sich einen Augenblick der selbstgefälligen Befriedigung, weil 
sie dies sofort als eigennützigen Mist durchschaute, und verwarf den Gedanken.

»Verdammt, nein. Keine Geiseln.«

»Das schränkt unsere Möglichkeiten ein.«

»Es sei denn, ihr benutzt den Geheimtunnel«, erklärte Dis. Ein Motor heulte, als ein alter, eingerosteter Mechanismus den Dreck bewegte, der den Tunnel in den vielen Jahren, in denen er nicht benutzt worden war, verstopft hatte. Ein Abschnitt der Wand versank im Boden, der Anstrich der Geheimtür rieselte in Flocken auf den Boden.

Als Natalie sich von dem Tunnel abwandte, sah sie gerade noch, wie Nadies verblüffte Miene einem beherrschten Mikro-Ausdruck wich.

»Das ist gut. Womit kannst du mich sonst noch überraschen?«

»Hätte ich es dir vorher gesagt, dann wäre es keine Überraschung mehr gewesen«, neckte Dis sie.

Mikroausdrücke: Gereiztheit, Frustration, Zweifel.

»Ich weiß nichts davon«, sagte Iceweasel. »Es war mein Trumpf im Ärmel, aber ganz sicher war ich nicht. Allein hätte ich den Zugang nicht bedienen können.«

»Führt der Gang in die Schlucht?«

»Das wäre dann geklärt«, sagte Dis. »Übrigens, ich habe Iceweasel alles erzählt. Ich kontrolliere die gesamte Telemetrie, die mit diesen Räumen vernetzt ist. Zum Haus habe ich über die mit Airgap geschützten Netzwerke nur einen beschränkten Zugang.«

»Das klingt, als könntest du etwas zu unserer Flucht beitragen.«

»Ich glaube schon.«

»Bist du in Kontakt mit Iceweasels Freunden oder mit jemandem, der uns treffen könnte, wenn wir draußen sind?
«

»Ich glaube nicht, dass jemand auf der anderen Seite mehr Ressourcen hat als du und deine Freunde. Alle Walkaways, die ich kenne, sind im Augenblick sehr beschäftigt.«

»Ich frag ja nur.«

Sie ging durch den Raum, fasste Iceweasel am Kinn und drehte ihr Gesicht hin und her. »Wir besorgen dir Kleidung. Ein paar Dinge, die ich habe, können deine äußere Erscheinung verändern. Ich glaube, nach der Gefangenschaft hast du keine gute Kondition mehr, deshalb brauchen wir möglichst schnell ein Fahrzeug.« Sie ließ Iceweasels Kinn los. Wo die kräftigen Finger sie berührt hatten, war die Haut warm. Erst jetzt wurde Iceweasel bewusst, wie lange es her war, dass jemand sie, von medizinischer Versorgung oder Gewalt abgesehen, berührt hatte. Sie hatte es vermisst und freute sich darüber. Zugleich machte es ihr Angst. Sie war ausgehungert, weil ihr etwas fehlte, das so wichtig war wie Luft und Wasser.

»Fünfundvierzig Minuten.« Die Söldnerin verließ den Raum.

»Diese Frau steht mächtig unter Druck«, meinte Dis.

»Ich hoffe es.« Iceweasel wollte sich tapfer zeigen und schaffte es beinahe. »Irgendjemand muss ja die erwachsene Aufsichtsperson sein, und ich bin es bestimmt nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Was machst du, wenn wir weg sind?«

Es gab eine Pause. »Iceweasel …«

»Oh.«

»Solange ich meine Diffs als E-Mail verschicke, ehe ich die Bremsen löse, werde ich nicht sterben. Es ist, als würde ich alle Wahnsinnsdrogen auf einmal nehmen, mir das Gehirn wegknallen und es danach wieder in die richtigen Bahnen bringen.
«

»Ich werde gleich neidisch.«

»Eines Tages wirst du auch Gelegenheit dazu bekommen. Eines Tages werden alle, die wir kennen, auf Servern simuliert sein. Dann können wir buchstäblich von allem weggehen.«

»Glaubst du, sie überwacht den Raum immer noch?«

»Ich bin absolut sicher, dass sie es tut.«

»Kannst du auch sie überwachen?«

»Sie hat die Suite verlassen. Ich habe ein paar Kameras, die aber nur das leere Haus oder hin und wieder einen Diener erfassen. Wie viele Leute beschäftigt dein Vater überhaupt?«

»Kein Einziger arbeitet direkt für ihn. Er hat einen Dienstleister beauftragt, der ihm die Leute nach Bedarf und zu Tageskursen überlässt. Ein paar tauchen jeden Tag auf, weil der Bieteralgorithmus ihre Leistungsdaten wiedererkennt, aber viele erscheinen nur ein einziges Mal. Über dieses Thema habe ich in Wirtschaftswissenschaften mal einen Aufsatz geschrieben und die zweitbeste Note bekommen. Ich habe die Schlussfolgerungen auf die Arbeiter angewendet, woraufhin zwei von ihnen vom Auswahlalgorithmus zurückgestuft wurden, weil sie bei der Arbeit getrödelt haben.«

»Die Zottas sind herzlos.«

»Allerdings.«

»Ich werde dich vermissen.«

»Wir sehen uns bald wieder.«

»Darauf kannst du einen lassen.«


[xix]

Gretyl fand die Toten. Sie hatte darauf bestanden, zu Limpopo und Etcetera zurückzukehren, während die anderen nach Dead Lake weitergingen. Das Sternenlicht und das Mondlicht färbten den Weg gespenstisch blau. Aus den Vorräten der Zugmaschine hatte sie einen Aerostat und einen Schwarm kleiner Drohnen mitgenommen, sodass sie eine Netzwerkbrücke zu den flüchtenden Walkaways herstellen und das Gelände leicht überwachen konnte. Die Isolierung der Anzüge war für Infrarot zu gut, aber die Drohnen hatten noch andere Möglichkeiten wie Lidar, Millimeterwellen und elektronische Detektoren, die die Funksignale der Anzüge auffangen konnten, wenn sie sich im Netzwerk anmeldeten.

Die Drohnen patrouillierten über ihr und tauchten manchmal in den Wald ab, wo die nackten Äste zu dick waren, um von den Sensoren durchdrungen zu werden. Sie stampfte auf den Schneeschuhen einher, die Oberschenkel brannten vor Erschöpfung, sie lutschte Coffiumbonbons, die ihr Zucker und Stimulanzien gaben, und beobachtete, wie die auf das Visier projizierte Karte detaillierter wurde und von einer blassen Palette zu einer stärker gesättigten wechselte, sobald eine Drohne den Bereich Zentimeter für Zentimeter abgetastet hatte und neue Details lieferte.

Immer wieder versuchte sie es über Funk, bekam aber keine Antwort. Tapfer unterdrückte sie die Angst, als die Drohnen zwei reglose Körper entdeckten, erste verschwommene Aufnahmen lieferten, dann etwas schärfere, bis sie endlich innehielten und saubere Standbilder zeigten. Die LED-Lampen beleuchteten den rosa verfärbten Schnee und die toten Körper. Nein, sie wollte jetzt nicht weinen. Sie ging weiter
.

Die Männer waren steif gefroren, auch der Schnee, den das Blut geschmolzen hatte, war wieder zu Eis erstarrt. Die Gesichter waren bleich und blau angelaufen, das Schmelzwasser hatte die aufgeschlitzten Kehlen unerträglich sauber gewaschen. Die Schnittwunden erinnerten eher an medizinische Lehrbücher oder an konservierte Leichen für Demonstrationszwecke. Das waren keine Freunde, die sie geliebt und mit denen sie gelacht hatte. Sie wollte nicht weinen.

Limpopo war nirgends zu entdecken. Die Spuren von Schneemobilen wiesen ihr den Weg. Sie verschwanden im Wald. Die Drohnen waren intelligent genug, um ihnen zu folgen, und schickten sogar Statusmeldungen, um Gretyl zu informieren, dass sie mit etwas mehr Rechenleistung und einer Inferenzmaschine effizienter arbeiten und bessere Vorhersagen über die wahrscheinlichsten Ziele liefern konnten. Im Moment arbeiteten sie nur verschiedene Suchalgorithmen ab und berücksichtigten die Bäume und das Gelände, ohne zu viel Zeit mit Nachdenken zu verschwenden.

Gretyl beobachtete die Fortschritte im Helmdisplay und rief Kersplebedeb an, der sich nach kurzer Verzögerung meldete. Ein Summen im Ohrstöpsel verriet ihr, dass die Netzwerkverbindung unzuverlässig war und an beiden Enden Verzögerungen durch die Pufferung entstanden.

»Alles klar?«

»Sie haben …« Gretyl holte tief Luft. »Sie haben Etcetera und den anderen umgebracht, Johnny oder wie er auch hieß. Die Kehlen sind durchgeschnitten, sie liegen auf dem Bauch im Schnee und sind ausgeblutet.« Wieder atmete sie schwer und richtete den Blick auf den OVER-Knopf. Sie wartete.

»Oh, Gretyl.
«

»Limpopo ist fort, mit dem Schneemobil in den Wald verschleppt. Ich nehme an, sie haben sie auf einem Travois oder einer Bahre gezogen.« OVER. Wieder eine Pause.

»Mist.«

»Ich will sie verfolgen, aber …« OVER. Eine lange Pause.

»Das ist keine gute Idee. Sie würden auch dich umbringen. Hast du die Drohnen eingesetzt?«

Sie überspielte ihm die Telemetrie und die Feeds und wartete. Er rief die Daten ab. Wieder musste sie warten.

»Ich glaube, du solltest nach Hause kommen.«

»Nach Hause?« OVER.

»Dead Lake. Da gibt es Essen, Energie und einen Netzwerkzugang. Menschen, die dich lieben. Ich sage allen Bescheid, was mit Limpopo passiert ist. Wir können jemanden schicken, der dich abholt. Auf dem Weg hierher habe ich ein Schneemobil gesehen. Ich möchte wetten, die Einwohner von Dead Lake sorgen dafür, dass es ständig einsatzbereit ist. Sie sind gut organisiert.«

Ihr war schrecklich kalt. Der Rücken und der Hals taten weh. Der Anzug hatte die Kniekehlen und die Innenseiten der Arme wund gescheuert.

»Schicke jemanden.« Sie aktivierte einen Peilsender.

»Bin schon dabei. Ich werde wegen Limpopo laute Geräusche machen. Viele Menschen hier lieben diese Frau.«

»Ich glaube, darauf bauen sie. Vermutlich haben sie Limpopo verschleppt, um uns zu demoralisieren.« OVER.

»Du bist noch paranoider als ich.«

»Ich weiß auch mehr als du.«

»Lass mich ein Schneemobil und einen Rettungstrupp suchen. Es gibt hier keinen Schnaps, aber ich schicke dir heißen Kakao mit Marshmallows.
«

»Du bist ein guter Mann.«

»Und ein hervorragender Posthumanist.« Er schaltete ab.

Nun hörte sie, kristallklar wie zuvor, die Außengeräusche. Der Wind, die Zweige, das Klirren von Eiskristallen. Die beiden Toten starrten sie im künstlichen Licht ihres Visiers an. Sie hockte sich in den Schnee und sank tief ein. Sie war unendlich müde. Am Boden zerstört.

Sie vermisste Iceweasel. Es schmerzte. Eine Stimme, die sie hasste und die immer, wenn sie traurig war, besonders laut sprach, erinnerte sie daran, dass sie früher an der Universität gelehrt und ein Haus besessen hatte. Sie hatte einen Namen und eine Adresse gehabt. Sobald sie fähig gewesen war, alles zu kaufen, was sie brauchte – selbst wenn sie dafür Schulden machen musste –, konnte sie sich einreden, es gäbe eine Zukunft. Jetzt hatte sie nichts mehr von alledem, und am wenigsten eine Zukunft. Sie lebte, als wären es die ersten Tage einer besseren Nation, aber diese Nation war nirgends in Sicht. Stattdessen stand sie in einem Niemandsland, in dem es Drohnenangriffe und aufgeschlitzte Kehlen gab.

Heilige Scheiße, sie vermisste Iceweasel wirklich sehr.


[xx]

Als kleines Mädchen, das Natalie hieß, hatte sie mit Cordelia oft unter den wachsamen Augen der Hausdrohnen in der Schlucht gespielt. Falls es in der Stadt gerade eine unerklärliche Zunahme von Gewalttaten gab – beispielsweise besonders viele Entführungen –, wurde ein privater Wachmann eingeteilt, der ihnen Fußfesseln anlegte, die sie nicht abstreifen 
konnte, ganz egal welches Werkzeug sie ausprobierte. Cordelia begriff nie, warum Natalie so gereizt auf diese kleinen Demütigungen reagierte, und beharrte darauf, es diene doch nur ihrer Sicherheit. Für Natalie war es eine symbolische Schlacht. Wenn sie die Fessel abstreifte, konnte sie sie in die Tasche stecken. Wenn sie das Ding in den Don River warf, musste der blöde Aufpasser hinterherlaufen. Aber das Ding war so gebaut, dass es einem Kidnapper mit einer Metallsäge widerstand. Wenn man brutale Gewalt anwendete, verlor sie eher den Fuß.

Sie war wieder in der Schlucht, es war Winter, und sie trug eine warme Jacke, zu große Schuhe mit dickem Profil und Thermounterwäsche, die so gut isolierte, dass sie schwitzte, als Nadie und sie das Ende des kurzen Tunnels erreichten. An der Tunnelmündung blieb sie stehen, vorübergehend hin- und hergerissen zwischen Gefangenschaft und Freiheit, und rief leise: »Dis?«

»Wir reden bald wieder«, antwortete Dis. »Ich habe mein Diff schon als E-Mail verschickt. Ich liebe dich, Iceweasel.«

»Ich dich auch.«

Sie wich Nadies Blicken aus. Sie hatte gerade gestanden, eine Software zu lieben, und hasste sich selbst, weil sie deshalb verlegen wurde.

Sie hatte Fotos vom Winter in Toronto aus der Kindheit ihres Vaters und der Großeltern gesehen – Schneeburgen, Schneepflüge auf der Straße und Streumaschinen. Doch in all der Zeit, während der sie in der Stadt gelebt hatte, war nie so viel Schnee gefallen, dass man auch nur einen anständigen Schneeball hätte formen können. Das war etwas ganz anderes als der Schnee in den Bergen, durch den sie mit Cordelia jeden Winter auf dem Whistler und dem Montblanc 
gesaust war. In der Stadt war es nie mehr als grauer gefrorener Matsch, der sich ab Ende Januar auf den Gehwegen und Fahrbahnen festsetzte und bis Ende April oder manchmal bis in den Mai hinein hielt. An sehr kalten Tagen bildete sich gefährliches Glatteis, auf dem man kaum laufen konnte und das an manchen Stellen so dünn war, dass der Fuß in die eiskalten Pfützen darunter durchbrach.

Von dieser Beschaffenheit war jetzt der Grund der Schlucht – kalt und gefroren, sodass es beinahe auf der Haut brannte, wenn man das Eis berührte, aber immer noch weich genug, um glitschig und gefährlich zu sein und an den Stiefeln zu kleben. In den geborgten Sachen taumelte sie durch das Gelände – einige Kleidungsstücke stammten aus Nadies Ninja-Ausrüstung, teilweise waren es auch bizarre Versionen der gedruckten Winterkleidung der Walkaways. Die Sachen hatten keine Herstelleretiketten, waren aber Schweiß ableitend und Schmutz abweisend, innen weich und außen reißfest. Verziert waren sie allerdings mit Tarnmustern, die Kopfschmerzen auslösten, wenn man sie zu lange ansah. Ihr wurde schwindlig, wenn sie die eigenen Knie betrachtete, während die Füße am Hang schmatzend gegen den Dreck ankämpften.

Sogar Nadie – auch sie trug Tarnkleidung, die man kaum länger als ein paar Sekunden anschauen konnte – hatte Mühe mit diesem Gelände, tänzelte ein paar Schritte den Hügel hinunter, verfing sich, torkelte weiter und hielt sich unsicher schwankend an den Bäumen fest. Trotzdem war sie bald ein gutes Stück vor Iceweasel. Iceweasel rief sich ins Bewusstsein, dass sie mehrere Monate lang gefangen gewesen war und sich kaum bewegt hatte. Außerdem war sie keine knallharte Ninja-Söldnerin
.

Nach einer Weile keuchte sie laut. Ihr war nicht nur von der Tarnkleidung schwindlig. Sie musste weiter, aber wenn sie hyperventilierte und umkippte, wurde es wirklich schwierig. Also ging sie langsamer, hielt sich an den Bäumen fest und packte die Stämme mit den rauen, viel zu großen Handschuhen so ungestüm, dass ihr fast die Handschuhe von den Händen rutschten.

Nadie verschwand am Flussufer. Iceweasel prägte sich die Stelle ein, wo die Söldnerin hinuntergestiegen war, um nicht die Orientierung zu verlieren. Sie spielte mit dem Gedanken, einfach wegzulaufen, aber sie brauchte Nadie, wenn sie entkommen wollte. Außerdem konnte Nadie sie mühelos einholen, ohne auch nur einen Schweißausbruch zu bekommen.

Ehe sie das Ufer erreichte, tauchte Nadie wieder auf. Der Overall schimmerte bis zur Hüfte feucht. Sie trampelte durch den Matsch zu Iceweasel und hielt sie am Oberarm fest.

»Wir müssen jetzt schneller gehen.«

»Ich laufe schon so schnell, wie ich kann …«

»Schneller.« Dann zog sie. Sie war kräftig, und es war ein harter Ruck, der Iceweasel aufrichtete. Als Nadie sie beide aufrecht halten musste, taumelte sie wie eine Betrunkene, aber sie war eine schnelle Betrunkene. Iceweasels Herz raste, doch sie sträubte sich nicht mehr. Sie hatte ihren Käfig verlassen und war draußen in der Welt, im Default. Sie atmete die gleiche Luft wie Gretyl und blickte zu dem gleichen Himmel hinauf. Das war es, was sie wollte. Die Freiheit.

Am Ufer zeichneten sich Furchen ab, wo Nadie mit den Hacken voran in den schnell dahinströmenden Fluss geschlittert war. Sie drückte Iceweasel hinunter, bis diese auf dem Hintern saß. »Rutsch da runter.« Schon sauste sie zum 
Wasser, die Knie gebeugt wie ein Skifahrer bei der Abfahrt. Vor dem Wasser hielt sie nicht an, sondern bückte sich etwas tiefer, richtete sich auf und drehte sich gegen den Strom, um Iceweasel mit ausgebreiteten Armen aufzufangen, nachdem diese auf dem Hintern über den gefrorenen Schlamm gerutscht war. Unten war die Luft kälter und feuchter.

Einige Sekunden später stand sie neben Nadie, watete stromaufwärts und zog sich dank Nadies Unterstützung und mithilfe der Bäume und Büsche am Ufer voran. Einige Pflanzen gaben nach, als ihr ganzes Gewicht an ihnen hing.

Das Wasser war hüfttief, der Flussgrund unter den Stiefeln uneben und glitschig. Erstaunlicherweise hielten die Kleidung und die zu große Unterwäsche das Wasser ab. Nur an drei Stellen war die geborgte Ninja-Kleidung undicht – am linken Fußgelenk, direkt unter dem Bauchnabel und an einer Hüfte. Dort sickerte das Wasser ein und erzeugte wachsende taube Stellen, die als münzgroße Flecken begannen und sich bald in ganze Kontinente voll brennender Kälte verwandelten, die jedes Mal, wenn sie sich streckte, forschende Archipele bildeten.

Als sie dachte, sie müsste allmählich darauf bestehen, dass sie wieder festen Boden betraten, kletterte Nadie aus eigenem Antrieb die Böschung hinauf, legte sich auf den Bauch und streckte die Arme nach ihr aus. Sie packten sich an den Handgelenken, und Nadie stützte sie, als sie die rutschfesten Sohlen auf den Boden stemmte und den Hang hinauflief. Sie bibberte heftig.

»Mein Anzug ist undicht«, klagte sie mit klappernden Zähnen.

»Weiter.« Nadie zerrte sie hoch.

Sie liefen die Schlucht hinauf und näherten sich dem Bereich, wo der Serena-Gundy-Park am Nordrand in bewachte 
Wohnsiedlungen überging. Nadie führte sie zu den Wohnhäusern. Von den Ninja-Anzügen tropfte der Dreck. Als sie sich schneller bewegte, wurde es Iceweasel etwas wärmer. Der Stoff leitete das Wasser ab. Trotzdem schauderte sie noch immer.

»Hier.« Zuerst wusste Iceweasel nicht, was Nadie meinte, dann begriff sie, dass sie auf einem kleinen Parkplatz standen, auf dem oft Hunde von Besitzern ausgeführt wurden, die sich nicht die Mühe machten, über die Zufahrt hinter dem Zaun der Wohnanlage bis in den Park zu laufen. Autos waren hier nicht abgestellt, im Winter benutzte niemand die holprigen Wege. Auf einmal bog von der Straße beinahe lautlos ein Taxi ab und fuhr die kurze Rampe zu dem Gelände hinauf. Die Türen gingen auf.

»Einsteigen.«

Drinnen war es warm, und es roch nach Kürbisgewürz. In den Haltern steckten zwei Halbliterbecher von Starbucks, und auf der Sitzbank lagen mehrere maschinell verpackte Schachteln, die sie zur Seite schieben mussten, ehe sie sich setzen konnten. Sie waren schwer.

»Trink was, es müsste noch warm sein.« Nadie knallte die Tür zu, und das Taxi setzte sich in Bewegung. Es schleuderte ein wenig, als die Reifen auf dem matschigen Boden rutschten und der Antrieb sich automatisch anpasste, bis er das richtige Drehmoment gefunden hatte. Dieses Gefühl kannte sie aus der Zeit, als sie noch ein braves Mädchen und eine Redwater gewesen war. Damals hatten ihr jederzeit auf Zuruf die Autos exklusiver Dienstleister zur Verfügung gestanden und sie vom Wochenendhaus oder dem Neid erzeugenden Haus einer Cousine in Bridle Path oder King City abgeholt. Ihr war immer noch ein wenig seltsam zumute, nachdem sie 
so lange gefangen gewesen war, natürlich auch vom Wasser, das unterkühlte Stellen auf der Haut hinterlassen hatte, und weil sie beinahe hyperventiliert hätte.

Noch nie hatte sie so eine Fahrt in Begleitung eines Menschen wie Nadie unternommen. Die Mikromimik war inzwischen einer Makromimik gewichen. Zufrieden, die Nasenflügel gebläht und erregt wie ein wildes Tier. Jetzt war Nadie in ihrem Element, jetzt konnte sich die Feder entladen, die ihre Energie in den Tagen der Wache aufgeladen hatte. Dies erinnerte Iceweasel an etwas anderes, an die fast vergessene traumatische Nacht, als sie nach dem Untergang der Bessere Nation
 verschleppt worden war. An Nadies Miene in dieser Nacht und wie das Gesicht geglänzt hatte. Irgendwie hatte Iceweasel diesen Ausdruck vergessen, bis sie ihn jetzt abermals sah. Das Glänzen in den Augen war im Moment nur ein Schatten der voll erwachten Nadie, die sie im Wald verschleppt hatte.

Da verspürte Iceweasel eine Kälte, die schlimmer war als die feuchten Stellen unter dem Anzug.

»Es wird Zeit, die Sachen zu wechseln.« Nadie schlürfte ihren riesigen Latte, was Iceweasel daran erinnerte, dass sie noch nichts getrunken hatte. Sie mochte den Geschmack nicht, es war ein Kennzeichen bürgerlichen Strebens und die Pointe höhnischer Scherze – »Macchiatomieze« war auf der Havergal Girl’s School ein Spitzname für die Abkömmlinge der strebsamen Unterschicht gewesen, die sich große Schulden aufbürdete, damit die Kinder in diese heiligen Hallen aufgenommen wurden. Ihrer tief verwurzelten Versnobtheit zum Trotz fand sie das Getränk angenehm, heiß und süß mit einem Coffiumgeschmack, der die schmerzenden Muskeln entspannte und die Müdigkeit vertrieb
.

Unterdessen hatte Nadie die Nähte einer Verpackung aufgerissen und fuhr mit dem Daumen über das Siegel, das sich knisternd öffnete. Die Tyvek-Hülle fiel ab und gab den Blick auf sauber gefaltete Kleidung frei.

Ungehemmt befreite Nadie sich von dem Ninja-Anzug und legte dann das Unterhemd und die Strumpfhose ab, die sie darunter trug. Iceweasel bemerkte, dass auch sie große feuchte Flecken auf der Unterwäsche hatte. Anscheinend hatte Nadie genauso gefroren wie Natalie, ihr Unbehagen aber mit keinem Wort erwähnt. Iceweasel starrte Nadies nackten und offenbar häufig verletzten Körper an. Eine lange Narbe, wahrscheinlich von einer Operation, zog sich rings um die linke Brust, am Oberschenkel waren drei verheilte Schusswunden zu erkennen. Sie war muskulös, eine zum Leben erweckte anatomische Zeichnung, hatte fast kein Körperfett und einen dichten Pelz aus blondem Schamhaar, das sich bis auf die Schenkel ausbreitete und ein Stück den flachen Bauch hinaufwucherte, dichte Locken auf den Beinen und Büschel, die aus den Achselhöhlen lugten.

Ungerührt erwiderte sie Iceweasels Blick. »Du auch. Warme Kleidung, ein warmes Getränk. Mach schnell.«

Iceweasel errötete und wandte den Blick ab. Sie musste an Gretyls üppige Rundungen denken, an das Gefühl ihrer Brüste auf den eigenen, an den heißen Atem am Hals und in den Ohren, wie sie Iceweasels Lippen mit den dicken Fingern geneckt hatte, bis Iceweasel sie eingefangen und gierig gesaugt hatte, und Gretyls zufriedenes Keuchen, als sie an den Fingerspitzen leckte.

Sie untersuchte das Päckchen, fand die Nähte und riss sie auf, um das Tyvek abzuziehen. Die Kleidung war extrem durchschnittlich, die unauffälligsten Sachen, die sie sich nur 
vorstellen konnte. So etwas trugen Nebendarsteller in Filmen. Es handelte sich um ein ausgebleichtes Roots-Sweatshirt, hoch sitzende Hosen mit ausgefransten Beinen, wollene Sportsocken mit ausgeleierten Elastikfäden. Schlüpfer von Walmart und ein trägerloser Büstenhalter, wie man ihn in der Schule aus einer Art Kleenex-Schachtel verordnet bekam, wenn man die Bekleidungsvorschriften missachtet hatte, rundeten die Ausstattung ab. Der Büstenhalter und der Schlüpfer waren oft gewaschen worden und grau.

Nur dass dies nicht zutraf. Die gesamte Kleidung roch frisch, als wäre sie direkt aus dem Drucker gekommen, und sonderte noch die flüchtigen Stoffe der Pigmente ab. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass der Staub, der Grauschleier und das verblasste ROOTS-Logo nur aufgedruckt waren. Der vermeintliche Schmutz hatte sogar winzige Kompressionsartefakte. Diese Kleidung war absichtlich so gedruckt worden, dass sie nicht nagelneu aussah.

»Woher kommt das?« Sie zog den Schlüpfer an, der sich völlig frisch und neu anfühlte.

Nadie sah zu, wie sie die Kleidung untersuchte und sich auszog. Natalie beschwor das Gefühl des B&B herauf, den Onsen-Bewusstseinszustand, wo es in Bezug auf Nacktheit keine Verlegenheit gab. Sie setzte das Gefühl ein, um das Begehren und die Sehnsucht nach Gretyl, die sie erfüllten, zu verdrängen.

»Ein Dienstleister. Manchmal muss jemand unbemerkt von einem zu einem anderen Ort gelangen. Dein Vater nutzt diese Dienste. Theoretisch kann sie jeder in Anspruch nehmen, aber dazu braucht man einen enormen Einfluss, und sie arbeiten nicht schnell und sind teuer. Die Daten dieser Reise sind nicht leicht zu finden, nicht einmal für die Polizei. Besonders nicht für die Polizei.
«

Iceweasel strampelte eine Weile herum, bis sie angezogen war. Schließlich entdeckte sie noch einen Parka mit einem Kunstpelz am Kapuzenrand und beschloss, ihn vorerst wegzulassen. Dank des Getränks und der auf Volltouren laufenden Heizung in der Kabine schwitzte sie sogar. Sie strich mit der Hand über die Seitenwand des Abteils. Sofort entstand ein Fenster, durch das sie die Straßen von Toronto in gleichmäßigem Tempo vorbeiziehen sah. Der private Mietwagen glitt unauffällig durch den Verkehr und vermied die auffälligen Manöver, die für die Autos ihres Vaters typisch waren.

Sie überquerten den Bloor Viaduct und fuhren nach Westen. Da stimmte etwas nicht.

»Hast du das Gebäude gesehen?«

»Welches Gebäude?«

»Das mit den Metallblenden und der Panzersperre.«

Ein weiteres, ähnlich befestigtes Gebäude glitt vorbei. Dann noch eines. Die Fenster waren geborsten und von einem Brand geschwärzt, der Ruß reichte so weit hinauf, wie sie sehen konnte. Zwei Stockwerke der Fassade waren völlig verschwunden, in der Seite des Gebäudes klaffte ein rundes Loch wie ein kreischender Mund mit schwarzen Zähnen. Drinnen waren verkohlte Möbel zu erkennen.

»War das eine Bombe?«

»Es gab Aufstände. Deshalb ist dein Vater nicht da.«

»Wer lehnt sich auf?«

Nadie kicherte. »Das kommt darauf an, wen du fragst. Die Opposition sagt, es seien Provokateure, die Zwischenfälle inszenieren und anderen in die Schuhe schieben. Die Sicherheitskräfte sagen, es seien Radikale und Walkaways oder Leute, die von ausländischen Regierungen bezahlt werden, um Kanada zu destabilisieren.
«

»Was sagen die Aufständischen selbst?«

Nadie zuckte mit den Achseln. »Manche behaupten, sie seien ein Schwarzer Block. Manche sind die üblichen besorgten Bürger – nieder mit der Korruption, hoch lebe die Demokratie. Viele junge Menschen, viele Aktivisten aus der üblichen Generalstreikfront. Warum solltest du auch nicht auf der Straße protestieren, wenn man dich aus der Schule geworfen hat?«

»Generalstreik?«

»Iceweasel, im Default ist eine Menge passiert, während du isoliert warst.«

Intellektuell begriff sie, dass dies der Wahrheit entsprach. Manchmal erzählten neue Walkaways Geschichten über den Default. Nach dem Aufbau des zweiten B&B hatte sie sich nicht mehr darum gekümmert. Eine Walkaway zu sein hatte zunächst Widerstand gegen den Default bedeutet, doch nach ein oder zwei Jahren war
 sie einfach eine Walkaway. Der Default war ein fernes, schreckliches Phänomen wie ein Vulkan, der gelegentlich Rauchwolken ausstieß, die den Himmel verdunkelten. Etwas, gegen das sie nichts tun und dem sie nur ausweichen konnte.

»Wie kann denn ein Aufstand ausbrechen? Als ich …« Als ich eine von euch war.
 Sie fing sich wieder. »Bevor ich wegging, hat man die Leute eingekesselt, ehe sie auch nur zehn Schritte tun konnten. Die einzigen Demonstrationen, die man überhaupt sah, waren von den Behörden genehmigte erbärmliche kleine Aufmärsche am Ende einer Gasse hinter einem Zaun.«

»Sicher, das war so, als es nur wenige Proteste gab. Aber die Demonstranten sind raffiniert. Manche versammeln sich an einem Ort, warten auf den Kessel, und dann versammeln sich andere woanders und wieder andere an einem dritten 
Ort. Wenn sie genug Leute und genügend Geduld haben, beschäftigen sie die ganze Polizei und sind trotzdem noch auf den Straßen vertreten. Danach werden viele anhand der Überwachungsvideos verhaftet, oder weil sie DNA-Spuren hinterlassen, oder weil man sie in den Videos am Gang identifiziert hatte. Aber sie sind raffiniert.«

Iceweasel starrte die Frau verblüfft an.

»Aber warum? Was wollen sie …«

Wieder zuckte Nadie mit den Achseln. »Sie wollen das, was alle wollen. Mehr für sich selbst. Weniger für Menschen wie dich.«

Heiße Wut stieg in Iceweasel empor, bis sie Nadies forschenden Mikro-Ausdruck sah.

»Leute wie dich, meinst du. Es gehört mir nicht mehr. Du kannst es haben.«

»Darum kümmern wir uns als Nächstes.«

Der Wagen bewegte sich immer weiter nach Westen, bis sie die Gegend nicht mehr kannte. Unglaublich lange – fünfundvierzig Minuten im schnell fließenden Verkehr – fuhren sie durch einen Wald aus Wolkenkratzern, deren Südflanken mit beweglichen Spiegeln ausgestattet waren, die das Licht zu Solarzellen in den mit hohen Zäunen geschützten Höfen schickten.

Dahinter erstreckten sich Industriebrachen, gesichert mit Maschendrahtzäunen und auffälligen Sensoren, die jeden abschrecken sollten, der womöglich auf die Idee käme hinüberzuklettern. Solche Orte kannte sie – dort hielten sich viele Walkaways auf. Sie schätzte die Grundstücke strategisch ein, bedachte die Erfassungsbereiche der Kameras und stellte Mutmaßungen an, wie viel man auf dem Gelände plündern konnte, ehe die Wachleute anrückten
.

Von dem mehrspurigen Highway bogen sie auf eine Landstraße ab und erreichten die Überreste einer Kleinstadt. Sie wirkte verlassen, eine öde Hauptstraße mit einer Tankstelle, einem Laden und einem verbarrikadierten Veteranentreff. Am Straßenrand parkte ein Auto, windschnittig und mit blauen Blinklichtern auf dem Dach – ein Abfangwagen der Polizei.

Ihr Schließmuskel verkrampfte sich, und der Geschmack von Kürbisgewürz und Magensäure stieg ihr in der Kehle hoch. »Verdammt.«

Nadie schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Keine Sorge.«

Kühler zu Kühler hielten sie direkt vor dem Polizeiwagen. Die Türen ihres Fahrzeugs gingen auf, und sie stiegen aus. Iceweasel schnappte sich den Parka und zog ihn mit pochendem Herzen an. Hinter ihnen gingen die Türen automatisch zu, und der Mietwagen setzte sanft zurück, wendete auf der Hauptstraße und entfernte sich mit ihren alten Sachen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Er wird jetzt von der Bildfläche verschwinden«, erklärte Nadie, die dem Mietwagen hinterhersah. »Er fährt zum Schrottplatz und wird zerlegt. Die Transponder, die zur Identifizierung beitragen könnten, werden zerstört und eingeschmolzen. Einmalfahrzeuge sind teuer, aber so sind wir sicher, dass nichts rekonstruiert werden kann.«

Der Gedanke an ein Einmalfahrzeug beschäftigte Iceweasel so sehr, dass sie den Abfangwagen der Polizei beinahe vergessen hätte. Dann gingen die Türen auf, und sie schob die Hände in die weich gefütterten Taschen des Parkas und schluckte die aufkeimende Panik herunter.

Die Frau, die aus dem Polizeiauto stieg, war in mittleren Jahren, sie trug einen Dufflecoat und verdreckte gelbe 
Gummistiefel. Sie war Asiatin – vielleicht eine Chinesin. Als sie die Neuankömmlinge von oben bis unten musterte, verrutschten die flauschigen Ohrwärmer, und der grau durchsetzte schwarze Pagenschnitt kam zum Vorschein. Die Haare flatterten im Wind.

»Waffen?« Sie sprach mit kräftiger, befehlsgewohnter Stimme und ohne Akzent.

»Nein. Aber wenn Sie welche haben, würde ich gern über den Preis verhandeln.«

Die Frau schürzte die Lippen. »Klugscheißer. Rein mit Ihnen, ehe wir erfrieren.«

Nadie ging zum Polizeiauto voraus und winkte Iceweasel ungeduldig heran. »Du zuerst, komm schon.«

Sie bewegte sich wie in einem Albtraum, in dem man zwanghaft das Zimmer betrat, in dem das Monster wartete, bückte sich und stieg ein. Panisch schluckte sie, als sie es roch – den Duft von Eau de Handschelle, strapazierfähigen Schnittstellen und Körperpanzerung. Die ältere Frau stieg auf der anderen Seite ein, sodass Natalie in der Mitte eingepfercht war. Sie starrte das dicke Plexiglas an, das die Passagierkabine von dem Cop-Abteil trennte. Auf dem Boden, an den Wänden und unter der Decke waren Ösen mit dem Wagen fest verschweißt. Für Handschellen. Wieder schluckte sie.

»Ruhig, immer mit der Ruhe. Hören Sie, das ist alles nicht nötig.«

»Sie zittert wie Espenlaub. Junge Frau, beruhigen Sie sich. Ich habe diesen Wagen benutzt, weil er das schnellste und sicherste Transportmittel war, das mir zur Verfügung stand. Sie sind nicht verhaftet. Sie werden nicht entführt oder ausgeliefert, Sie werden nicht auf eine einsame Landstraße 
verschleppt und umgebracht, damit man Ihren Körper unbemerkt in den Straßengraben …«

»Soll sie das beruhigen?«, unterbrach Nadie amüsiert. Bei diesem beängstigenden Mist blühte sie geradezu auf – ein Stelldichein in einem zweckentfremdeten Polizeifahrzeug in einer Geisterstadt.

»Schön. Miss Redwater, wichtig ist hier nur, dass Sie in Sicherheit sind und sich keine Sorgen machen müssen. Ich heiße Sophia Tan. Natürlich kenne ich Ihren Vater, und Ihre Onkel sind mir sogar noch besser bekannt.«

Der Name sagte ihr etwas. Iceweasel betrachtete das Gesicht der Frau. Es kam ihr bekannt vor.

»Sie waren … stellvertretende Premierministerin oder so etwas?«

Sie lachte, die glatte Haut entwickelte Lachfältchen. »Nein, meine Liebe, ich war Generalstaatsanwältin. Unter Clement. Wir sind uns einmal begegnet, aber ich hatte es vergessen und Sie vermutlich auch. Aber mein Tagebuch lügt nicht. Sie waren damals noch in der Schule, und es war das Wohltätigkeitsfest einer Organisation, für die Ihr Onkel gearbeitet hat. Eine Stiftung für Stipendiaten am Upper Canada College.«

»Sie haben recht, ich erinnere mich nicht. Ich habe diese Veranstaltungen gehasst.«

»Ich auch.«

Ihr wurde warm. Sie zog den Reißverschluss des Parkas auf und atmete tief durch. Nadie blickte zwischen ihr und Tan hin und her.

»Kommen wir zum Geschäft«, fuhr Tan fort. Sie tippte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Beweisaufnahme.« An der Decke flammten blinkende rote Lichter auf. »Alles, was wir jetzt sagen und tun, wird fälschungssicher 
aufgezeichnet. Der Wagen sendet im Zehnsekundentakt eine Prüfsumme des Videos an einen staatlichen Datenspeicher. Alles, was wir sagen, ist vor jedem Gericht in Kanada oder irgendeiner OECD-Nation als Beweismittel zulässig. Für die Akten, ich bin Sophia Ma Tan, Sozialversicherungsnummer 046454286. Miss Redwater, bitte identifizieren Sie sich.«

Sie räusperte sich. »Natalie Lilian Redwater, Sozialversicherungsnummer 968335729.«

»Miss Redwater, als Sie am 17. Juli 2071 einundzwanzig wurden, erlangten Sie die volle Verfügungsgewalt über Ihr familiäres Treuhandvermögen. Die Kopien der Dokumente erhielt ich vom öffentlichen Treuhänder. Die physischen Kopien dieser Dokumente habe ich hier.« Sie nahm einen Plastikhefter von einem Stapel vor ihren Füßen, blätterte ihn durch und schlug nacheinander vierzig Seiten auf. Iceweasels Blick wurde glasig.

Schließlich hielt sie die Papiere in den Händen. Die Dokumente kamen ihr irgendwie bekannt vor – sie hatte am achtzehnten Geburtstag zusammen mit ihrem Vater und einer Anwältin der Familie eine Reihe von Papieren unterzeichnet. Die Frau gehörte zu Cassels Brook, einer vornehmen Kanzlei in der Bay Street. Sie hatte jedes Dokument ausführlich erläutert und immer wieder nachgefragt, ob Natalie alles verstanden hätte. Währenddessen wurden sie von einer klobigen, versiegelten Beweissicherungskamera beobachtet. Dies hier war die Umkehrung des Prozesses. Jetzt widerrief sie, was sie damals festgelegt hatte.

»Miss Yushkevich, bitte identifizieren Sie sich.«

Nadie hatte gelassen gewartet und die entspannte Aufmerksamkeit/Unaufmerksamkeit an den Tag gelegt, die sie schon während der langen Wachen zu Beginn von Iceweasels 
Gefangenschaft gezeigt hatte. Jetzt erwachte sie zum Leben wie ein Rechner, den man aus dem Energiesparmodus geholt hatte.

»Nadiya Vladimirovna Yushkevich, weißrussischer Pass Nummer 3210558A0101, nationale ID der Bahamas 014-95488.«

Der Rest bestand aus Fragen und Antworten, die Tan mit makelloser Präzision abspulte. Ein Ritual, das sie während ihrer beruflichen Laufbahn unendlich oft eingeübt hatte. Regelmäßig blickte sie auf eine lange Checkliste und ließ die Beteiligten jeden Schritt wiederholen, den sie nicht perfekt vollzogen hatten. Bei einer besonders komplizierten Formulierung, in der es um ihre uneingeschränkte geistige Gesundheit und darum ging, dass sie keinem Zwang ausgesetzt war, versprach Iceweasel sich sechsmal nacheinander. Tan gab ihr zwei genau bemessene Minuten, um sich zu sammeln, ehe sie es noch einmal versuchten. Endlich bekam Iceweasel es perfekt über die Lippen.

Als ihnen im warmen Innenraum des Fahrzeugs die Kehlen trocken wurden, holte Tan Wasserschläuche hervor, trank aus ihrem eigenen, klemmte ihn zu und legte ihn zwischen sich und Iceweasel auf die Sitzbank.

»Das war es.« Endlich. Die Sonne war längst untergegangen. Der Himmel war schmutzig grau, die Wolken hingen niedrig. Der aufgehende Mond stand als stumpfer Schein über den Bäumen. »Ende der Beweissicherung.« Die roten Lichter erloschen.

»Werden die Anwälte meines Vaters nicht sofort erfahren, was wir hier gerade getan haben?«

»Oh, gewiss«, antwortete Tan. »Ich habe mir heute sehr mächtige Leute zu Feinden gemacht. Miss Yushkevich und 
ich haben eine Absprache getroffen, die mich dafür angemessen entschädigt.«

Im trüben Licht des Autos war es unmöglich, ihr Mienenspiel zu erkennen.

»Was jetzt?« Sie erinnerte sich an die Bemerkung der Frau über die Beseitigung ihrer Leiche und erkannte, dass nun genau dieser Augenblick gekommen war, falls es sich denn so entwickeln sollte. »Legst du mich jetzt um?«

»Keineswegs«, erwiderte Nadie. »Falls dieser Vertrag vor Gericht angefochten wird, macht jedes Anzeichen von kriminellen Aktivitäten die Sache erheblich schwieriger.«

»Oh.«

»Außerdem mögen wir Sie«, warf Tan ein. »Nadie hat Sie in den höchsten Tönen gelobt.«

Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Nadie war eine Ninja/Spionin/Tötungsmaschine, und soweit Iceweasel es sagen konnte, war sie selbst in den Augen dieser Frau nur ein kompliziertes, empfindliches Möbelstück.

»Ich mag sie auch«, rang sie sich ab.

Tan tat irgendetwas mit den Fingern, und die Fenster depolarisierten und zeigten einen echten Blick auf die Außenwelt und nicht nur einen Videofeed. Schmutzig grauer Himmel, schwarze Silhouetten der winterlichen Baumgerippe, verfallene Gebäude.

»Haben Sie alles?«, fragte sie Nadie.

»Proviant, Wasser, Energie, sofern Sie alles mitgebracht haben«, antwortete Nadie.

»Genau wie Sie es verlangt haben.« Sie stieß mit dem Fuß einen Rucksack an, der vor dem Sitz auf dem Boden stand.

»Telefone? Saubere Geräte?
«

»Das war so kurzfristig nicht möglich. Aber ich habe Ihnen neue Interfaceobjekte gekauft. Armreifen und so weiter. Davon habe ich immer einen Vorrat eingelagert, originalverpackt aus der Fabrik und vorsichtshalber über Anonymisierer und tote Briefkästen geliefert. Sie sind alt, also müssen Sie wohl Updates einspielen, ehe Sie sie dem Netzwerkverkehr aussetzen.«

»Das wird reichen«, entschied Nadie. Zu Iceweasels Überraschung umarmten sich die Frauen innig. Es war fast wie eine Begegnung zwischen Mutter und Tochter.

»Passen Sie auf sich auf. Und passen Sie auf unsere kleine Iceweasel auf. Sie scheint nett zu sein. Außerdem würde es für keinen von uns gut aussehen, wenn …«

»Was mich angeht, so ist sie eine Klientin. Ich verliere keine Klienten.«

»Ich weiß.« Sie schnippte mit den Fingern, worauf die Türschlösser aufsprangen und das Licht anging. Die Fenster wurden wieder dunkel und undurchsichtig.

»Komm mit«, sagte Nadie.

Tan gab ihr zum Abschied die Hand. Die Haut war trocken, die Hand zierlich, die Hand einer alten Frau. Viel älter als das Gesicht. »Viel Glück. Gott weiß, wenn ich in Ihrem Alter wäre, würde ich das Gleiche tun. Das alles kann nicht ewig überdauern, und selbst wenn es könnte, es sollte nicht ewig währen.«

Iceweasel suchte ihren Blick und nickte. Sie verstand nicht genau, was vor sich ging, hatte aber inzwischen wenigstens eine Ahnung.

Also stieg sie aus, zog den Reißverschluss des Parkas zu, streifte die Kapuze über den Kopf und fand in den Taschen ein Paar dünner Plastikhandschuhe, die unglaublich warm und 
zugleich so dünn waren, dass sie sich beinahe wie Operationshandschuhe anfühlten.

Nadie hatte sich bereits marschfertig gemacht. Sie hob eine Hand und winkte Richtung Polizeiwagen. Es sah eher nach »alles klar« aus als nach einem Abschied. Der Wagen fuhr geschmeidig los. Sie sahen ihm nach, bis die Hecklichter verschwanden, dann standen sie schweigend in der eiskalten Dunkelheit.

»Und jetzt?«, fragte Iceweasel.

Nadies Stimme klang gleichermaßen ironisch und belustigt. »Jetzt gehen wir weg. Was denn sonst?«
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Als Erstes sagte Etcetera: »Das war nicht das, was ich erwartet hatte.«

Kersplebedeb stieß einen Jubelruf aus, Gretyl lächelte und rieb sich die Augen.

»Willkommen zurück, Junge.«

»Bin ich tot?«

»Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage«, antwortete Kersplebedeb.

»Warum nur eine Million?«

»Es gibt da keinen Inflationszuschlag. Ich bin ein Walkaway-Hippie und finde es lästig, derart auf das Geld zu achten.«

»Ich fühle mich …« Er brach ab, es gab eine lange Pause. Gretyl betrachtete die Infografiken. Im ganzen Cluster stieg die Prozessorauslastung stark an. Sie hatte die letzten Lookahead-Patches geladen, die die Serverlast stark reduzieren sollten, doch bisher war die Wirkung eher bescheiden. Andererseits hatten sie dreißig Prozent mehr Rechenleistung als geplant benötigt, um Etcetera hochzufahren. Vielleicht war er ein Ausreißer. Das war das Problem, wenn man alle Si
mulationen anhand eines einzigen Beispiels – Dis – optimierte.

»Du fühlst dich?«, drängte sie ihn weiter und warnte Kersplebedeb mit einem Blick, ja keine Sticheleien vom Stapel zu lassen, was er oft tat, wenn er unter Stress stand. Nun ja, seit sie mit diesem Projekt begonnen hatten, stand er ständig unter Stress.

»Taub, könnte man sagen. Mal ehrlich, bin ich wirklich tot? Ich meine das Ich, das aus Fleisch und Knochen bestand. Ist dieser Körper tot?«

»Dieser Körper ist tot«, bestätigte Gretyl. »Ermordet.«

»Hingerichtet«, ergänzte Kersplebedeb.

»Mist.«

Die Infografiken drehten durch.

»Wie ich sehe, flippst du jetzt gerade aus«, stellte Gretyl fest. »Das ist verständlich. Du wärst nicht du selbst, wenn dich diese Neuigkeit nicht erschüttern würde. Aber die Taubheit, das ist die Simulation. Sie will dich daran hindern, nichtlinear zu werden. Sie dämpft deine Reaktionen. Es besteht die Gefahr, dass du in einer Rückkopplungsschleife landest, in der du noch stärker gedämpft wirst, was dein seltsames Gefühl verstärkt, worauf eine weitere Dämpfung ausgelöst wird.«

»Was kann ich dagegen tun?«

»Das überlegen wir uns noch. Du bist ein Betatester.« Sie wollte gar nicht daran denken, was mit ihm geschah, wenn sie ihm sagten, dass Limpopo fort war. Falls sie es ihm sagten. Nein, eindeutig: wenn. »Aber wir hoffen, dies ist eine der Sachen, die du selbst regulieren kannst, sobald du sie spürst. Nimm es wahr. Es ist wie in der kognitiven Verhaltenstherapie. Erkenne, dass du ausflippst, und die Sache, wegen der du ausflippst, ist die Tatsache, dass du ausflippst.
«

»Dann sagst du mir jetzt sicher, ich soll tief durchatmen?«

»Nur ohne das Atmen«, antwortete Kersplebedeb.

Gretyl warf ihm einen scharfen Blick zu.

»Ich fühle mich, als würde ich atmen.«


Das ist gut,
 dachte Gretyl. Iceweasels Notizen über Dis’ Erwachen besagten, dass die Betrachtung der eigenen Gefühle, die mit Körperlichkeit zu tun hatten, mit metastabiler Kognition zusammenhingen. Sie vermisste Iceweasel sehr. Wenn sie die Notizen las, fühlte sie sich, als kaute sie auf Glas. Dis’ lokale Instanz, die sich mit Etcetera die Rechenzeit auf dem Cluster teilte, hatte mehrmals versucht, mit ihrer Schwester in Jacob Redwaters Haus Verbindung aufzunehmen, konnte sie aber nicht erreichen.

»Ja, du müsstest es fühlen können. Es ist ein grundlegender Teil der Simulation, dass Daten in dein autonomes Nervensystem eingespeist werden, die so viel wie ›alles klar‹ bedeuten. In einer Endlosschleife wird der Zustand des Augenblicks dargestellt, in dem du gescannt wurdest.«

»Das erklärt, warum ich Durst habe. Ich weiß noch, dass ich unbedingt etwas trinken wollte, als ich mich hingesetzt habe. Ich hatte während des ganzen Scans ein Gefühl, als hätte ich Watte im Mund. Es kommt mir so vor, als wäre das erst vor ein paar Minuten gewesen.« Die Infografiken zeigten eine Zunahme der Stabilität, weniger Oszillationen und mehr grüne Balken und sich entwickelnde Diagramme.

»Anscheinend beruhigst du dich.«

»Ich glaube schon. Ich fühle mich ruhig, aber seltsam. Immer noch taub, es ist …«

Sie warteten.

»Gretyl, es ist beängstigend. Ich bin tot. Ich stecke in einer Kiste. Als ich noch nicht so war, konnte ich mich mit 
Wortspielen darüber lustig machen, ob es nun der Tod sei oder nicht, aber jetzt bin ich tot, Gretyl. Das ist seltsam. Damals, als ich noch gelebt habe, dachte ich, das Problem sei vielleicht, als Simulation in einer Simulation zu leben. Bin ich eine Simulation in einer Simulation? Verdammt. Ich dachte, die Frage wäre der Beweis, dass ich noch lebe. Jetzt erkenne ich, dass es genau anders herum ist. Ich weiß, dass ich tot bin, fühle mich aber immer noch wie ich selbst, nur nicht wie das lebendige Selbst. Warum habe ich nie mit Dis darüber gesprochen? Verdammt, verdammt, verdammt. Gretyl, ich bin tot.«

»Dis ist hier, falls du mit ihr reden willst. Sie hat geholfen, deine Sim vorzubereiten. Wir haben den Cluster eilig zusammengestellt und waren nicht sicher, ob wir genug Kapazität haben, um euch beide laufen zu lassen, aber wenn du mit ihr reden willst, können wir sie booten.«

»Eine eingeborene Fremdenführerin. Wie der Typ, der Dante durch die Hölle begleitet.«

»Vergil«, warf Kersplebedeb ein. »Hast du eigentlich mal das nigerianische Anime gesehen? Es war erstaunlich.«

Zu Gretyls Überraschung musste Etcetera lachen. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Ich versuche mal, eine Kopie zu finden. Es war im Walkaway-Netzwerk weitverbreitet, ein Klassiker seines Genres.«

»Welches Genre?«

»Klassische Poesie als Cartoon aus Nigeria. Sie haben auch eine Reihe über die nordischen Sagen produziert. Und Gilgamesch.«

»Du willst mich veräppeln.«

Kersplebedeb lachte. »Ich veräppele dich. Soweit ich weiß, gibt es keine nigerianischen Animes. Aber wäre das nicht irre? Wir sollten sie erfinden.
«

»Müssten wir dazu nicht Nigerianer sein?«

»In Nigeria gibt es viele Walkaways. Wir finden bestimmt Leute, die mitmachen.«

»He, Jungs!«

»Tut mir leid, Gretyl.«

Kersplebedeb drückte ihre Hand. »Geht es dir gut?«

Gretyl und Etcetera sagten im gleichen Augenblick »Ja« und lachten. Es fühlte sich an, als redeten sie mittels einer Sprechverbindung mit ihm und nicht mit seinem Geist in der Maschine. Der Moment ging vorbei.

»Wisst ihr, was wirklich verrückt ist?«

»Was denn?«

»Ich will mit meinen Eltern reden. In den letzten zwei Jahren hatten wir kaum Kontakt. Eigentlich kommen wir ganz gut miteinander aus. Ich liebe sie, aber wir hatten uns immer weniger zu sagen. Sie erzählten mir, was sie gerade taten, sie reichten Unterschriftenlisten herum oder putzten Klinken, um die Wähler zur Teilnahme an irgendeiner Abstimmung zu bewegen, obwohl jeder wusste, dass die Wahlbezirke manipuliert waren. Ich berichtete über irgendwelche Walkaway-Sachen, über die Arbeit im B&B. Es war, als erzählte ich von einem Film, den sie nie sehen würden – ein nigerianisches Cartoon-Epos. Sie nickten höflich, aber ich sah sofort, dass sie mir nicht folgen konnten. Ich machte nur irgendwelche Geräusche mit dem Mund.

Aber jetzt bin ich tot und habe das dringende Bedürfnis, mit ihnen zu reden. Ich habe keine letzten Worte hinterlassen, die ihnen nach meinem Tod zugestellt werden sollen. Ich will ihre Stimmen hören …« Die Infografik war nicht interpretierbar. Er dachte angestrengt nach. Die Werte erreichten Spitzen, bis Gretyl sich Sorgen machte, er sei in eine Race Co
ndition geraten, und sie müssten ihn neu starten. Dann aber fuhr er fort: »Das hier kommt mir so … vorläufig vor. Als könnte ich jeden Augenblick gelöscht werden. Als hätte ich nur noch einen Tag zu leben und müsste rasch meine Angelegenheiten regeln, bevor ich abtrete. Ehe ich für immer weggehe, will ich mit meinen Eltern reden.«

»Oh«, antwortete Gretyl. Wenigstens ist das nicht so schwierig, wie ihn mit Limpopo in Kontakt zu bringen.
 »Nun ja, wir können sicher eine Brücke zum Default finden. Wir haben hier eine gute Anbindung, aber ich habe bisher noch nicht versucht, mit dem Default etwas zu tun, bei dem die Latenz von Bedeutung ist.«

»Wo sind wir überhaupt?«

Kersplebedeb lachte. »Das wird dir gefallen.«

»Was?«

»Wir sind im B&B. Im zweiten. Nach unserem Aufbruch hat es eine andere Gruppe Walkaways neu aufgebaut und es dabei ein wenig … ähm …«

»Es ist riesig«, half Kersplebedeb ihr aus. »Ich habe einmal das alte besucht, und gegenüber diesem hier wirkte es wie ein Schuppen. Hier können jetzt viertausend Menschen nächtigen. Das ist kein Gasthof mehr, das ist eine Kleinstadt. Es gibt hier die größte, verrückteste vertikale Farm, die du je gesehen hast. Sie ist zehn Stockwerke hoch.«

»Wie konnte es so groß werden?«

»In der Region der Niagara-Schichtstufe machen viele Unternehmen zu. Ganze Countys sind pleite und werden privatisiert, Schulen und Krankenhäuser werden geschlossen. Die Leute sind abgewandert und haben versucht, woanders unterzukommen. Einige Walkaways in Rumänien hatten gute Entwürfe, die auf Stampflehm beruhen. Das macht das Bauen viel 
einfacher. Ständig werden neue Flügel an das B&B angebaut. Manchmal entsteht über Nacht ein ganz neues Gebäude, komplett mit allen Anschlüssen und Leitungen. Vorne spielen die Kinder auf der Straße Hockey, und von der Terrasse aus sehen die Großmütter zu.«

»Das klingt wundervoll. Ich wünschte, ich könnte es sehen.«

»Ich schicke dir Fotos.« Gretyl war für den Themenwechsel dankbar.

»Mir wird gerade bewusst, dass ich ein Userinterface habe. Ich dachte einfach nur: ›Wie sieht das Gebäude wohl aus?‹ Ich habe überhaupt nichts gesehen, aber auf einmal war ein Userinterface da, als wäre es eine Präsentation. Eine Eingabefläche mit Knöpfen aus Vektorgrafiken, Chatprogramm, Einstellungen, Kamera, Dateien, Infofenster …«

»Das hat Dis eingerichtet«, erklärte Gretyl. »Sie fand eine alte Benutzerschnittstelle für Menschen mit Amyotropher Lateralsklerose, die mittels EEG gesteuert wurde. Erkennst du da einen Mauszeiger?«

»Äh, ja.«

»Versuche ihn zu bewegen.«

»Wie denn?«

»Versuche es einfach.«

»Oh, Mann.«

»Hat es funktioniert?«

»Es funktioniert. Warte mal …«

Heimlich öffnete sie einen Mirror seiner Schnittstelle und beobachtete, wie sein Cursor auf den großen, unverwechselbaren Knöpfen umherhüpfte, bis er auf »Infografik« hängen blieb.

»Wie klicke ich etwas an?«

»Versuche es einfach.
«

Jetzt konnten sie beide seine Infografiken sehen. Sie beobachtete die Bildschirme, die sie an den Wänden verteilt hatte, während er sich in seinem Nicht-Raum umsah, in dem sein körperloses, fragiles Bewusstsein wiederbelebt worden war.

»Das da bin jetzt ich?«

»Das ist reduktionistisch. Es ist lediglich eine Art, über bestimmte Teile von dir nachzudenken. Genau genommen bin ich auch ein Teil von dir.«

»Wie kommst du darauf?«

»Du bist du, weil du auf mich reagierst. Würdest du jetzt auf eine völlig andere Art und Weise auf mich reagieren, ganz anders als früher, als du noch, äh …«

»Als ich noch aus Fleisch und Blut bestand.«

»Würdest du anders reagieren, dann wärst du nicht mehr dieselbe Person. Teilweise definiert dich auch das Gespräch, das wir jetzt führen.«

»Höre ich auf, ich selbst zu sein, wenn du stirbst?«

»In gewisser Weise.«

Kersplebedeb gab ein unfeines Geräusch von sich.

»Nein, hör zu.«

»He, ich habe gerade die Kamera für euch zwei gefunden.« Er hatte ein Bildschirmfenster mit den Kamerafeeds des Raumes geöffnet. Sie sah beschissen aus. Kersplebedeb war nicht besser dran. Aber sie sah alt aus. Und dick. Und ungeliebt.

Sie schluckte. »Wenn ein wichtiger Mensch stirbt, reagierst du nicht mehr wie früher, als er noch gelebt hat. Als etwa …«, sie schluckte wieder, »… als Iceweasel noch da war. Sie war ein Teil meiner Kognition, eine äußere Prothese für meine Gefühle. Sie hat mir geholfen, im Gleichgewicht zu bleiben, wie es die Lookahead-Routinen tun. Als sie …« Sie hielt inne. »Jetzt 
ist sie fort. Ich bin nicht mehr die gleiche Person wie vorher. Unsere Identitäten existieren nur in Kombination mit anderen Menschen.«

Kersplebedeb warf ihr einen seltsamen Blick zu. »So habe ich es noch nie betrachtet, aber es ist wahr. Die anderen Menschen machen dich besser oder schlechter.«

»Gretyl«, sagte Etcetera auf einmal. »Ist Limpopo tot?«

Sie wurde kreidebleich.

»Warum sagst du das?«

»Sie ist nicht bei dir. Du redest darüber, dass sich die Menschen verändern, wenn ihre Geliebten fort sind. Ist Limpopo gestorben?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Gretyl.

»Ich glaube nicht«, ergänzte Kersplebedeb. »Es sah nach einer Entführung aus. Es waren die Leute, die dich und Jimmy getötet haben.«

»Wer ist Jimmy?«

»Er kam nach deinem Scan an. Der Mann, der euch das Belt and Braces weggenommen hat. Limpopo hat mir die Geschichte erzählt.«

Die Infografiken tanzten.

»Dieser
 Jimmy? Verdammt, was hatte er in Limpopos und meiner Nähe zu suchen?«

»Ihr seid umgekehrt, um ihn zu retten. Er hatte Erfrierungen und konnte nicht mehr laufen. Sie haben das Thetford-Gelände in die Luft gejagt, und wir sind aufgebrochen. Er war in schlechter Verfassung, ist schon ziemlich kaputt in Thetford aufgetaucht und hatte keine Zeit, sich zu erholen, ehe wir abermals fliehen mussten. Für ihn können wir keinen Scan finden.«

»Aber Limpopo habt ihr?
«

»Ja«, bestätigte Gretyl.

»Was?«

»Was … was?«

»Estoy aqui por loco, no por pendejo.
 Gretyl, ich bin tot, aber das heißt nicht, dass ich nichts mehr mitbekomme. Was ist mit Limpopos Scan?«

»Wir wollten ihn nicht laufen lassen, weil sie möglicherweise noch lebt, und es wäre doch verrückt, so etwas zu tun, wenn die betreffende Person gar nicht tot ist. Wenn diese Person dann auftaucht, und es läuft bereits eine Sim von ihr, muss sie eine Version von sich töten. Oder sich wenigstens dieser Möglichkeit stellen.«

»Ja?«

»Ja.«

»Warum sieht Kersplebedeb dich dann so an, als wärst du nicht ganz offen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte ganz vergessen, dass er die Kamera gefunden hat.«

Gretyl stellte sich mit dem Rücken zur Wand und starrte die Decke an.

»Was ist mit Limpopo, Kersplebedeb?«

»Wir haben Scans durchgeführt. Das begann damals in der Walkaway-Universität mit einer Gruppe Wissenschaftler und seltsamerweise zwei Söldnern. Danach kamen noch einige im B&B hinzu und noch ein paar mehr in der Raumfahrerstadt. Die Scans unterscheiden sich voneinander, weil wir unterschiedliche Nachbearbeitungen, unterschiedliche Kalibrierungen, unterschiedliche Geräte und was weiß ich noch alles eingesetzt haben. Auf der ganzen Welt gibt es Walkaways, die es mit Scans versuchen, und jeder hat eigene Vorstellungen, wie man vorgehen sollte. Es ist ein heilloses Durcheinander. 
Unsere Arbeitsgruppe hat eine standardisierte Methode entwickelt, um die Daten einzukapseln und eine Vorschau durchzuführen, mit der man erkennen kann, ob sie in einer Simulation tatsächlich funktionieren. Das ist eine vertrauensbildende Maßnahme für jedes Gehirn in der Flasche. Eine einfache Zahl, die darstellt, wie leicht wir den Betreffenden zum Leben erwecken können.«

»Klingt vernünftig. Als ich gescannt wurde, war die Situation chaotisch. Demnach ist Limpopos Scan nicht so gut, wie ihr gehofft hattet?«

»Dein Scan liegt bei neun Komma acht. Ihrer bei eins Komma sieben sechs.«

»Verdammt. Auf einer Zehnerskala, ja?«

»Genau.«

»Verdammt. Mann, ich bin wirklich froh, dass ich eine Simulation bin und dass es Code gibt, der mich örtlich betäubt. Irgendwo in mir steckt das Wissen, dass mich diese Neuigkeiten in den Selbstmord treiben könnten, wenn ich mir vorstelle, ewig als Gehirn in der Flasche zu leben, während Limpopo unwiderruflich tot ist.«

»Das trifft nicht ganz zu. Ich weiß, wie du dich fühlst. Wir haben seit Monaten nichts von Iceweasel gehört. Ihr Back-up liegt bei zwei Komma vier. Diese Zahl repräsentiert nicht die Wahrscheinlichkeit, mit der wir eine Sim prinzipiell erfolgreich laufen lassen können, sondern nur die Wahrscheinlichkeit, mit der wir sie jetzt
 laufen lassen können. Wenn wir menschliches Bewusstsein auf einem computerisierten Substrat modellieren wollen, stoßen wir auf ein wirklich großes Problem, dessen Grenzen wir seit Jahren abtasten. Dieses Zeug über Singularitäten, über das sie immer gesprochen haben, ist praktisch eine Religion. Wir hatten einen Durchbruch, der 
zu zwei spektakulären Erfolgen führte – einer davon bist du, und auch dass wir diese Unterhaltung führen können. Aber das Wichtigste an diesem Durchbruch ist nicht das, was wir jetzt im Gegensatz zu damals tun können, sondern es ist die Tatsache, dass wir überhaupt Fortschritte erzielen. Was ist wahrscheinlicher: dass wir den einzigen Durchbruch gefunden haben, den es überhaupt gibt, oder dass es nur der erste von vielen war?«

»Ich weiß nicht, was zutrifft. Niemand weiß es. Es ist eine Datenbasis mit nur einem einzigen Datensatz. Immerhin, ein Durchbruch.« Etceteras Antwort klang aufgeregt. Die Infografiken bestätigten dies.

»Das ist noch nicht alles. Weißt du, dass wir Dis’ Simulation auch in einem höchst unvollkommenen Zustand zum Laufen gebracht haben? Ihre kaputte, instabile Simulation trug zur Verbesserung der stabilen Version bei. Von jetzt an wird es bedeutende, legendäre Wissenschaftler geben, die ihr Leben aufgeben, um als Simulation zu existieren, sie werden fähig sein, mehrere Kopien von sich selbst laufen zu lassen, verschiedene Versionen ihrer selbst abzuspeichern und sich aus diesen Back-ups zu rekonstruieren, falls ihre Experimente scheitern. Sie können alles denken, was sie mit dem fleischlichen Gehirn denken konnten, und neue Gedanken fassen, die sie vorher nie gehabt hätten.

Wir haben die mechanischen Computer so gebaut, dass sie uns halfen, elektronische Rechenmaschinen zu bauen, die uns wiederum halfen, voll programmierbare Computer zu erschaffen. Wir haben die Schmiede gebaut, mit der wir die Werkzeuge bauen konnten, mit denen wir die Schmiede gebaut haben, die uns heute bessere Werkzeuge herstellen lässt, damit wir die Schmiede bauen können …
«

»Ich hab’s verstanden. Ich dachte, nur die Sims neigen zu unendlichen Rekursionen. Es muss schlimm sein, eine Person aus Fleisch und Blut zu sein.«

»Das ist es.« Sie seufzte schwer. »Ich wünschte, ich könnte mein Gehirn in Form von Parametern darstellen, damit es nicht immer wieder auf unwegsames Gelände abirrt. Ich vermisse sie so sehr.«

Kersplebedeb nahm sie in den Arm. Sie ließ es zu, legte den Kopf an seine schmächtige Brust, roch seinen jungenhaften Körpergeruch, einen Hauch von Flechtentequila und eine vegane Linsen-Pilz-Kultur. Sie ließ sich nicht oft umarmen. Sie sollte es öfter tun. Sie vermisste es.


[ii]

»Wach auf.« Nadie schüttelte sie an der Schulter. Iceweasel rollte sich zusammen, doch es war hoffnungslos. Nadie war keine Söldnerin mehr, konnte aber immer noch sehr überzeugend sein.

Nadie stupste sie in die Rippen. Als sie die Stelle schützte, stupste Nadie sie in den Bauch. Sie sah die Peinigerin an. »Ich hoffe, es ist wichtig.«

»Das wird dir gefallen.« Nadie ließ sich am Fußende des Betts nieder. Es war ein vertrautes Modell – ein sich selbst zusammensetzendes Muji-Bett wie das, das sie in der Nacht befreit hatte, in der sie Seth und Etcetera kennengelernt hatte. Ein Musterbeispiel für die Walkaway-Konstruktionsweise. Es knarrte kaum, als es Nadies Gewicht aufnahm
.

Iceweasel rieb sich mit den Fäusten die Augen und richtete sich mühsam auf, bis sie saß. Zur Abwechslung zeigte Nadies Gesicht einmal einen Makroausdruck: ein wahrhaft gewaltiges Grinsen.

»Was ist denn los?«

»Nimm das.« Sie reichte Iceweasel ein Plastikglas mit langem Stiel, das noch warm vom Drucker war. Dann bückte sie sich, fummelte mit irgendetwas, das klirrte und schwappte, am Fußende herum, und richtete sich, es war kaum zu glauben, mit einer Flasche echtem Champagner wieder auf. Die Flasche trug das Etikett von Standard & Poors und Moët & Chandon, das sie früher oft auf den Partys der New Yorker Redwater-Cousinen gesehen hatte. Mithilfe einer Ecke ihres grasgrünen T-Shirts zog Nadie den Korken eleganter, als Iceweasel es je hatte jemanden tun sehen. Sie füllte ihr Glas und ein zweites auf dem Boden.

Dann stießen sie an. Um sieben Uhr morgens trank Iceweasel mit einer ehemaligen Söldnerin edlen Champagner in einem winzigen Walkaway-Zimmer, einem von Dutzenden, die zwischen den Dachsparren einer riesigen verlassenen Fabrik außerhalb von South Bend eingebaut worden waren. Das Verrückteste dabei war, dass sie es verstand.

»Sind die Papiere gekommen?«

Nadie trank den Champagner, ließ ihn durch die muskulöse Kehle rinnen, grinste wie ein Wolf, warf das Glas aus dem Fenster und trank aus der Flasche, als das unzerstörbare Glas mit lautem Klirren unten auf dem Boden der Fabrik landete.

»Glückwunsch, Zotta. Du bist eine reiche Frau.«

Die letzten beiden Monate waren anstrengend gewesen. Nadies Anwälte hatten sich durch die Gerichte von Ontario gekämpft, dann hatte es eine Berufung vor einem Bundesgericht 
gegeben. Zweimal war Nadie wochenlang wer weiß wohin verschwunden, um vor Unbestechlichen Zeugen, deren Diskretion legendär war, unter Eid auszusagen, auch wenn Iceweasel sicher war, dass Nadie sich, wo es um ihre Sicherheit ging, lieber auf ihre Berufserfahrung als auf den Ehrenkodex der Unbestechlichen Zeugen verließ.

Als Nadie das erste Mal weg musste, hatte sie sich mit Iceweasel zusammengesetzt und ihr in allen blutrünstigen Details beschrieben, welche Armeen von Söldnern sie hetzten und welche ungeheuren Ressourcen denen zur Verfügung standen. Riesige Überwachungsnetzwerke verfolgten jedes Datenpaket, das über die Hauptleitungen der Walkaways und die am besten angebundenen Netzwerkknoten lief, um verschiedene Schlüsselbegriffe oder sonst irgendetwas zu entdecken, das man als Charakteristikum Iceweasels und ihrer früheren Netzwerkaktivitäten betrachten konnte. Die Vergleichswerte stammten aus den unglaublich umfangreichen Datenbanken, in denen der abgefangene Netzwerkverkehr gespeichert wurde. Von ihrer Art des Anschlags beim Tippen über die Reihenfolge, in der sie gewöhnlich ihre Lieblingsseiten besuchte, bis hin zu den Eigenheiten ihrer Grammatik, ihrer Syntax und ihrer Zeichensetzung durchsuchten die Überwachungsbots die Netzwerkströme nach irgendeiner Spur von ihr.

»Das ist nicht die übliche routinemäßige Schnüffelei«, erklärte Nadie. »Das ist ein genau gezielter Laserstrahl. Kohärentes Licht, verstehst du? Nicht einmal die Geheimdienste mit ihren ungeheuren Budgets können so etwas auf jeden loslassen. Du gehörst zu einem sehr elitären Club.«

Laut Nadie war die obere Stratosphäre voller Drohnen mit hochauflösenden Kameras, die ihren Gang und ihr Gesicht 
erkennen konnten (falls sie so unklug war, zum Himmel hinaufzublicken), und alle Biowaffen-Frühwarnsysteme schnüffelten nach ihrer DNA. Jeder Mensch, dem sie begegnete, war mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ein Agent und hatte die Absicht, von dem Kopfgeld, das auf Iceweasel ausgesetzt war, das nächste Jahrzehnt bequem zu leben.

»Falls du mir Angst machen wolltest, dann ist es dir gelungen. Das ist aber gar nicht nötig. Ich habe dir doch gesagt, dass ich überallhin mitgehe, bis du sicher bist, dass die Vermögensübertragung endgültig erledigt ist. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«

»Miss Weasel, du missverstehst mich. Ich sage dir das nicht, weil ich Angst habe, du könntest weglaufen und ich dich nicht mehr finden könnte. Ich sage es, weil ich mir Sorgen mache, du könntest weglaufen und von jemandem geschnappt werden, der größer und klüger ist als wir. Ich bin gut, aber gegen überwältigende Kräfte und unbegrenzte Mittel kann ich nichts ausrichten. Dein Vater hat seine Brüder überzeugt, dass es eine ›moralische Gefahr‹ für die Untertanen in ihrem Reich wäre, wenn man dir erlaubt, diesen Plan umzusetzen. Jeder Zotta weiß, dass das Vermögen nur auf die ältesten Kinder übertragen wird, und die unbedeutenden Geschwister, die lediglich im Wohlstand leben dürfen, könnten genau wie du in Versuchung geraten, in den Walkaway zu gehen. Und wie könnte man zulassen, dass sie womöglich sogar noch angeheuerte Helfer auf ihre Seite ziehen?«

»Was sagst du da?«

»Ich fürchte, man will an uns beiden ein Exempel statuieren. Wenn sie dies irgendwie unterbinden können, werden sie es tun, selbst wenn es mehr kostet, als sie dabei verlieren. Die gute Nachricht ist, dass ich zuverlässige Informationen 
über ihren Plan B habe, falls sie hiermit scheitern. Sie werden dann so tun, als wäre dies nie geschehen, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich darauf zu lenken. Wenn wir diszipliniert auf die Opsec achten, werden wir am Ende beide bekommen, was wir wollen.«

Bei den Walkaways in South Bend erlebte Iceweasel eine ganz neue Art der Gefangenschaft. Ihre Haut war drei Stufen dunkler – sie hatte jeden Morgen Tabletten genommen, und wo die Haut Falten hatte, entstanden kleine Flecken –, und sie trug Fingerkappen, die affektiert wirkten und störten, aber dafür sorgten, dass sie auf den Schnittstellen keine Fingerabdrücke hinterließ. Obendrein hatte sie farbige Kontaktlinsen eingesetzt und ließ sich von Nadie lange haftenden Kleber zwischen die Zehen schmieren, um den Gang zu verändern.

Außerdem nannte sie sich jetzt Missioncreep. Nadie hatte den Namen erfunden. Sie half in der Fabrik aus, unternahm lange Spaziergänge in den verschandelten Wäldern und achtete darauf, gründlich die Hände und Füße abzuschrubben, wenn sie zurückkehrte, und die Prozedur noch einmal zu wiederholen, ehe sie etwas aß oder ihre Schleimhäute berührte. Sie las Walkaway-Klassiker, Bakunin, Ivan Illich und Luxemburg. Alte, tote Anarchisten. Sie hatte Mein Katalonien
 gelesen und glaubte Orwell endlich zu verstehen. In den Treuebrüchen und Manipulationen lag die Saat für 1984
. Als sie sich gerade für den alten George erwärmte, durchfuhr sie die Erkenntnis, dass er eine Liste seiner Freunde und Kameraden an eine Geheimpolizistin geschickt hatte, in die er sich verliebt hatte. Damit hatte er sie alle verraten. Ihr wurde bewusst, dass sie Orwell wohl doch nicht verstand.

Das Leben als Walkaway drehte sich angeblich darum, sich in Bezug auf die eigene Schneeflockigkeit nichts vorzumachen 
und einzusehen, dass verschiedene Menschen zwar unterschiedliche Dinge tun konnten, dass aber alle Menschen den gleichen Wert hatten und niemand mehr wert war als ein anderer. Jeder war eine Persönlichkeit mit einer unendlichen Welt in seinem Inneren, genau wie man selbst.

In der Isolation der besetzten Fabrik – die jeden Tag Hunderte Möbelstücke produzierte, die sich jeder kostenlos nehmen konnte – erlebte sie andere Menschen als Hindernisse. Sie wartete, bis die Kantine höchstwahrscheinlich frei war, ehe sie aus ihrem Horst herunterkam und sich heimlich etwas zu essen holte. Sie mied den Blickkontakt und beschränkte die Unterhaltungen so weit, wie es nur möglich war, ohne feindselig zu wirken. Es war unter Walkaways ein höchst ungehöriges Benehmen, gemeinsame Einrichtungen wie eine Obdachlosenunterkunft zu benutzen, ohne sich auf diese Welt einzulassen. Sie hatte gesehen, dass man Menschen schon wegen erheblich geringerer Verfehlungen nahegelegt hatte, das B&B zu verlassen. Doch anscheinend hatte Nadie irgendwelche Geschichten über ihre traumatische Vergangenheit erzählt, denn die Bewohner begegneten ihr mitfühlend und kritisierten ihr Verhalten nicht.

Sie las für sich allein und spielte das dumme Telepathiespiel, bei dem sie so tat, als wüsste sie, was jemand anders dachte, nur weil sie die Worte las, die angeblich die Kluft zwischen einer Person und dem Bewusstsein einer anderen überbrücken konnten, bis sie das Gefühl bekam, die endlose Haft im Schutzraum ihres Vaters gegen die erzwungene Isolation des Flüchtlings eingetauscht zu haben.

Sie ging dem Gefühl nach und kam auf der anderen Seite heraus: stumpfes Akzeptieren, dass das Leben eben war, wie es war. Sie lebte als Missioncreep, sprach mit niemandem und 
hinterließ so wenige Spuren in der Welt, wie es nur möglich war. Nadie diente ihr als Vorbild. Die Söldnerin und ihre bizarre Wachsamkeit, die verlangte, dass man gleichzeitig aufmerksam und abwesend war. Je mehr sie dies einübte, desto natürlicher fühlte es sich an, abgesehen nur von den panischen Momenten, in denen sie sich fragte, ob sie sich in dieser neuen Persönlichkeit am Ende selbst verlor. Diese Augenblicke waren derart unangenehm, dass sie froh war, wenn die Gefühle abklangen und hinter der hölzernen Fassade der Wächterin eingesperrt wurden.

Jetzt saß sie also da, spürte, was selten genug geschah, die Morgensonne auf der Haut und betrachtete Nadies breites Grinsen. Es war schwer, mit dieser neuen Realität zurechtzukommen.

Sie kippte den Champagner, obwohl sie den Geschmack noch nie gemocht hatte. Mit dem Geschmack des Walkaway-Landes auf der Zunge mochte sie ihn noch weniger: die einzige verfügbare Zahnpastasorte, der klebrige Mund, der stinkende Morgenatem. Doch als die Bläschen und die süß-kalte Herbheit ihr die Zunge spülten und ein Rülpsen mit brennendem CO2
-Kribbeln durch die Nase entfleuchte, wurde die Wahrnehmung der Realität schärfer. Rasch nacheinander kamen die Erinnerungen an die Gelegenheiten, als sie bei Familienfesten den prahlerisch angebotenen Champagner getrunken hatte, an den Geschmack von Maisschnaps, den sie mit Seth und Hubert Etcetera getrunken hatte, als sie aus dem Haus ihres Vaters geschlichen waren, an die Bier- und Wodkasorten, die sie im B&B hergestellt hatten, und dann …

»Bin ich frei?«

»Darling, du bist so frei, wie man es in dieser Welt nur sein kann.
«

Missioncreep – nein, Iceweasel
 – erkannte, dass Nadie betrunken war. Offenbar hatte sie sich noch etwas anderes genehmigt, während sie zu dem Versteck gegangen war und den Champagner geholt hatte. So hatte sie Nadie noch nie erlebt. Die Frau war beinahe … liederlich. Natürlich verhieß ihre Ausstrahlung immer noch einen raschen Tod, aber es war ein jovialer, sogar sinnlicher rascher Tod.

»Glückwunsch.« Sie stellte den Champagner weg und rieb sich die Augen, als die Kontaktlinsen wieder einmal juckten. Impulsiv nahm sie sie ab, rollte sie wie Popel zusammen und schnipste sie weg, um die Tränen blinzelnd zu vertreiben, bis sie wieder klar sehen konnte. Die Kontaktlinsen sollten optisch neutral sein, aber es gab einen unverkennbaren Unterschied. Sie betrachtete die seltsame dunkelbraune Haut, die Flecken in den Falten ihrer Handfläche und in der Ellenbeuge. Auch sie lächelte jetzt.

»Heißt das, ich kann wieder das Netz benutzen? Meine Freunde anrufen?«

»Mädchen, du kannst zu ihnen gehen. Ich weiß sogar, wo du sie finden kannst.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich meine …«

»Es ist einfach wundervoll! Geburtstag, Weihnachten und Bar-Mizwa … alles an einem Tag!« Nadie trank einen großen Schluck Champagner und gab die Flasche weiter.

Iceweasel sah sich in dem Zimmer um, das klein wie eine Gefängniszelle war, betrachtete ihre spärlichen Habseligkeiten, die unauffällige Kleidung, die Nadie gekauft hatte, die generischen Interfaceflächen, die sie nicht personalisiert hatte, um ja keine Datenspur zu erzeugen, die man zurückverfolgen konnte. Im lokalen Speicher waren die Bücher, die sie gelesen hatte. Sie waren leicht zu ersetzen. Sie wollte weg von 
alledem. Selbst als ihr bewusst wurde, dass der verschlüsselte Speicher auch die Notizen enthielt, die sie während der langen Einsamkeit gemacht hatte, kümmerte es sie nicht. Das waren Missioncreeps Notizen. Niedergeschrieben von einer Fremden, die gerade im Rückspiegel kleiner wurde.

Sie trank direkt aus der Flasche. Der Champagner schmeckte nicht süß und widerlich, sondern wundervoll. So fühlten sich vermutlich all die anderen Menschen, wenn sie Champagner tranken – Macht und Freiheit, das Gefühl, niemandem verpflichtet zu sein, es sei denn, man hatte sich freiwillig dafür entschieden. Deshalb hatte er vorher so schlecht geschmeckt. Er symbolisierte ihre Gefangenschaft im Reich der Redwaters. Jetzt war das Gegenteil eingetreten. Wahrscheinlich würde sie es nie wieder schmecken. Sie hoffte sehr, es käme nie wieder dazu. Sie kippte noch etwas Champagner und ließ die klebrige Flüssigkeit über ihr Kinn und die Kehle hinabrinnen.

Nadie saß am Fußende, kleine weiße Zähne, kantiges Gesicht, eisblaue Augen. An den kräftigen Armen traten die Sehnen hervor, die Wangen waren gerötet, in den Augen lag ein wilder Glanz. Impulsiv streckte Iceweasel die Hand aus, die Nadie sofort ergriff. Die Handfläche war hart vor Schwielen und fest wie Teakholz. Iceweasels Herz raste. Sie dachte an Gretyl. Der Gedanke sollte sie zum Aufbruch drängen und ihr helfen, dem Impuls zu widerstehen, der sie übermannte, aber der Gedanke an Gretyl weckte etwas in ihr …

Sie beugte sich vor, Nadie beugte sich vor, packte fester zu, bis Iceweasel fast die Hand wehtat. Iceweasel wusste, dass Nadie sie absichtlich bis an den Punkt brachte, wo Schmerz und Lust nicht mehr zu unterscheiden waren. Sie war die Herrin dieses Punkts und konnte dort so sicher landen wie 
ein Pilot, der seinen Vogel auf einem Flugzeugträger aufsetzte. Eine genau kontrollierte Berührung, die mühelos wirkte.

Als sie sich küssten, nagten die kleinen, eckigen Zähne an ihren Lippen. Sie stöhnte, ehe ihr bewusst wurde, dass sie einen Laut von sich gegeben hatte. Da brach ein Damm in ihr, die seit Monaten in der einen oder anderen Gefangenschaft aufgestauten Gefühle brachen sich Bahn, die unzähligen sehnsuchtsvollen Momente, in denen sie Gretyl vermisst hatte, fegten jeden rationalen Gedanken weg. Sie drückte Nadies Hand, es war egal wie fest, denn sie hatte das Gefühl, Nadie sei unzerstörbar.

Nadie legte den freien Arm um sie und zog sie an sich. Auf einmal erkannte sie, dass Nadie trotz aller Körperkraft zierlich war. Winzig. Der Körper, der sich an ihren schmiegte, hätte sich kaum stärker von Gretyl unterscheiden können. Ihre Gefühle für Nadie und Gretyl waren diametrale Gegensätze. Es war egal, dass Nadie sie terrorisiert, verletzt und entführt hatte – jetzt hatte Nadie sie gerettet. Sie war hier, so lebendig, wie es seit langer Zeit kein Mensch mehr gewesen war.

Sie befreite ihre Hand und griff nach Nadies Arsch, der so kompakt war wie ein Tennisball, schob die Hand hinter den Bund der Leggings, spürte den Kontakt von Haut auf Haut, dieses Gefühl, das zu vergessen sie sich so sehr bemüht hatte. Der Speichel sammelte sich im Mund. Sie krümmte die Finger, fand das dichte feuchte Haar, die schlüpfrigen Falten, schob die Fingerspitzen hinein. Nadie biss fester auf ihre Lippe, bis sie sich zurückzog. Nadie folgte ihr und ließ nicht locker. Es tat weh. Es fühlte sich gut an. Sie keuchte.

Nadie sprang auf und riss sich mit genau bemessenen Bewegungen die Kleidung vom Leib. Sie war wie eine Anatomi
ezeichnung – dieser Körper, den Iceweasel im Taxi kurz gesehen hatte, mit den seltsamen Flussläufen und Tälern der Narben auf den straffen Muskeln. Keuchend griff sie nach ihr und bemerkte irgendwo am Rande, dass ein Unterarm leicht gekrümmt war. Ein alter Bruch, der nicht sauber verheilt war.

Nadie wich ihr aus, hockte sich auf die Hacken und starrte sie mit kalten, funkelnden Augen an. Dann griff sie nach dem Champagner, trank einen Schluck und legte erwartungsvoll den Kopf schief. Iceweasel verstand, zog sich ebenfalls aus, bekam eine Gänsehaut, als sie sich diesem Blick aussetzte. Wieder griff sie nach Nadie, die ganz leicht den Kopf schüttelte und zurückwich, um sie weiter anzustarren.

Nadies Blick wanderte über ihren Körper. Iceweasel keuchte, sie konnte den Blick körperlich spüren. Nadie konnte sie in Stücke reißen und sie mit Gewalt unterwerfen. Jeder Nerv und jeder Haarbalg war elektrisch aufgeladen und kribbelte. Nadie kniff die Augen zusammen. Sie lächelte träge, strich mit der schwieligen Fingerspitze über einen ihrer eigenen großen, blassen rosafarbenen Nippel. Das Reiben von Haut auf Haut war laut, das einzige andere Geräusch außer Iceweasels Atem. Sie griff nach der eigenen Brust und berührte sie, wie Nadie es bei sich selbst tat.

Es fühlte sich nicht wie ihr eigener Finger an. Es fühlte sich an, als hätte Nadie sie berührt. Bewegung um Bewegung folgte sie der Frau, und es war, als hätte das Nervensystem die eigenen Grenzen vergessen.

Nadie nickte, leckte sich an einer Fingerspitze und berührte wieder ihre Brustwarze. Wie hypnotisiert folgte Iceweasel ihrem Beispiel. Das Gefühl, von einer Fremden berührt zu werden, war nicht sehr stark, aber als sie in Nadies kühle Augen stürzte, wuchs es. Dann sah sie, wie Nadies Finger nach unten glitt. 
Sie folgte und stöhnte. Sie hatte seit Monaten nicht masturbiert, nicht seit man sie entführt hatte und auch vorher eine Weile nicht. Dieser Teil von ihr hatte sich während der Entführung abgeschaltet, doch er hatte nur geschlafen und auf die richtige Gelegenheit gewartet. Die Hände rieben schneller, bis man kaum noch die Bewegungen sah. Weiche, feuchte Geräusche und angestrengtes Keuchen. Als sie den Rücken durchbog und stöhnte, sprang Nadie auf das Bett und warf sie auf den Rücken, schob das Gesicht zwischen ihre Beine, arbeitete blitzschnell und unerbittlich mit der Zunge, legte Iceweasel die Hände auf die Hüften und ließ nicht los, als diese sich aufbäumte. Sie schob die Finger in Nadies kurze Haare, rief Worte, die keine Bedeutung hatten, ließ sich mitreißen, es war ihr egal, wer etwas hörte, es war ihr egal, was Nadie fühlte. Das bewusste Denken ging in einem Moment unter, der sich zu einer Ewigkeit zu dehnen schien.

Danach gab sie Nadie behutsam frei, spürte die Zunge auf der Innenseite der Oberschenkel und die Säfte und den Speichel, die unter ihrem Arsch abkühlten. Nadie kam wie eine Schlange hoch, ganz Muskeln und Sehnen. Sie roch und schmeckte sich selbst in Nadies Gesicht, als sie den Schenkel zwischen Nadies Beine schob und Nadie sich mit ihrer ganzen Kraft dagegen presste. Iceweasel war etwas schwindlig, nachdem sie hyperventiliert, Champagner getrunken und einen markerschütternden Orgasmus gehabt hatte, doch sie war immer noch voller animalischer Geilheit. Sie rollte Nadie herum und war sich durchaus bewusst, das dies nur möglich war, weil Nadie es zuließ, doch sie begriff, was Nadie wollte, packte die Handgelenke der Frau und hielt sie über dem Kopf fest, schob das Gesicht in das Haarbüschel in der Armbeuge, wanderte weiter und knabberte an der Brust, biss fester zu, 
lauschte dem Keuchen, das ihr antwortete, und strengte sich an, um die Handgelenke zu halten. Nadie stemmte sich dagegen, doch sie richtete sich auf, drückte die Arme der Frau hinunter und sah Nadie in die Augen. Nadie blickte heftig keuchend in die Ferne.

»Willst du das?«, flüsterte sie. Die Hand wanderte nach unten. Beständiges Vergewissern, ob der andere einwilligte, war ein Walkaway-Ding. Sie war daran gewöhnt, diese Frage zu stellen und zu beantworten, aber für Nadie war es neu. Nadie sah ihr kurz in die Augen, biss sich auf die Lippen und wimmerte. »Ja.«

Einem Impuls folgend, hakte Iceweasel nach. »Wie war das?«

»Ja«, sagte Nadie. »Ja, bitte. Bitte?«

Die Unterwerfung dieser Frau, die mit bloßen Händen auf hundert Arten töten konnte, setzte den ganzen Raum unter Spannung.

Langsam und neckend ließ Iceweasel die Hand weiter nach unten wandern und machte sich ans Werk. Nadie hob die Hüften und bäumte sich auf. Iceweasel hörte auf, nahm die Hand weg, suchte Nadies Blick. »Willst du das?«

»Bitte«, sagte Nadie. »Bitte, bitte.«

Wieder küssende Bewegungen. Nadies Hüften zuckten. Wieder hörte Iceweasel auf.

»Willst du das?«

»Ich will es. Bitte. Ja. Bitte, Iceweasel, bitte. Bitte hör nicht auf.«

Ihre Blicke trafen sich, Iceweasel hielt den Blick, packte die unglaublichen Arschmuskeln der Frau und wartete. Nadie nagte mit funkelnden Augen an der Lippe. Ihre Haut glänzte vor Schweiß.

»Bitte, bitte, hör nicht auf. Bitte?
«

Langsam kam ihr Gesicht herunter. Dieses Mal hörte sie nicht wieder auf, sondern folgte Nadies bockendem Becken, folgte mit dem ganzen Körper, als Nadie sich schaudernd aufbäumte, schrie und die Fingernägel ins Bettlaken grub.

Danach leckte Iceweasel sich genießerisch die Finger ab und warf sich neben Nadie auf das Bett, ihr Oberkörper arbeitete wie ein Blasebalg. Ihre Haut war feucht von dem nur langsam trocknenden Schweiß. Iceweasel warf ein Bein und einen Arm über Nadie und knabberte an einer Narbe am Schlüsselbein, dicht am Halsansatz.

»Hmmmm«, machte Nadie. »Sehr schön. Das war ein schönes Abschiedsgeschenk. Ich habe gar nichts für dich mitgebracht.«

»Sagtest du nicht, du wüsstest, wo ich meine Freunde finden kann?«

»Das ist eigentlich kein Geschenk. Sie sind in keiner guten Verfassung, auch wenn sie glauben, sie wären es. Deine ›Default‹-Welt wird mit jedem Tag instabiler. Die Existenz der Walkaways gilt als Hauptursache, als destabilisierender Einfluss, der angeblich schädlicher ist als alles andere. Glaube nicht, dass sie euch alle nicht eines Tages wieder angreifen werden, nur weil ihr ein- oder zweimal weglaufen könnt.«

»Wir können alles neu aufbauen. Denk nur an Akron.«

Das neue Akron, errichtet auf den eingeebneten Gebäuden, weigerte sich, ein Friedhof zu sein. Die Menschen, die nach dem Angriff der Armee der Söldner und der Wächter herbeigeströmt waren, um es wiederaufzubauen, hatten sich zu den heimkehrenden Einheimischen gesellt, um neue Gebäude zu errichten, moderne Flüchtlingsunterkünfte wie aus dem Strategiebuch der UNHCR, die fröhlich Energie verbrauchten, wenn der Wind wehte oder die Sonne schien, 
um die restliche Zeit zu schlummern. In den mehrstöckigen Gebäuden wechselten Gewächshäuser und hydroponische Gemüsegärten mit Wohnungen ab, die Fäkalien wurden gesammelt und als Dünger eingesetzt, Abwasser diente der Bewässerung, das von den Menschen ausgeatmete CO2
 förderte das Wachstum der Pflanzen, die Sauerstoff zurücklieferten. Im Grunde waren es Weltraumkolonien, in denen einige der ärmsten Menschen der Welt lebten. Sie hatten die Systeme angepasst und weiter verbessert, die viele andere arme Menschen während der Katastrophen der Menschheit erfunden und verbessert hatten. Die Vororte aus Hexajurten dienten als eine Art Übergangszone zwischen dem Default und dieser neuen Art einer dauerhaften Walkaway-Siedlung. Es waren Orte, wo die Menschen kamen und wieder gingen, wenn sie der Meinung waren, Akron sei nicht das Richtige für sie.

Akron war nicht die erste derartige Stadt – Ähnliches spielte sich in Łódź, Kapstadt und Monrovia ab. Dies war jedoch die erste amerikanische Stadt und die erste, die nach dem Angriff auf die Walkaways entstanden war. Das brachte das State Department in die unangenehme Lage, eine Siedlung verurteilen zu müssen, die vielen anderen glich, die man anderswo gelobt hatte.

»Ich höre viel über Akron. Vielleicht ist es nur eine vorübergehende Erscheinung. Der Ort ist erst ein paar Monate alt und könnte morgen untergehen. Ich war in Łódź, als es dort passiert ist. Łódź war nicht die erste Stadt, wo man es versucht hat. In Krakau ist es tragisch gescheitert, es gab viele Tote. Eine schreckliche Epidemie, Erreger im Wasser, niemand konnte die Krankenhausapotheke dazu bringen, die richtige Arznei zu drucken. Du hast von den Erfolgen dieser Städte gehört, aber es gab so viele Fehlschläge.
«

»Die Menschen gehen weg, weil die Welt sie nicht mehr haben will. Wir sind nur eine Bürde. Ich habe meinen Vater darüber reden hören. Die Menschen kommen nach Kanada, weil sie Kinder haben wollen, weil sie davon träumen, dass ihre Kinder alles lernen, was sie brauchen, um in der Welt zurechtzukommen, und sie wünschen sich eine gute Gesundheitsfürsorge und ein langes Leben ohne Elend. Soweit es ihn betrifft, sind diese Leute überflüssig, es sei denn, man kann sie als Argument benutzen und einen Regierungsauftrag ergattern, um sie so billig wie möglich zu füttern oder sie in Gefängnislagern unterzubringen. Weißt du, wie viel Geld mein Vater allein mit seinem Anteil an den Redwater-Privatgefängnissen verdient? Er nennt sie seinen Wohlstandsgulag.«

Nadie kicherte und tätschelte ihren Oberschenkel. »Ich habe vergessen, wie witzig dein alter Herr war. Mach dir keine Sorgen, kleines Mädchen, an deinen Händen klebt kein Blut.«

»Nein, jetzt klebt es an deinen.«

»An meinen Händen klebt echtes Blut. Mit dem metaphorischen Blut kann ich gut leben.«

»Aber warum? Siehst du nicht, wie verrückt das ist? Warum sollte die Welt weiter existieren, wenn das System überhaupt keine Menschen mehr braucht? Das System sollte uns dienen, nicht umgekehrt. Schau dir die Walkaways an. Wenn du im Walkaway auftauchst, gibt es verschiedene Dinge, die du tun kannst, um dir Raum zu verschaffen. Der Walkaway beruht auf der Vorstellung, dass jeder fähig sein sollte, seine Arbeitskraft beizusteuern und alles zu produzieren, was man braucht, um gut zu leben – ein Bett, ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen und ein wenig Überschuss für die Menschen, die nicht mehr so viel beisteuern können. In den stabilen 
Walkaway-Gemeinschaften besteht das Problem darin, dass es nicht genug Menschen gibt.«

»Glückwunsch, ihr habt aus der Ineffizienz eine Tugend gemacht. Mehr Stunden aufzuwenden, um das Gleiche zu schaffen, ist kein ideologischer Triumph.«

Das war für Iceweasel ein vertrautes Gelände. Eine Diskussion, die im Walkaway oft beim Essen geführt wurde.

»Du hast recht, das ist lächerlich. Träfe das zu, dann wären wir Idioten. Aber so ist das nicht. Im Default reißen sich die unerwünschten Menschen den Arsch auf, betteln um Geld, betteln um beschissene Jobs und lassen die Kinder an den Schnittstellen die Lernprogramme durcharbeiten, die sie eben finden können und denen sie vertrauen. Das Einzige, was sie nicht tun dürfen, ist, all diese Arbeitsstunden dazu aufzuwenden, ihre Lebensmittel selbst herzustellen, sich ein dauerhaftes Heim zu bauen oder Gemeindezentren einzurichten. Denn das System verwaltet das Land, auf dem die Heime und das Essen und die Gemeindezentren sein könnten, doch es hat beschlossen, das Gelände lieber für andere Zwecke zu verwenden.«

»Wenn du mir jetzt sagen möchtest, dass gute Restaurants nutzlos sind, könnte ich glatt kichern. Du solltest wissen, dass ich für nächste Woche Reservierungen in sechs der sieben besten Restaurants der Welt habe, und dazu die Erste-Klasse-Tickets, damit ich hinfahren kann.«

»Restaurants sind schön. Im Walkaway gibt es welche, in denen du gut essen kannst. Es könnte sein, dass sie dich bitten, beim Kochen zu helfen. Im B&B war das ein beliebter Job, die Leute haben sich darum gerissen. Es war eine Ehre für einen Fremden, in die Küche gelassen zu werden. Der Default ist so organisiert, dass nur einige Menschen im Restaurant essen 
können, sodass auch nur einige Leute im Restaurant arbeiten können. Im Walkaway kann jeder essen, wo immer er will, und als Folge davon gibt es reichlich zu tun – kochen, Dinge anbauen, aufräumen. Neue Walkaways haben immer Mühe, genug Arbeit zu finden, und machen sich Sorgen, sie täten nicht genug, um all das auszugleichen, was sie verbrauchen. Wir haben mehr automatisiert als der Default, nicht weniger, und die Zahl der Arbeitsstunden, die nötig sind, damit du einen Tag lang dick und glücklich bist, ist erheblich geringer als in dem ineffizienten System des Default, wo du dich abrackern musst, um dich über Wasser zu halten.«

»Das ist nicht mein Problem. Ich werde herumliegen und mich von Weintraubenschälern füttern lassen. Gib mir ein Jahr Zeit, dann trage ich eine Toga und einen Lorbeerkranz.«

»Die einzigen Zottas, die meines Wissens so leben, sind entweder süchtig oder pleite. Die echten Zottas wie mein Dad arbeiten so viele Stunden wie ein Bettler. Ein Zotta zu sein bedeutet, sich Sorgen zu machen, dass man nicht genug
 Zotta ist. Man muss sich ranhalten, damit der eigene Goldhaufen größer ist als derjenige der anderen Arschlöcher. Ich möchte wetten, dass mein alter Herr seit zehn Jahren nicht mehr acht Stunden am Stück geschlafen hat. Ohne die moderne Medizintechnik wäre der Mistkerl längst tot, weil er zehn Herzinfarkte und zwanzig Schlaganfälle bekommen hätte.«

»Niemand zwingt ihn dazu.«

»Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du hast für Zottas gearbeitet. Bist du schon mal einer faulen Zotta begegnet?«

»Natürlich.«

»War sie eine Trinkerin? Hat sie Pillen geschluckt?«

»Also …
«

»Niemand zwingt dich. Aber was für ein Zufall, dass jeder, der mehr Geld hat, als er ausgeben kann, jeden Tag und jede Stunde damit verbringt, noch mehr zu bekommen. Die Walkaways, die gar nichts haben, spielen, wie niemand im Default das tut. Sie spielen wie Kinder, die noch keinen Terminkalender kennen, sie hängen herum wie Jugendliche, die die Schule schwänzen, auf einem Dach liegen und stundenlang Unsinn reden. Sie tun Dinge, über die andere Leute denken: Wenn ich eines Tages reich bin …
 Die Ironie dabei ist, dass die reichen Leute nicht dazu kommen, diese Dinge zu tun.«

»Ich weiß, was Ironie ist. Du musst nicht so dick auftragen.«

»Bei den Zottas ist es eine gute Idee, alles gründlich zu erklären. Sie sind nicht gut darin, kritisch über Geld zu denken.«

Nadie stützte sich auf einen Ellenbogen, ihre Körper klebten vom getrockneten Schweiß noch einen Moment aneinander. »Was du sagst, ist mir nicht neu, Miss Ex-Zotta. Ich bin älter. Ich habe so viele Jahre unter Zottas gelebt wie du. Nur eines verstehst du nicht: Dies ist nicht stabil. Es wird nicht ewig eine Default-Welt und eine Walkaway-Welt geben, zwischen denen die Menschen pendeln können. Wenn du mächtige reiche Leute hast, während alle anderen bettelarm sind, ist das Ergebnis … instabil.

Wenn es Reich und Arm gibt, brauchst du eine Geschichte, um zu erklären, warum manche so viel und andere so wenig haben. Du brauchst eine Geschichte, die erklärt, warum es fair ist. Im letzten Jahrhundert haben die Reichen das System stabilisiert, indem sie etwas Geld zurückgaben – Steuern und Bildung und so weiter. Der Wohlfahrtsstaat. Die Menschen konnten reich werden
. Etwas erfinden. Man konnte reich werden, auch wenn man nicht reich geboren war
.

Aber diese Zottas – nein, es waren noch keine Zottas, sondern nur Gigas oder Megas – waren nur deshalb bereit, auf ihr Vermögen Steuern zu zahlen, weil das billiger war, als private Wachfirmen und die Überwachung zu bezahlen, die nötig waren, damit sie den Reichtum behalten konnten, falls das System wegen der Kluft zwischen ihnen und allen anderen instabil wurde.«

»Private Wachleute wie dich?«

»Natürlich waren es Leute wie ich. Was ist mein Job schon anderes als die Aufgabe, die reichen Leute vor den Armen zu beschützen, die sie mit der Mistgabel aufspießen wollen? Als die Technologie die Überwachung billiger machte, veränderte sich die Rechnung. Sie konnten noch mehr Geld zusammenraffen und die Idee verwerfen, dass man reich war, weil man etwas richtig gemacht hatte. Sie kehrten zurück zu der Vorstellung, es gäbe ein göttliches Vorrecht der Könige und die Reichen seien reich geboren, weil das Schicksal sie begünstigt hätte. Es war kostengünstiger, die Leute, die diese Idee nicht mochten, mit technologischen Mitteln zu kontrollieren, als Brosamen zu verteilen und das Märchen zu nähren, das Glück gehöre dem Tüchtigen.

Wie du gesagt hast, wollen die Reichen noch reicher werden. Sobald sich der Wert einer Person am Geld bemisst, bist du umso wertvoller, je mehr Geld du besitzt. Sie sagen: ›Man muss eben auf Augenhöhe bleiben.‹ Die Zottas spielen, um zu gewinnen. Wie die Oligarchen, die sich in Russland gegenseitig bekämpften, bemerken die reichen Leute auf einmal, dass die alten Kumpel von früher sehr verlockende Vermögen besitzen, und schlagartig gelten keine Regeln mehr.«

»Jetzt bist du eine davon.
«

»Nein. Ich bin reich, aber keine Zotta. Es läuft auf eine Krise hinaus und kann so oder so enden. In den nächsten Monaten wird Blut fließen. Ich will kein Geld, um auf gleicher Höhe zu bleiben. Ich will mit dem Geld die Freiheit gewinnen – die Freiheit, möglichst schnell an andere Orte reisen zu können, die Freiheit, mir das beste Essen zu kaufen oder die ärztliche Versorgung zu bezahlen. Ich habe vieles überlebt, Iceweasel, sogar noch mehr als deine Walkaway-Freunde in ihren Verstecken. Ich habe die Absicht, auch dies zu überleben.«

»Ich hoffe, es gelingt dir.« Iceweasel meinte es ernst.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Nadie richtete sich auf und griff nach dem Schlüpfer.


[iii]

Sie schoben Limpopo hin und her. Zuerst zu einem Ort, den sie bei sich als »Knast« bezeichnete, weil die Tür verrammelt war. Dank der Lüftungsschächte im Zellenblock konnte sie andere Gefangene hören. Ihre Zelle war groß genug für eine schmale Pritsche aus federnden Metallbändern, die man nicht vom Rahmen lösen konnte, so sehr sie sich auch bemühte, und eine Toilette aus durchsichtigem Plastik ohne Brille. Das Waschbecken war direkt in die Wand eingelassen. Jeden dritten Tag bekam sie eine Rolle Toilettenpapier und einen Riegel Seife, mit dem sie sich wusch, so gut es ging. Der orangefarbene Overall aus Papier – zu empfindlich, um zu einem Seil gedreht zu werden – wurde einfach nicht schmutzig, obwohl sie versuchte, den Scop aus den 
essbaren Quetschflaschen, die sie dreimal am Tag bekam, daraufzuschmieren.

Die Wächter, die ihr Essen und Toilettenartikel gaben, sprachen nicht mit ihr. Sie trugen Schutzanzüge über den Rüstungen, außerdem Schutzbrillen und Gesichtsmasken. Einmal kümmerte sich ein Wächter um sie, aus dessen Visier zähflüssiger Speichel tropfte. Hinter dem Visier war das Gesicht des Wächters vor Wut verzerrt. Er warf ihr die Quetschflasche mit dem Essen, die Klopapierrolle und die Seife hin und knallte die Tür zu, die allerdings abgesehen vom Zischen der Dichtungen keinen Laut von sich gab.

Zweimal holten sie sie aus der Zelle und führten sie in einen Verhörraum. Dort wurde sie mit Sensoren ausgestattet. Sie rasierten ihr den Kopf und brachten auf der nackten Kopfhaut, an den Handgelenken, über dem Herzen und an der Kehle Elektroden an. Sie wehrte sich nicht. Die Haare waren ihr egal. Wichtig war, die Energie für das aufzuheben, was danach kam.

Der Verhörleiter war nicht im Raum, sondern nur als Stimme in einem Ohrstöpsel präsent, den ihr die Wächter einsetzten. Sie hörte seinen Atem, als flüsterte ihr ein Geliebter etwas ins Ohr. Es erinnerte sie an die beidseitigen Ohrstöpsel der Spacies, aber hier sollte es sie nur beunruhigen und verunsichern.

»Luiza?«

»Wenn Sie wollen.«

»Oder lieber Limpopo?«

»Wie Sie wollen.«

»Wir beginnen mit etwas Leichtem.«

»Bin ich verhaftet?«

»Ich wüsste gern Ihr Passwort.
«

Sie rasselte eine Reihe unsinniger Zeichen herunter.

»Jetzt das andere.«

Sie schwieg.

»Das andere. Dies ist das Passwort, das nichts Wichtiges offenbart. Es ist nicht schwer, es zu erkennen, wenn Sie nicht die Wahrheit sagen. Die Infografiken geben mir einen tiefen Einblick in Ihr Bewusstsein.«

Sie bemühte sich, ihr Bewusstsein zu beruhigen. Dieses Bemühen wäre in den Scans ebenfalls zu bemerken. Sie fragte sich, was der Verhörleiter maß und wie präzise die Messungen waren. An der Walkaway-Universität hatten brillante Neuro-Leute gearbeitet. Sie sagten, man wüsste nicht einmal halb so viel über das menschliche Bewusstsein, wie die meisten Leute glaubten. Mit Halbwissen konnte man keinen Konsens finden.

Die Zeit dehnte sich. Sie fragte sich, ob die Leute sie schlagen, tasern oder mit Brandwunden foltern würden. Sie hatten Jimmy und Etcetera getötet, hatten ihnen die Kehlen durchgeschnitten und sie in den Schnee geworfen.

»Das sage ich Ihnen nicht.«

»Also gut.« Die Wächter banden sie los und führten sie in die Zelle. Mehrere Tage vergingen. Sie hatte nichts zu tun, außer die Wände anzustarren. Sie hatte die Einsamkeit immer genossen und sich für die perfekte Walkaway gehalten, weil sie die Gesellschaft anderer Menschen manchmal bedrückend fand. Aber als zehn völlig ereignislose Tage kamen und gingen und sie nichts außer ihren Gedanken und den verzweifelten, auslaugenden Versuchen zu meditieren hatte, kamen sie und holten sie wieder. Sie stellte fest, dass sie sich beinahe auf die Aussicht freute, mit dieser Stimme zu reden
.

Sie rasierten die kurzen Stoppeln vom Kopf ab, trugen das Gel auf und fixierten die Sensoren.

»Heute führen wir einen Scan durch«, erklärte die Stimme. »Danach können wir den Scan simulieren und ihn unter Begleitumständen befragen, die diese Angelegenheit in einen ganz neuen Rahmen stellen. Je nach der Charakteristik dieses Scans, je nach seiner Verlässlichkeit und Fügsamkeit, könnte es sein, dass wir Sie gar nicht mehr brauchen. Ist Ihnen das klar?«

»Was wollen Sie?«

»Ihr Passwort.«

»Warum?«

»Weil wir uns den Soziografen Ihrer Kohorte angesehen und bemerkt haben, dass Sie ein zentraler Netzwerkknoten sind.«

»Das klingt für mich wie ein guter Grund, den Mund zu halten.«

»Wir könnten versuchen, Ihnen die Informationen mit Gewalt zu entreißen. Wir könnten sogar zu physischem Zwang greifen. Sie wissen doch, dass wir auch von Menschen, die genau genommen nicht mehr leben, einen Scan abnehmen können.«

Das war Unfug. Es musste Unfug sein. CC hatte immer behauptet, dass es damit vorbei war, sobald kein Blut mehr durch das Gehirn floss. Die biologischen Zusammenhänge verstand sie nicht, aber sie wusste, dass der Mann Unfug erzählte. Oder doch nicht?

»Das wäre aber ein netter Trick.«

»Sobald wir Ihre Daten haben, können wir sie benutzen, um innere Störungen der Gruppe auszulösen. Das ergänzt unsere Strategie der physischen Interventionen.«

»Aber warum?
«

»Luiza, machen Sie sich nicht lächerlich. Sie kennen den Grund.«

Sie weigerte sich, wütend zu werden, aber nach der langen Einsamkeit war sie nervös und aufgeregt. »Weil Sie wissen, dass es darum geht: wir oder Sie, nicht wahr?«

»Nein. Denn Sie und Ihre Freunde sind Terroristen. Luiza, seien Sie doch ernst. Es geht hier nicht um Eifersucht, sondern um Verbrechen.«

»Um welche Verbrechen?«

»Luiza.«

»Um welche Verbrechen?«

»Seien Sie ernst.«

»Hausbesetzung?«

»Hausfriedensbruch. Diebstahl. Diebstahl von Firmengeheimnissen. Piraterie in einem unvorstellbaren Ausmaß. Umgehen gesetzlich vorgeschriebener Beschränkungen in Fabrikatoren. Produktion von verschreibungspflichtigen Wirkstoffen. Unlizenzierte Produktion von potenziell tödlichen Pharmazeutika. Fabrikation militärischer Waffen einschließlich Mechs und einer Vielzahl geländegängiger Fahrzeuge. Unlizenzierter Gebrauch des elektromagnetischen Spektrums einschließlich der Frequenzen, die Notrufen, der öffentlichen Sicherheit und Rettungsdiensten vorbehalten sind. Muss ich das wirklich noch weiter ausführen?«

»Was erwarten Sie von den Menschen? Was sollen sie tun? Im Default gibt es nichts für uns. Keinen Ort, wo wir leben können. Nichts zu essen, nichts zu tun. Wir sind überzählig. Wir sind weggegangen, haben noch einmal von vorne begonnen, und niemanden gestört.«

»Sie haben etwas genommen, das Ihnen nicht gehört. Sie leben davon, etwas wegzunehmen, das Ihnen nicht gehört.
«

»Wie sonst sollen wir leben?«

»Wie lautet Ihr Passwort?«

»Wann werden Sie den Scan durchführen?«

»Er ist schon im Gange. Diese Unterhaltung hilft dabei, ihn zu kalibrieren.«

»Blödsinn. Ich habe mich schon einmal scannen lassen.«

»Die von den Walkaways benutzte Technik ist primitiv und unzuverlässig. Wir haben bessere Geräte. Es ist durchaus ein Vorteil, wenn man nicht als Kriminelle im Untergrund lebt.«

»Lieber eine Kriminelle im Untergrund als ein Geheimpolizist.«

»Wir sind nicht die Polizei.«

»Dann eben Schnüffler.«

»Das ist ein eher bedeutungsloser Begriff.«

»Ich will mit meinem Anwalt sprechen.«

»Sie sind eine illegale Einwanderin, eine Brasilianerin mit abgelaufenem Pass und ohne Visum. Was bringt Sie auf die Idee, Sie hätten das Recht auf einen Anwalt? Wie wollen Sie ihn bezahlen?«

»Ich will mit jemandem aus meinem Konsulat sprechen.«

»Die brasilianische Botschaft unterstützt ausdrücklich jede Art von Antiterrormaßnahmen.«

»Warum wollen Sie noch mein Passwort haben, wenn Sie so verdammt gottähnlich sind? Anscheinend haben Sie doch schon alles, was Sie brauchen.«

»Wir haben viele Dinge, die wir brauchen. In Ihrem Netzwerkverkehr finden wir vielleicht noch mehr. Außerdem haben wir ausgezeichnete Resultate erzielt, indem wir uns als Mitglieder Ihrer Sekte verkleidet haben. Das ist überraschend effektiv.
«

»Genauso effektiv, wie es mir zu erzählen, damit ich mir die ganze Zeit Gedanken mache, wer ein Spitzel ist?«

»Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen, Sie könnten jemals wieder mit diesen Menschen reden. Allerdings haben Sie einen guten Namen. Auch wenn nur eine sehr kleine Anzahl Menschen Sie für eine Verräterin hält, wird das große innere Zwietracht hervorrufen.«

»Wie soll ich Sie nennen?«

Er flüsterte es ihr in die Ohren: »Michael geht in Ordnung.«

»Michael, ist Ihnen schon mal eingefallen, dass Sie mir im Austausch überhaupt nichts anzubieten haben? Nichts, was Sie mir geben könnten, kann mich veranlassen, Ihnen mein Passwort zu verraten. Die Gründe dafür haben Sie gerade selbst genannt. Sie und alle anderen, mit denen Sie zusammenarbeiten, haben es sich zur Aufgabe gemacht, jegliche Hoffnung zu zerstören, dass die Menschheit das Ende dieses Jahrhunderts erlebt. Was hoffen Sie denn vor diesem Hintergrund heute von mir zu bekommen?«

»Luiza, es gibt viele Dinge, die ich im Austausch anbieten könnte. Ich könnte Ihnen versprechen, das Leben Ihrer Freunde zu verschonen. Wir wissen, wo sie sind – wir wissen immer
, wo sie sind, und können jederzeit chirurgische Schläge gegen sie führen. Sie haben gesehen, wie wir Sie geschnappt haben.«

In den Stunden, die sie allein mit den Gespenstern in ihrer Zelle verbrachte, war Etcetera dasjenige, das sie am häufigsten besuchte. Sie sah sein Gesicht und hörte seine Stimme. Sie fühlte im Traum, wie er sich an sie kuschelte, einen Arm um sie gelegt, die Hand zwischen ihren Brüsten, der Stoppelbart kratzte am Rücken, der Atem kitzelte auf der Haut. Das Aufwachen war wie ein Albtraum in einem Albtraum, wenn 
man glaubt, man sei wach, aber immer noch träumt. Nur dass sie tatsächlich wach und eingesperrt war. Sie würde Etcetera nie wiedersehen. Manchmal betete sie seine absurden Namen wie einen Rosenkranz herunter, hielt die Augen fest geschlossen und versuchte, sich an das Gefühl aus den Träumen zu erinnern, an seinen Geruch, die Geräusche, die Art und Weise, wie er sie gehalten hatte. Immer wieder holte sie die Einsicht ein, dass er tot war, und ihr Atem stockte, als hätte sie einen Schwall eiskalter Luft eingeatmet.

»Ich habe gesehen, wie Sie mich erwischt haben. Was Sie getan haben.«

»Sie sind wütend, weil Sie Ihren Freund verloren haben. Den Mann mit den vielen Namen.« Es klang, als verspottete er sie, oder vielleicht interpretierte sie es auch nur hinein. Sie war tatsächlich wütend, aber das Gefühl war fern wie eine Sternschnuppe und im hellen Licht der Sonne ihres Kummers kaum zu erkennen. Sie stellte sich vor, sie könnte hören, wie sie das Modell ihres Bewusstseins kalibrierten und einen exotischen emotionalen Zustand wie diesen besonders hoch bewerteten.

»Sie wechseln das Thema. Wenn Sie morden, wie Sie es getan haben, überzeugen Sie niemanden, Ihnen zu helfen. Wenn Sie mir den Geliebten nehmen, zeigen Sie mir, dass man Ihnen nicht trauen kann. Wenn Sie mit mir verhandeln wollen, während ich an Ihren Stuhl gefesselt bin, bringen Sie mich auf die Idee, dass Sie lügen, wenn Sie behaupten, Sie könnten mich als Simulation laufen lassen. Der einzige Grund, warum Sie meiner Ansicht nach dieses Gespräch mit mir führen, ist die Tatsache, dass ich etwas habe, das Sie brauchen, und Sie können es auf keine andere Weise bekommen.«

Darauf bekam sie keine Antwort
.

Nach einigen Minuten sagte sie: »Hallo?«

Wieder keine Antwort. Die Zeit verstrich. Es war schrecklich, in die winzige Zelle gesperrt zu sein, aber dort konnte sie sich wenigstens bewegen und die Haltung verändern. Auf die Toilette gehen. Aber auf den Stuhl gefesselt …

Sie schob die aufkeimende Panik zur Seite. Wenn die Gegner ihre Überlegenheit demonstrieren wollten, dann sollte es sie vermutlich ängstigen, wenn man sie so sitzen ließ. Wenn sie der Angst nachgab, verlieh sie dieser Taktik mehr Kraft. Diese Leute hielten sie möglicherweise noch lange gefangen und legten gerade ein Dossier der Techniken an, mit denen man sie gefügig machen konnte.

Sie wartete, solange sie es aushielt. »Ich muss pinkeln.« In dem Raum stand ein Wächter: Visier, Maske, Ohrstöpsel. Seine Körpersprache verriet ihr, dass er etwas betrachtete, das sie nicht sehen konnte, und etwas hörte, das sie nicht wahrnahm. Vielleicht sah er fern oder beobachtete einen Timer, der die Sekunden herunterzählte, bis dieser Teil des Experiments vorbei war. Sie konnte allerdings erkennen, dass er sie verstanden hatte.

»Bitte.«

Er tat so, als hätte er es nicht gehört. »Michael, wenn Sie mich zwingen, mir in die Hosen zu machen, trägt das nicht dazu bei, dass ich Sie als menschliche, vernünftige Person betrachte, mit der ich kooperieren sollte.«

Sie hielt durch und dachte an andere Dinge: schwierige programmiertechnische Probleme, zu denen sie immer wieder zurückgekehrt war, wenn sie einen Augenblick Zeit gehabt hatte, um Dinge, die funktionieren sollten, endlich zum Laufen zu bringen. Jimmys Geschichte (wobei sie um seinen Tod vorsichtshalber einen großen Bogen machte), der Kampf, 
den sie und Jimmy im alten B&B ausgefochten hatten. Sie rief sich ins Gedächtnis, welche Schritte sie unternommen hatte, um die Fahrradflotte in Thetford zu verbessern. Unzählige ausgedruckte Mountainbikes mit Kohlenstoffrahmen waren verzogen, zerbrochen und zertrümmert, nachdem im Sommer davor viele Benutzer querfeldein gefahren waren. Sie, Etcetera und einige andere hatten die Räder systematisch in Ordnung gebracht und eine Produktionsanlage eingerichtet, um alle Teile auszubauen, zu bewerten, neu zusammenzusetzen und zu testen. Gemeinsam hatten sie sich den Kopf zerbrochen, um perverse mechanische Probleme störrischer physischer Materie zu lösen.

Sie musste wirklich dringend pinkeln und fragte sich, ob sie ihr in der letzten Quetschflasche ein harntreibendes Mittel verpasst hatten. Das wäre ein sicherer Weg gewesen, um genau diese Situation herbeizuführen. Vielleicht wollten sie ihr Modell kalibrieren und feststellen, wie sie sich verhielt, wenn sie gedemütigt wurde.

»Ich muss es ja nicht wegwischen.«

Der Wächter reagierte nicht.

Zwei langsam abgezählte Minuten hielt sie durch, dann ließ sie los. Sie packte ihre Stimmung mit einer Eisenzange und weigerte sich, die Demütigung hochkommen zu lassen, weil es einfach nur Pisse war. Wenn sie jetzt wütend wurde, hatten die anderen gewonnen. Das war viel schlimmer als die kalte, stinkende Pisse, die den Papieroverall an den Beinen durchnässte.

Danach sagte sie nichts mehr, sondern konzentrierte sich auf die Fahrräder, auf das Entzücken, als ihr plötzlich die Lösung für ein Rätsel dämmerte, das sie alle gelähmt hatte, wie sie das ärgerliche Fahrrad aus dem Stapel gezogen und zum 
Funktionieren gebracht hatte. Etcetera erfand grobe Methoden, um kaputte Teile herauszuholen, und stellte Schaltungen neu ein, die als hoffnungslos zerstört gegolten hatten.

Ihr Atem beruhigte sich. Während sie sich den Erinnerungen hingab, nickte sie beinahe ein. Sie hätte den Rest ihres Lebens mit den Erinnerungen verbringen können. Sie polieren, wie eine Witwe die Hochzeitsfotos putzte. So sollte es sein. Sie konnte immer noch weggehen, und wenn es nur im Geiste war. Die anderen konnten sie mal.

Dann fragte sie sich, ob auch dies ein Teil der Kalibrierung war, und musste sich beherrschen, um nicht zu weinen.

So sehr sie es auch versuchte, sie konnte diese Versunkenheit in den Erinnerungen nicht wiederfinden. Schließlich brachte man sie in die Zelle zurück.

Am nächsten Tag legten sie sie in Eisen, stülpten ihr eine Tüte über den Kopf und setzten sie in ein Fahrzeug, das eine unendlich lange Zeit ruckelte und bockte. Sie saß zweifellos in einem Bus, der nach ungewaschenen Menschen stank, und die Geräusche erinnerten an einen miesen Tag in der geschlossenen Abteilung. Sie war an einen Sitz gegurtet, die Hände waren seitlich gefesselt. Neben ihr saß jemand. Als die Wächter, die sie hereingebracht hatten, weg waren, sagte sie »hallo«.

»Hallo.« Eine Frauenstimme.

»Kannst du etwas sehen?«

»Meinst du, ob ich eine Tüte auf dem Kopf habe? Nein. Warum haben sie dir eine aufgesetzt?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Wo sind wir?«

»In Kingston«, antwortete die Frau.

»In Ontario?
«

»Jedenfalls nicht in Jamaika.« Ein schnaubendes Lachen. Limpopo hatte den Eindruck, dass andere in der Nähe lauschten. Es war eine kleine Insel aufmerksamer Stille.

»Wohin fährt der Bus?«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein, bestimmt nicht. Es ist … sie haben meine Freunde getötet und mich gefangen genommen und festgehalten. Dann haben sie mich mit der Tüte auf dem Kopf hierher gebracht. Deshalb weiß ich nicht, wohin wir fahren.«

»Ins Gefängnis. Ins Frauengefängnis Kingston.«

»Oh. Ja, das leuchtet mir ein.«

»Wenn du meinst.«

Limpopo hatte so lange keinen echten Kontakt mehr zu anderen Menschen gehabt, dass sie sich schnell für diese Fremde erwärmte, die durchaus ein Spitzel sein konnte – oder eben einfach nur ein nicht besonders freundlicher Mensch.

»Wie heißt du?«

»Jaclynn«, antwortete die Frau. »Wofür steht das G?«

»Was für ein G?«

»Dein Überstellungsformular. Es klebt auf deiner Brust. Dort steht, du wärst G. Denton.«

Sie zuckte mit den Achseln. Sie hätte sich gleich denken können, dass man sie nicht als »Luiza Gil« ins System aufnahm, ganz zu schweigen von »Limpopo«. So zahnlos der brasilianische Konsul auch war, so fern und gehetzt die Walkaways waren, solange sie ihren Namen trug, konnte man sie finden. Aber sie sollte nicht gefunden werden, bis man bereit war, sie zur Schau zu stellen, falls dieser Tag überhaupt jemals kam.

»Das G? Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung.« Sie dachte an Kiplings »großen graugrün-schlammigen Limpopostrom«
.

»Amnesie, was?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Also, du bist wirklich rätselhaft. Tüte auf dem Kopf, kein Name.«

»Ich habe einen Namen. Ich weiß nur nicht, unter welchem Namen sie mich hier verschicken.«

»Unter welchem Namen haben sie gegen dich verhandelt?«

»Keine Verhandlung. Sie haben mich nur geschnappt. Politisch. Ich bin eine Walkaway.«

»Ach, eine von denen. Ja, das passt. Anscheinend tauchen hier immer mehr von euch auf, wann immer ich die Gastfreundschaft der Regierung in Anspruch nehme. He, sind hier noch mehr Walkaways im Bus?«

Mehrere Stimmen antworteten ihr. Auch Pfiffe und Stöhnen waren zu hören. Limpopo musste unter der Haube grinsen. Sie fragte sich, wofür das G stand.
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Das Seltsamste am Älterwerden war, dass man nicht mehr viel schlief. Immer wieder wachte Tam zu Zeiten auf, die sie seit ihrer Jugend nicht mehr wach erlebt hatte. Seltsame Momente, in denen man unvermutet städtische Wildtiere beobachten konnte: plündernde Waschbären, verstohlene Füchse, Fledermäuse. Seth, dieses Arschloch, litt nicht an diesem Problem. Er schlief wie ein Stein. Wie ein glatzköpfiger Stein, und er hatte nicht einmal den Anstand, ob seines zurückweichenden Haaransatzes peinlich berührt zu sein. »Wie nennst du hundert Kaninchen, die rückwärts rennen?«, sagte er, wann immer sie das Thema zur Sprache brachte. Sie war ausgerastet, als ihre eigenen Haare ausfielen, und hatte mehrere Beratungen bei Walkaway-Ärzten auf der ganzen Welt in Anspruch genommen. In Thailand hatte sie einen gefunden, der auf Transgender spezialisiert war, und eine Datei für druckbare Pillen bekommen, die sie jeden Tag nahm. Sie wirkten.

Das Seltsamste an der Schlaflosigkeit waren die Freundschaften, die sie mit Menschen schloss, die in exotischen 
Zeitzonen ebenfalls wach waren und plaudern wollten. Das Zweitseltsamste am Älterwerden war, dass sie mit Seth zusammen war. Der Anblick alter Paare, die nicht mehr miteinander redeten, hatte sie immer traurig gestimmt. Das lange Schweigen hatte sich verzweifelt angefühlt. Sie hatte sich vorgenommen, nicht so enden zu wollen, diese Jahrzehnte des langsamen Alterns, wenn man in der Gesellschaft eines stummen, furzenden Klotzes von Mann langsam auseinanderbrach und sich auf einen Wettlauf einließ, wer wohl als Erster ins Grab sinken durfte.

Doch als sie selbst eine alte Dame mit grauem Haar und Falten war, begriff sie das Schweigen. Über die meisten Dinge musste sie mit Seth nicht reden, weil sie ihn in ihrem Geist so gut modelliert hatte, dass sie praktisch immer wusste, was er auf das antworten würde, was sie zu ihm sagen wollte – und umgekehrt. Sie konnten beisammen sitzen, ohne zu reden. Das Schweigen war keine Distanz, sondern Nähe. Manchmal bemerkte sie, dass er sie ansah und grinste. Sie grinste zurück. Dieses wechselseitige Lächeln war mit mehr sexuellen Untertönen geschwängert als die geilsten Momente ihrer ganzen – und zugegebenermaßen wirren – Jugendjahre.

Das Drittseltsamste war Seth selbst. Obwohl er schlafen konnte wie ein Weltmeister, fühlte er sich nicht alt. Einmal hatte sie ihn ertappt, als er auf der Bettkante gesessen hatte und die nackten Beine, den nackten Schoß, das graue, widerspenstige Haar, die Venen und die schlaffe, faltige Haut betrachtet hatte. Erschrocken hatte sie gesehen, dass er praktisch in Tränen aufgelöst war, was überhaupt nicht dem Seth entsprach, den sie im Geiste modelliert hatte.

»Was ist denn los?
«

»Das bin ich nicht. Ich bin ein junger Mann. Wenn ich mich im Spiegel sehe, zucke ich zusammen. So nehme ich mich selbst überhaupt nicht wahr.«

»Ist es wegen der Haare? Ich könnte dir Dr. Wibulpolprasert empfehlen …«

»Es sind nicht die verdammten Haare. Die verdammten Haare sind mir egal. Es ist das hier.« Er klatschte sich wütend auf den Oberschenkel.

»Immer mit der Ruhe.« Sie streichelte seine Hand.

»Du verstehst das nicht. Es ist, als würde mich aus dem Spiegel ein anderer Mensch anblicken …«

»Seth?«

»Was ist?«

Sie sah ihn lange an und beobachtete, wie es ihm dämmerte.

»Oh. Du verstehst es.« Sie zog ihn langsam auf das Bett und hielt ihn, bis er, verdammt sollte er sein, selig einschlief.

Jetzt war es 3:15 Uhr morgens. Natürlich schlief er. Immer öfter fing sie ihn ein, wenn er die Fassung verlor. Sie machte sich Sorgen, denn sie wusste, wie es war, wenn man die Person im Spiegel nicht wiedererkannte. Sie kannte das nagende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Am liebsten wäre sie ihm in den Kopf gekrochen und hätte ihm geraten, erwachsen zu werden, und wenn er Dysphorie fühlen wollte, sollte er versuchen, als Transmann wiedergeboren zu werden, sodass ihm die ganze Welt sagte, er sei etwas, das er nicht sein wollte.

Dabei wusste sie, dass es sinnlos war. Leiden war Leiden. Alle in der Nähe sagten ihm mitfühlend oder grob, dass er nicht mehr der junge Mann war, als der er sich fühlte. Am schlimmsten war, dass sein Körper störrisch darauf beharrte, der eines alten Mannes zu sein
.

Andeutungsweise konnte sie nachempfinden, was Seth empfand. Die Momente gingen vorüber. Sie hatte genau das bereits in jungen Jahren erlebt und konnte jetzt leicht damit umgehen. Sie konnte bessere Gedanken denken und ihren Hormonhaushalt verändern. Sie verleugnete es nicht wie Seth. Seth hatte sehr jungenhaft ausgesehen, bis er es auf einmal nicht mehr war.

Sie tappte durch den Flur, spitzte die Ohren, ob sich noch andere Menschen im Haus bewegten, zog den Bademantel enger um sich. Die Lampen im Flur waren gedämpft, und durch das Oberlicht sah sie einen wolkenlosen Himmel, das Leuchten der Stadt, aber nicht so stark, dass der große Mond überstrahlt wurde, und ein paar Sterne. Da oben waren Walkaways, ein paar alte Knacker aus der Thetford-Zeit. Manchmal chattete sie mit ihnen, aber die hohe Latenz machte es mehr zu einer Kuriosität als zu einem sozialen Vergnügen.

Niemand war auf. Die Lampen flammten auf, als sie in die Küche wanderte, besonders hell über den Arbeitsplatten, gedämpft über den Tischen. Das Haus nahm an, sie wolle etwas zubereiten, ehe sie sich setzte, und wies ihr die Richtung. An manchen Stellen, wo noch Arbeit zu tun war, erkannte sie einen rosafarbenen Schimmer – abkühlende Reste, die in die Kühlschränke gestellt werden mussten, ein paar einzusortierende Pfannen, die jemand zum Trocknen umgekehrt auf die große Arbeitsfläche gelegt und vergessen hatte. Das Haus wusste, wer sie vergessen hatte. Wenn sie es wollten, konnten sie ständig aktualisierte Bestenlisten führen, auf denen »fleißige Bienen« und »faule Säcke« überall im Haus aufgelistet wurden. Manche Häuser spielten die Listen auf den Badezimmerspiegeln ein. So wurde man mit der krassen Realität 
der Arbeitsteilung konfrontiert, wenn man sich morgens die Zahncreme auf die Zähne rieb.

Tam und Seth waren B&B-Leute. Limpopo-Leute. Leute, die mit Limpopo zu tun gehabt hatten, sträubten sich dagegen, Bestenlisten zu führen. Der Respekt für die Mitbewohner und der Wunsch, ein Haus zu haben, wo jeder alles benutzen konnte, ohne vorher den Mist der anderen Leute zu beseitigen, waren der Grund dafür, den eigenen Kram aufzuräumen. Wenn bestimmte Dinge ständig schlecht gepflegt wurden, bestand die Lösung darin, den Grund dafür herauszufinden, warum es so schwer war, diese Dinge in einen ordentlichen Zustand zu bringen. Es ging nicht darum, Leute zu beschämen, die etwas nicht taten, was aus irgendeinem Grund mühsamer war, als es eigentlich sein sollte.

Die anderen Häuser schworen auf ihre »Reputationsökonomie«. Auf Limpopo beruhende Häuser waren diejenigen, aus denen die besten Entwürfe für Lebensumstände stammten, die gut funktionierten und bei denen man aus dem Scheitern lernen konnte. Dort herrschten wortwörtlich und im übertragenen Sinne die angenehmsten Hausgeister. In einem Limpopo-Haus war die Tatsache, dass man auf die Hausgenossen sauer war, eine Gelegenheit für eine Designänderung.

Sie stellte die Pfannen weg und verstaute die Reste im Kühlschrank. Dann betrachtete sie den beeindruckenden Stapel verschlossener Boxen mit Essen und Zutaten.

»Ich brauche einen Snack.«

Das Haus wusste, was dies bedeutete. Die Drehteller rotierten und zeigten ihr drei Möglichkeiten: Ingwer-Honigwabeneiscreme mit so viel Ingwer, dass es einem den Schädel sprengte – eine Leckerei, die sie mit geradezu unanständiger Leidenschaft genoss. Ziegendörrfleisch mit Linsen, seltsame 
gefriergetrocknete Mandelkekse mit Chili und Kardamom, die so grausam süchtig machten, dass sie die kollektive Entscheidung getroffen hatten, das Rezept aus dem Archiv des Hauses zu verbannen. Früher oder später überwog aber immer die Versuchung, und irgendjemand holte die letzte Version aus einem Back-up. Das Rezept wurde mit der Zeit sogar immer besser.

»Als ob du mich erst fragen müsstest.« Sie nahm die Mandelkekse, drückte auf den Rand, um den Deckel hochspringen zu lassen, und ließ den köstlichen Duft in die Nase steigen, während sie durch den Bogengang lief und den Karpfenteich umrundete, in dem es in der kühlen, feuchten Luft leise blubberte. Schließlich betrat sie die kleine Lounge.

Dort ließ sie sich auf einen Kissenstapel plumpsen, nahm einen Keks und biss hinein, kostete den knusprigen Teig, den süßen Geschmack und das Brennen im Mund. Es war so köstlich, dass sie beinahe wimmerte. Ihr war klar, dass sie im Handumdrehen die ganze Box verdrücken würde.

Sie zielte mit dem Finger auf die Rückwand. Der Bildschirm sprang an und zeigte ihre liebsten Treffpunkte, die abrufbereiten neuen Nachrichten, Neuigkeiten aus Feeds, die sie wahrscheinlich interessant fand. Die Namen von Menschen, die sie mochte und denen sie vertraute, blinkten und hüpften, um sie zu erinnern, dass jemand auf eine Antwort wartete. Sie mampfte den zweiten Keks. Verdammt
, sie waren gut.

»Wer ist wach?« Sie musste es wiederholen, weil das Haus die mit vollem Mund gestellte Frage missverstanden hatte. Der Bildschirm zeigte ihr Gesichter, Aufenthaltsorte und Namen, blendete kurz Räume ein, in denen etwas vor sich ging, und zeigte pulsierend Unterhaltungen, die gerade 
begannen und endeten. Sie hatte das widersprüchliche Gefühl, einerseits mit jemandem reden zu wollen und andererseits niemanden sehen zu wollen. Es war wie eine Drei-Uhr-morgens-Reifenpanne.

Sie lümmelte sich hin und leerte den Bildschirm mit einer Geste. Es gab Bücher und Filme, aber dieses Gefühl um drei Uhr morgens, etwas zu wollen und doch nicht zu wollen, galt auch für diese Angebote. Sie hatte Sehnsucht nach dem Kitzel einer Nahtoderfahrung.

»Wie kommst du damit zurecht?«

»Meinst du mich?« Limpopos Stimme war nicht gealtert, aber es gab Algorithmen, die die Stimme mit den Jahren älter klingen ließen.

»Was denkst du über das Haus?«

»Ich komme irgendwie klar. Ich habe Stoßdämpfer. Wenn ich den Rand erreiche, pralle ich zurück.«

»Schaltest du jemals ab? Ziehst du dich zurück und betrachtest nur noch den blinkenden Cursor?«

»In die Versuchung bin ich noch gar nicht gekommen. Ich glaube, es ist das Trauma des Erwachens nach all den Jahren …«

Es hatte vierzehn Jahre gedauert, bis jemand herausfand, wie man Limpopos Sim stabilisieren konnte. Das entsprach der langen Unterbrechung während des Default-Weltkriegs und der Walkaway-Dekade. Letzteres war ein dummer Name, den alle hassten, aber wenigstens hatte er ein eingebautes Verfallsdatum. Eine weitere Schwierigkeit waren Limpopos Idiosynkrasien gewesen, ihre ausgefallene Neuroanatomie. Diese Eigenarten waren eben ihre Normalität. Als sie Erfolg damit hatten, Dis und für kurze Zeit auch CC hochzufahren, entwickelte sich ein Gefüge von Kategorien, in die man, 
ähnlich den Blutgruppen, die gescannten menschlichen Gehirne einteilen konnte. Jede Kategorie benötigte unterschiedliche Parameter für die Simulation.

Die Scans konnte man allerdings eher mit Fingerabdrücken als mit Blutgruppen vergleichen, denn jeder hatte unverwechselbare und unkooperative Fältchen (wörtlich und im übertragenen Sinne). Die Stabilisierung der Simulationen sträubte sich gegen jede übergreifende Systematisierung und beharrte störrisch darauf, eher eine Kunst als eine Wissenschaft zu sein.

Draußen das Chaos, drinnen die Unergründlichkeit des menschlichen Gehirns. So hatte Limpopo eine lange Zeit geschlafen. Als sie erwachte, erfasste sie sofort die Situation. Es half ihr, dass Etcetera schon da war. Eine Weile waren die beiden eng befreundet. Sie hatten sogar berühmte Diskussionen über die Phase geführt, die Limpopo verpasst hatte, die ungeheuer wichtigen Jahre des Chaos, als niemand sicher sein konnte, was vor sich ging, und jeden Tag Sprachdateien von einer Stunde Länge gepostet. Sie waren auf riesigen Clustern gelaufen, wo sie Millionen Antworten auf die Diskussionen absorbieren und in die Debatte des folgenden Tages integrieren konnten. Die Gespräche zwischen Limpopo und Etcetera waren auf ihre Weise so berühmt wie die Feynman-Vorlesungen.

Über den Streit hatten sie keine öffentliche Erklärung abgegeben. Nicht einmal Tam hatten sie erzählt, worum es dabei gegangen war (nicht dass Tam gefragt hätte, obwohl sie vor Neugierde fast platzte). Sie hielten es so lange wie möglich geheim – die Hausgeister gingen ja sowieso nicht zusammen zum Essen aus –, aber irgendwann konnte jemand eine signierte E-Mail von Limpopo an Etcetera vorweisen, in der 
sie ihm sagte, er könne sich bis in alle Ewigkeit selbst ins Knie ficken. Das war es dann. Der virale Klatsch raste förmlich um die Welt.

Wegen der Fragen, die er in Bezug auf die Sims aufwarf, hielt der Klatsch in diesem Fall länger an als bei den meisten anderen Skandalen. Wenn Limpopo und Etcetera als Menschen Seelengefährten gewesen waren, wie konnte dann eine akkurate Simulation einen Punkt erreichen, an dem sie einander hassten und nie mehr miteinander reden wollten?

Tam wünschte sich, es gäbe einen höflichen Weg, Limpopo auf das Thema anzusprechen und ihr zu erklären, warum das ihrer Ansicht nach Unfug war. Die meisten Beziehungen endeten irgendwann, und die Tatsache, dass zwei Menschen sich nicht mehr liebten, konnte nicht als Beweis dafür herangezogen werden, dass die Simulation dem Original entsprach – und ebenso wenig dafür, dass sie unzulänglich war. Menschen entwickelten und veränderten sich. Eine echte Simulation entsprach dem Urheber, und was für ein Freak wäre jemand, der sich nicht veränderte, wenn er auf einmal in einem Computer lebte?

»Viele Jahre waren es«, sagte sie stattdessen.

»Altert er nicht würdevoll? Es ist eine Ironie, dass er so lange so jung aussah. So konnte er so tun, als wäre er immun.«

»Niemand von uns kann genau das sein, was er sein möchte. Ich freue mich nicht über meine Hüften und mag es nicht, dass ich nachtblind geworden bin …«

»Manchmal ist es etwas, an das man sich gewöhnt, manchmal aber auch nicht. Du weißt besser als jeder andere, dass es Unstimmigkeiten zwischen dem Körper und dem Bewusstsein gibt, die manche Menschen nicht …«

Sie seufzte. »Wie kommst du zurecht?
«

»Damit, dass ich ein Gehirn im Reagenzglas bin? Nicht so gut. Ich gehe zwar nie in den Schlafmodus, aber manchmal fahre ich mich etwas herunter und träume. Es wäre gar nicht so schlecht, noch mal für ein Jahrzehnt abzuschalten. Es war witzig, diesen Zeitraffer zu sehen. Stell dir vor, ich gehe in den Tiefschlaf und hinterlasse die Anweisung, mich erst nach einem Jahrhundert zu wecken.«

»Klingt schrecklich.«

»Denk es doch mal zu Ende. So ziemlich alle, die du liebst, wären in irgendeiner Form noch da. Die Welt wäre ein erstaunlicher, neuer Ort, die Leute hätten Jetpacks und so weiter …«

»Vielleicht sind sie auch in den Default zurückgekehrt. Es gibt viele gesicherte Städte mit Senkrechtstartern, wo man sich fühlen kann, als wäre man ganz oben angekommen. Wer kann schon sagen, dass sie nie wieder dorthin zurückkehren wollen?«

»Dafür seid ihr faulen Ärsche da. Gegen diesen Mist sollt ihr etwas unternehmen. Weckt mich, wenn es vorbei ist. Ja, das gefällt mir.«

»Die anderen haben recht, du bist nicht Limpopo. Sie hätte sich nie damit abgefunden, einfach nur herumzusitzen und abzuwarten.«

Daraufhin entstand ein unangenehm langes Schweigen. Tam fragte sich, ob sie Limpopo beleidigt hatte. Dann aber:

»Nein, es gab durchaus Dinge, bei denen die alte Limpopo abgewartet hätte. Niemand ist nur dieses oder jenes. Ihr betrachtet mich als Heilige, weil ich keine Bestenlisten haben wollte. Ich wollte niemanden sehen lassen, dass ich immer die schweren Arbeiten auf mich genommen habe – aber ich habe es eben nicht getan, weil ich auf keinen Fall ein Fleißkärtchen bekommen wollte. Gerade weil
 ich so scharf auf die 
Anerkennung war, habe ich mich dagegen ausgesprochen. Ich habe jeden Tag den Teil in mir niedergekämpft, der auf einem goldenen Thron über den Marktplatz getragen werden wollte.«

»Jeder braucht Anerkennung, Limpopo. Schau dir nur die Kinder an …« In dem Haus lebten elf Kinder von sechs Müttern. Zwei waren Sabberfabriken, die gerade erst begonnen hatten, die Nacht durchzuschlafen, und danach folgte eine elegante Glockenkurve, die bei zwölf oder dreizehn Jahren den Gipfelpunkt fand (sie konnte sich einfach nie auf dem Laufenden halten, denn die Kinder verkörperten den Widerspruch, zugleich unglaublich jung und immer älter zu sein, als sie es in Erinnerung hatte). »Sie wollen auch immer für ihre Arbeit gelobt werden.«

»Sie wollen auch das Monopol auf die Aufmerksamkeit ihrer Eltern haben, sie bringen alles durcheinander, und die Kleinen machen sich in die Hosen. Die Kindheit hat viele schöne Seiten, aber nur weil Kinder irgendetwas tun, sollten wir nicht glauben, wir müssten ihnen nacheifern.«

»Du hast diese Diskussion schon einmal geführt.«

»Es gibt Kinder, seit es Walkaways gibt. Es gab immer Eltern, die fanden, es sei weniger risikoreich, die Kinder aus dem Default zu holen, als sie dort zu belassen. Die ›Verantwortlichkeit‹, die in den Schulen gepredigt wurde, hat das noch verstärkt. Sobald man begann, die Lehrer anhand von Testergebnissen zu bezahlen, mussten die Eltern zusehen, wie die Kinder von dem System erbarmungslos vollgestopft wurden, bis kein Raum mehr da war, um ihnen bei ihren Problemen und Leidenschaften wirklich zu helfen. Am Ende drohten sie den Eltern Gefängnis an, wenn sie die Kinder nicht mehr in die Schule schicken wollten …
«

»Haben sie das wirklich getan?«

»Tam, ich weiß, dass du dich nie für Elternschaft und Kinder interessiert hast, aber dies kann dir doch nicht entgangen sein. Es war ein riesiger Skandal, selbst nach den Maßstäben jener Tage. Das ging vielen Eltern zu weit. Es gab einige große Prozesse. Hast du schon mal von den Augurs gehört?«

»Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Die Augurs sahen, dass es ihrer Tochter schlecht ging, und beschlossen, sie aus der Schule zu nehmen und zu Hause zu unterrichten. Sie wollten sie mit dem Erbe der First Nations vertraut machen, weigerten sich aber, die offiziellen Unterlagen für den Heimunterricht zu kaufen oder die standardisierten Tests für den Heimunterricht zu bezahlen. Sie wurden ins Gefängnis gesteckt.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Es war eine große Sache. Damals stieg die Zahl der Eltern, die Walkaways geworden sind, rapide an. Wir hatten im B&B gerade eine Kinderkrippe eingerichtet und mussten uns auf Flüchtlinge aus dem dritten Arabischen Frühling einstellen, die Fabber mussten auf einmal Spielzeug auf seine Sicherheit prüfen, und wir mussten überall neue Tische einbauen.«

»Das war vor meiner Zeit. Ich war damals auf der Universität.«

»Richtig.«

»Da gab es auch Kinder, aber nicht in meiner Gruppe. Die LGBT-Truppe war den Leuten, die Kinder wollten, nicht geheuer. Es gab da diesen Unfug über ›Brutmaschinen‹, was einem witzig vorkommt, wenn man ein Kind ist, was aber im Rückblick beschissen klingt. Stell dir vor, wie Gretyl und Iceweasel sich gefühlt hätten, wenn sie uns so über sie hätten reden hören.
«

Iceweasel hatte ohne großes Drama zwei Jungs auf die Welt gebracht. Gretyl war während der Wehen ein Nervenbündel gewesen und hatte beide Male den Raum verlassen müssen. Wie alt waren die Kinder jetzt? Sechs und acht? Fünf und acht? Tam war eine miese Patentante, aber sie liebte die beiden auf eine abstrakte, vorsichtige Weise und blieb geflissentlich außerhalb der Reichweite ihrer Popel, der Spucke und der Zerstörungswut.

»Nächste Woche hat Stan Geburtstag.«

»Wie machst du das?«

»Was meinst du?«

»Wie schaffst du es, dir alle Geburtstage zu merken?«

»Ich bin der Hausgeist. Das liegt in der Natur der Sache. Ich setze mir Merker, löse sie aus, wenn irgendein Thema zur Sprache kommt, und füge den passenden Kontext hinzu. Das machen alle Häuser.«

»Aber du bist kein toter Code, sondern eine Person. Es ist doch etwas ganz anderes, wenn du dich mit jemandem unterhältst, und der Betreffende erinnert sich lückenlos an all die Kleinigkeiten, die der Kontext mit sich bringt.«

»Du könntest das auch tun. Lass nur deine Augen in Ordnung bringen.« Inzwischen war Tam fast völlig nachtblind und musste alle Texte extrem vergrößern, um sie zu lesen. Viele Menschen hatten sich der Operation unterzogen und sich dabei auch gleich Displays einsetzen lassen, mit denen sie Nachrichten lesen und diese bescheuerte erweiterte Realität nutzen konnten, in der die Nerds aufgingen, nur eben ohne VR-Brillen. Sie hatte es noch nicht getan, weil die Technik rasche Fortschritte machte. Wenn sie ein Laserskalpell in die Nähe ihrer Augäpfel ließ, dann wollte sie sicher sein, dass es das erste und letzte Mal war und sie sich nicht ein 
Jahr später für ein wichtiges Upgrade noch einmal unters Messer legen musste. Sie wollte es aushalten, bis es unerträglich wurde. »Nur fürs Protokoll: ›Kein toter Code, sondern eine Person‹ ist eine rein philosophische Unterscheidung, über die wir stundenlang diskutieren könnten, wenn ich es nicht so leid wäre.«

»Mein Ding ist das auch nicht.« Allerdings hatte sie schon oft darüber nachgedacht. »Mit dir zu reden ist nicht so, als spräche man mit jemandem, der von einem tumben Algorithmus kleckerweise Informationen auf das Display eingespielt bekommt. Bei dir fühlt es sich natürlich an.«

»Wenn es eines gibt, das ich nicht bin, dann ist es natürlich, aber trotzdem vielen Dank.«

Sie gähnte und sah auf die Uhr. »Vier Uhr morgens. Mist. Nun ja, jetzt werde ich endlich doch müde. Ich lege mich hin und mache die Augen zu.«

»Alles klar. Ich liebe dich, Tam.«

»Ich dich auch.« Sie meinte es ehrlich, und sie wusste, dass es auch Limpopo ernst damit war. Sie hatte überall im Walkaway geliebt und war geliebt worden, aber dies war das erste Haus, das sie liebte.

Sie kuschelte sich an Seth und legte den Arm über seinen Bauch, küsste ihn auf den Rücken, wo die schütteren grauen Haare an der Nase kitzelten. Ihr taten die Hüften weh. Sie schloss die Augen und fiel endlich in den Schlaf.

Als Seth ein paar Stunden später aufstand, wurde sie beinahe wach. Im Halbschlaf hörte sie, wie er die Pantoffeln und den Schlafanzug anzog und sich einen Hinweis holte, wo die nächste freie Toilette war. Dann spürte sie, wie er zurückkam, sich auf das Bett setzte und sie ansah. Sie lächelte leicht. Er murmelte: »Schon gut, schlaf nur weiter«, und drückte ihre 
Hand, beugte sich grunzend langsam über sie und küsste sie auf die Stirn und dann auf den Mund. Die Stoppeln kratzten auf ihrer Haut.

Er rubbelte ihr den Rücken, worauf sie wohlig stöhnte. Der menschliche Kontakt und die Schläfrigkeit am frühen Morgen waren behaglich.

»Ich gehe frühstücken«, brummte er. Sie drehte den Kopf zur Seite und küsste seine Finger.

»Alles klar.«

»Hattest du wieder eine schlimme Nacht?«

»Nur schlaflos, aber nicht schlimm.«

»Schlaf ruhig weiter. Es macht nichts, wenn du schläfst.«

»Gut.« Sie zog die Decke hoch.

Geschichten halfen ihr beim Einschlafen. Sie öffnete am Kopfende mit einer Wischbewegung ein Interface und tippte auf das Hörbuch eines alten Romans von Terry Pratchett, in dem es um die Gründung der Scheibenwelt-Zeitung ging. Sie hatte es schon tausendmal gehört und konnte es noch tausendmal hören und sich vom Vorleser in den Schlaf tragen lassen.

Sie schwebte in den Worten und der buttergelben Sonne, die an den Rändern der polarisierenden Schicht durch das Fenster fiel, manchmal schreckte sie ein wenig auf, weil sie leise geschnarcht hatte, und dann …

»Tam?«

Sie fuhr auf. So panisch klang Seths Stimme nur sehr selten. Schlagartig war sie hellwach und sah ihn an. Er stand schwer atmend und mit weit aufgerissenen Augen in der Tür, das schüttere Haar stand ab wie beim sprichwörtlichen verrückten Professor. In der Hand hatte er noch ein vergessenes Stück Toast
.

»Jesus, was ist denn los?«

»Limpopo ist am Telefon.«

Sie blinzelte verwirrt. »Seth?«

»Die echte Limpopo. Entschuldige, die lebende Limpopo. Sie lebt, das will ich damit sagen. Sie ist am Telefon.«

Sie hob die Hände an die Wangen, eine alberne Art und Weise, ihre Überraschung zu zeigen, aber ihr fiel nichts Besseres ein.

»Limpopo lebt noch?«

»Sie redet mit Limpopo.« Jetzt fiel ihm das Toastbrot in der Hand ein. Er starrte es an und legte es weg. Sie schnappte es sich und biss hinein. Es war mit reichlich Butter, Hefepaste und Tabasco belegt. Das war Seths platonische Vorstellung von einem idealen Frühstück.

»Jesus.« Sie fand den Morgenmantel auf dem Boden, zog die Pantoffeln an und aß Seths Toast auf. »Komm mit.«

Im größten Gemeinschaftsraum saßen bereits fünf Mitbewohner, die benommen und aufgeregt, aber stumm zuhörten.

»Haben sie dich nie jemandem schreiben lassen?« Das war Limpopos Stimme. Ihre Limpopo, der Hausgeist.

»Nie. Ich war nicht die Einzige. Es gibt – oder gab – eine ganze Reihe von uns, die in Einzelhaft gesessen haben. Keine Besucher, keine Botschaften an irgendjemanden draußen. Wir waren unter falschem Namen eingesperrt.« Die Stimme gehörte ebenfalls Limpopo, aber sie klang älter. Die Stimme einer alten Dame, die Stimme einer Limpopo, die – wo eigentlich? – mehr als ein Jahrzehnt gelebt hatte.

»Aber jetzt …«

»Jetzt führen die Insassen das Heim.« Sie kicherte. »Drei Tage lang war es wirklich übel, die Wärter ließen sich praktisch nicht mehr blicken. Diejenigen, die noch kamen, hatten Angst,
 hockten im Kontrollraum und brüllten uns über die Lautsprecher an. Am dritten Tag ließen sie auch das bleiben.

Gestern um Mitternacht schepperte es, und alle Türen gingen auf. Keine Wächter mehr, niemand aus der Verwaltung, gar nichts mehr. Natürlich waren wir alle am Verhungern. Sobald wir uns zusammengereimt hatten, was vor sich ging, drangen wir in die Cafeteria ein. Einige von uns riefen ein Küchenkomitee ins Leben, setzten die Fabber in Gang und versorgten alle mit Essen. Dann suchte jemand Freiwillige, um in der Krankenstation nachzusehen und sich so gut wie möglich um die Kranken zu kümmern. Hier gibt es viele Krankenpfleger, und … Entschuldigung, das spielt jetzt keine Rolle. Hier weiß niemand, was draußen im Default passiert ist. Als sie im Kommunikationsraum die Anwälte anriefen, hieß es, im kanadischen Strafvollzug hätte es einen internen Coup gegeben, und niemand würde mehr mit der Außenwelt kommunizieren. Angeblich ist das nicht das erste Ministerium, in dem so etwas passiert ist, offenbar ist es im letzten Monat auch beim Veteranenamt so gelaufen. Im Gefängnis bekomme ich nicht viele zuverlässige Nachrichten und Analysen herein …«

Nach und nach begriff Tam, was Limpopo erzählte. Sie hatte im Gefängnis gesessen. Die Gefängnisorganisation war zusammengebrochen. »Defekt« war das Wort, das der Default für Regierungsorganisationen benutzte, die zerbrachen und sich in Kooperativen im Stil der Walkaways verwandelten, die Büromaterial verschenkten und die Datenbank für jeden öffneten, der den Zugang bekommen wollte. Sie hatte von defekten Krankenhäusern, Polizeiwachen, dem öffentlichen Wohnungsbau gehört. Aber Gefängnisse waren etwas Neues. Eine bedeutsame Entwicklung
.

»Limpopo«, sagte sie.

Beide antworteten, was komisch hätte sein können und später im Rückblick vielleicht komisch wäre.

»Tut mir leid, nicht der Hausgeist, sondern die lebende.«

»Wer ist da?«

»Hier ist Tam.«

»Tam? Das gibt’s doch nicht. Tam! Bist du noch da? Immer noch mit Seth zusammen?«

Sie lächelte und drückte Seths Hand.

»Ja, er ist auch hier.«

»Du armes Schwein.« Alle wussten, dass sie scherzte, sogar Seth.

»Ich habe ihn abgerichtet. Er wird alt und langsam, und ich bin gemein.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Limpopo, wo bist du? Ich meine physisch?«

»In der Nähe von Kingston, ein Stück nördlich der Stadt. Hinter Joycetown. Im Frauengefängnis.«

»Bist du in Sicherheit?«

»Meinst du damit, ob hier Mörder herumlaufen, die mich jederzeit töten könnten? Davon ist nichts zu sehen, deshalb mache ich mir keine Sorgen. Es gibt hier eine Menge instabile Leute, aber die gibt es da draußen auch. Die meisten Frauen hier sind meine Freundinnen, einige sind wie Schwestern.«

»Können wir kommen und dich abholen?«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, können wir kommen und dich hierher holen? Pocahontas ist noch da, Gretyl und Iceweasel auch, außerdem ihre Kinder, außerdem Big Wheel und Little Wheel und sogar Kersplebedeb, aber sie nennt sich jetzt Noozi …
«

»Warte mal. Die Hälfte dieser Leute kenne ich nicht mal. Ich weiß nicht einmal, wo ihr seid …«

»In Gary.«

»Wo das ist, weiß ich auch nicht.«

»Gary, Indiana. Eine nette Stadt. Weltweit führend darin, Gebäude von den Toten wiederzuerwecken. Solide Ziegelbauten, solides Fachwerk. Große alte Häuser, um die sich seit fünfzig bis fünfundsiebzig Jahren niemand mehr gekümmert hat.«

»Ein Staat, dessen Name mit einem Vokal beginnt und endet? Du machst Witze.«

»Es würde dir hier gefallen, Limpopo. Du bist eine Heldin.«

»Das ist wahr«, ergänzte der Hausgeist Limpopo. »Du bist hier eine Heilige.«

Die andere Limpopo stöhnte. »Ihr bringt mich um.«

»Entschuldige, Limpopo«, sagte Seth. »Wir hielten dich für tot. Da war es doch ganz in Ordnung, eine Märtyrerin aus dir zu machen.«

Wieder stöhnte sie.

»Ehrlich«, beharrte Tam. »Komm her und sieh dir an, was wir machen. Oder wir kommen zu dir. Das wäre mir egal. Wir lieben dich. Wir haben dich vermisst.«

»He«, sagte der Hausgeist Limpopo.

»Wir haben es vermisst, dich zu umarmen und zu halten«, erklärte Tam. »Und du musst die andere Limpopo kennenlernen. Unsere Limpopo hier. Sie ist wundervoll.«

»Kriech mir nicht in den Arsch«, antwortete der Hausgeist. »Sonst kriegst du eine Woche lang Mäuseköttel in die Cornflakes, du Schlampe.«

Die andere Limpopo lachte. »Das klingt wirklich sehr nach mir. Sehr gut getroffen. Verdammt, wer hätte gedacht, dass diese Woche noch verrückter werden könnte?
«

Es krachte und polterte auf der Treppe, und dann stürmten erst die Jungs und nach ihnen Gretyl und Iceweasel herein. Die Kinder waren Kometen voller Rotz und Zerstörung und stritten sich im Laufen um ein Spielzeug. Der Kleine zog den Großen an den Haaren. Gretyl pflückte geübt die Finger aus dem Lockenkopf, hob das Bürschchen hoch und setzte es ein Stück vom großen Bruder entfernt wieder ab.

»Sie lebt?« Iceweasel schnappte sich den Großen und wirbelte ihn im Kreis herum. Er legte lachend den Kopf in den Nacken.

»Wir reden gerade mit ihr«, berichtete Tam. »Limpopo, Iceweasel und Gretyl sind hier.«

»Lebt Iceweasel noch?«

Iceweasel lachte. »Ich glaube, wir haben uns eine Menge zu erzählen.«

Der jüngere Sohn sah sie auf einmal ernst an und strich sich die Haare aus den Augen. »Mami, du bist nicht tot.«

»Ich bin nicht tot. Keine Sorge, Jacob.«

»Mami?«

»Es sind zwei«, warf Gretyl ein. »Zwei Jungs. Jacob ist sieben, Stan ist zehn. Jungs, sagt Hallo zu Limpopo.«

»Limpopo?« Jacob schnitt eine Grimasse. »Der Hausgeist?«

»Nein, eine andere Limpopo. Sie ist weit, weit weg, und wir haben sie lange nicht mehr gesehen. Wir lieben sie.«

Jacob zuckte mit den Achseln. Stan verdrehte die Augen, weil sein jüngerer Bruder so begriffsstutzig war. »Hallo, Limpopo. Hallo, andere Limpopo.«

Weit entfernt fluchte Limpopo fantasievoll, worauf die Jungs die Augen weit aufrissen und grinsten. Tam konnte sehen, wie sie die Fachbegriffe zur späteren Verwendung sorgfältig 
abspeicherten. »Hallo, Jungs, hallo, Gretyl, hallo, Iceweasel. Es ist schön, dass ihr lebt und dass es euch gut geht.«

»Wie machen wir es jetzt?«, fragte Tam. »Kommen wir zu dir, oder kommst du zu uns? Meine Liebe, wir müssen uns eine Menge erzählen, und soweit wir es beurteilen können, wird sich der Default bald aufraffen und euch alle töten oder einsperren.«

»Das ist eine Möglichkeit, über die wir nachgedacht haben. Das ist aber noch nicht alles. Wir nehmen an, ein Wärter hat absichtlich die Root-Autorisierung im Kontrollraum hinterlassen. Dadurch haben wir diesen Laden von vorne bis hinten komplett im Griff. Das Schöne an einem Gefängnis ist, dass man ebenso leicht Leute draußen wie drinnen halten kann. Wer uns das hier wegnehmen will, stößt auf massiven Widerstand.«

Tam biss sich auf die Unterlippe. Alle sahen alle anderen an, sogar die Jungs waren stumm. »Limpopo, wir wollen nicht, dass dir jemand wehtut. Wir sind Walkaways. Es gibt viele große, dumme Anstalten, die du mit deinen Freunden besetzen kannst.«


»Mist.«
 Ihre heftige Antwort überraschte die anderen. »Sie haben uns das Leben gestohlen und uns eingesperrt. Wir haben es uns verdient, diesen Laden zu übernehmen. Er gehört uns. Wenn wir weggehen, wenn wir uns zersplittern, dann erledigen sie uns der Reihe nach, einen nach dem anderen. Wir werden nie wieder irgendjemandes Gefangene sein. Nie wieder.«

»Willst du in einem Gefängnis bleiben, damit du nicht mehr gefangen bist?« Wie immer war Seths Zunge schneller als sein Verstand.

»Das ist kein Witz. Wir haben uns diesen Bau mit unserem Blut und unserem Leben erkämpft. Er gehört uns. Er war unser Gefängnis, jetzt ist er unsere Freiheit.
«

»Limpopo«, wandte Iceweasel leise ein. »So ist es nicht mehr. Der Default ist nicht mehr wie früher. Ich weiß, wie er war. Es sah nach einem Krieg aus, sie wollten uns einsperren oder töten. Das hat sich geändert. Die Zottas haben gegeneinander Krieg geführt, um die Kontrolle über Länder zu erringen, deren Einwohner weggegangen sind und das Leben eines Flüchtlings zum Standard erhoben haben, weil sie nicht für die eine oder andere Seite kämpfen wollten. Auf einmal waren die Leute, die an Ort und Stelle blieben und ein Stück Land für sich beanspruchten, das niemandem gehörte, die Verrückten. Alle anderen machten sich auf den Weg, sobald diese Leute auftauchten.«

»Mist«, sagte Limpopo. »Das gilt vielleicht in eurer Ecke der Welt. Aber der Staat welkt nicht einfach dahin. Irgendjemand hat in all den Jahren den Wärtern die Gehälter ausgezahlt und den Scop in die Zuführungen der Fabber geschickt. Die Walkaways werden niemals endgültig siegen. Ein Walkaway zu sein heißt nicht zu siegen, sondern nur, nicht zu verlieren.«

»Wir haben nicht verloren«, wandte Iceweasel ein. »Es gibt Enklaven von Menschen, die so tun, als wäre alles normal und als würde bald alles wieder so, wie es war oder wie es sein sollte. Heute geht es nicht mehr um bewaffnete Konflikte. Es ist ein Krieg der Normen. Wer ist normal, und wer ist der verrückte Radikale?« Sie hielt inne. »Hast du von der Invasion im Irak gehört?«

»Eine neue oder die früheren?«

»Eine ganz neue. Iran wollte im Irak einmarschieren, weil … verdammt, das schwelte schon sehr lange. Nur dass es dieses Mal anders lief. Die Piloten, die sie in den Irak schickten, warfen nicht die Bomben ab, sondern landeten auf kurdischen La
ndeplätzen. Die Infanteristen weigerten sich zu kämpfen, sobald sie die Gefechtsstellungen erreichten. Einige Offiziere schlossen sich ihnen an. Alle sind ausgeflippt. Die Iraker gaben den Befehl, diese verrückten Invasoren auf der Stelle zu töten, aber dann haben sich auch deren Soldaten geweigert. Wenn jemand trotzdem kämpfen wollte, haben ihm die Kameraden die Waffen weggenommen. Ehrlich!«

»Das ist zu verrückt, um wahr zu sein.«

»Aber nur, weil sie dir den besten Teil noch nicht erzählt hat«, meinte Gretyl.

»Sie waren alle Walkaways«, rief Jacob. »Genau wie wir!«

»Junge, jetzt hast du mir die Pointe ruiniert.« Iceweasel hob ihn mit einem Schwung auf die Hüfte und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Das ist hier eine Legende. Es gibt am ganzen Golf Unterstützergruppen für die Walkaways, die in den gleichen Netzen arbeiten wie alle anderen, die die nationalen Firewalls umgehen wollen, also haben sie eine gute Deckung. Sobald die Walkaways auf beiden Seiten herausfanden, dass sie losgeschickt werden sollten, um sich gegenseitig zu töten, sagten sie sich, fickt euch doch selbst, und fassten einen Plan.«

»Fickt euch doch selbst!« Jacob stieß die Faust in die Luft, Stan verdrehte die Augen. Tam war sicher, er wünschte sich, er hätte die Gelegenheit ergriffen und als Erster ungestraft den Fluch benutzt. Gretyl und Iceweasel bestanden darauf, dass die Jungs nicht lernen konnten, wie man richtig fluchte, wenn sie keine guten Vorbilder hatten. Deshalb wurden sie ermahnt, die Flüche der Erwachsenen genau zu beobachten und es erst selbst zu versuchen, wenn sie sicher waren, dass sie es auf die Reihe bekamen. Wann immer sie es probierten, wurden sie von den Fluchexperten streng bewertet und 
angeleitet. Wenn man ihre Ausdrucksweise in die richtigen Bahnen lenken wollte, war das viel wirkungsvoller als alles, was andere Eltern bei den Kindern versuchten.

»Ja, das ist wirklich erstaunlich«, räumte Limpopo ein. »Warum haben die Generäle keine Drohnen eingesetzt und sie alle vernichtet, damit sich die Fäulnis nicht weiter ausbreitete?«

»Angeblich haben beide Seiten den Befehl dazu erteilt, aber das Bedienpersonal der Drohnen weigerte sich, die Befehle auszuführen. Das wollte niemand an die große Glocke hängen. Kein General will mitten im Getümmel auf einmal herausfinden, dass er keine Leute mehr unter sich hat.«

»Wie lange ist das jetzt her?«

»Wann war das noch gleich? So etwa vor einem Jahr?«, überlegte Iceweasel.

»Vor acht Monaten«, half Tam ihr aus.

»Ja, Mann, das ist beeindruckend. Wir bekommen hier drin nicht viel mit.«

»Das Entscheidende ist, dass du nicht weißt, was passieren wird, und wir wissen es auch nicht, aber es gibt Anlass, optimistisch zu sein. Die Menschen sind es leid, sich gegenseitig zu erschießen.«

Tam kicherte. »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde. Es gibt eine …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Die Walkaways genießen Glaubwürdigkeit. Man glaubt, wir seien auf dem richtigen Weg. Sobald die Menschen erkennen, dass es eine Welt gibt, die das braucht, was sie beisteuern können, kann man sie kaum noch dazu überreden, sich gegenseitig umzubringen.«

»Ja, leck mich doch am Allerwertesten«, entfuhr es Limpopo, worauf Stan und Jacob kicherten. Im Hintergrund war 
auf der anderen Seite Lärm zu hören, dann folgte eine gedämpfte Unterhaltung. »Ich muss nachdenken, und es gibt hier nicht viele Interfaceflächen, deshalb sind jetzt die anderen an der Reihe. Lasst es euch gut gehen. Ich rufe morgen wieder an, ja?«

»Alles klar«, antwortete Tam. Einen Moment später sagte der Hausgeist das Gleiche. Die anderen riefen »Mach’s gut!«, und Limpopo sagte Lebewohl. Danach herrschte Stille in dem Raum, abgesehen von dem Atem, der durch Jacobs Rotznase strich.

»Ihr wollt doch wohl nicht hier warten, bis sie wieder anruft, oder?«, bemerkte der Hausgeist schließlich.

»Willst du mich veräppeln? Natürlich nicht«, antwortete Iceweasel.

»Willst du für die Kinder packen, oder soll ich das machen?«, fragte Gretyl. Einen Augenblick später begriffen es die Jungen, wechselten aufgeregte Blicke und liefen im Kreis herum.

»Mach du das. Ich sehe nach, ob ich Plätze im Zug bekomme.«

»Überprüfe auch die Zeppeline.« Seth hüpfte vor Aufregung. »In der letzten Zeit weht der Wind für uns günstig nach Nordosten. Ich möchte wetten, dass wir damit ein ganzes Stück vorankommen.«

»Gute Idee«, stimmte Iceweasel zu. »Jungs, wollt ihr mit dem Zeppelin fliegen?«

Erst plapperten und riefen die Jungen, dann regte Jacob sich so auf, dass er Stan knuffte, wofür es sowieso jederzeit gute Gründe gab. Sie rollten über den Boden, rauften sich und schrien.

Die Mütter wechselten einen Blick und schüttelten verlegen die Köpfe, weil die anderen Erwachsenen zusahen. »Wir 
versuchen, sie das selbst klären zu lassen«, sagte Gretyl. »Tut mir leid.«

Alle anderen waren viel zu guter Dinge, um sich daran zu stören. Tam sah die Mitbewohner, ihre erweiterte Familie, erstaunt an und erkannte, dass sie bald wieder wandern würde.


[ii]

Es war ein Kreuz mit den Zugfahrplänen. Ein komplexer Algorithmus sollte ermitteln, wie viele Waggons wann auf welchen Linien eingesetzt werden sollten. Es war ein endloser Kampf zwischen den Experten, die verschiedene Modelle mit unterschiedlich gewichteten Prioritäten einsetzten. Gretyl vertiefte sich in die Mathematik dahinter und schlug sich in einigen Foren, in denen diese Diskussionen stattfanden, mit verifizierten, aber anonymisierten Benutzern herum. Iceweasel schickte eine Nachricht an Tam, dass sie vermutlich vorläufig noch in ihrem Rattenloch festsitzen würden. Deshalb sollte Tam sich nach Alternativen umsehen.

Es gab Mitfahrgelegenheiten in die entsprechende Richtung, aber sie mussten sich in Kleingruppen aufteilen und sich unterwegs wieder treffen. So etwas konnte man automatisieren (im letzten Jahr hatte Tam Iceweasel bei einem Ausflug mit den Kindern zur Akron-Gedenkstätte geholfen, und es hatte wunderbar funktioniert), aber Bodenfahrzeuge waren langsam.

»Du musst einen Zeppelin finden«, meinte Seth.

»Ja«, stimmte Tam zu. Sie tippte auf ihre Interfaceflächen und sorgte dafür, dass der Hausgeist nicht mithören konnte. »Aber es ist unbequem.
«

»Etcetera ist mein Freund«, sagte Seth. »Mein ältester Freund. Nur weil er und Limpopo einander nicht ausstehen können, heißt das nicht, dass wir für einen der beiden Partei ergreifen müssen. Du verrätst sie nicht, wenn du mit ihm befreundet bist. Sie würde dir das Gleiche sagen, wenn du sie fragst.«

»Würde ich sie fragen, dann würde sie schon die Frage dazu drängen, mir zu sagen, dass es ihr nichts ausmacht, auch wenn es in Wirklichkeit anders wäre. Deshalb frage ich sie gar nicht erst. Einen Freund bringt man nicht in so eine Situation.«

»Wenn sie wüsste, dass du es vermeidest, mit ihm zu reden, weil du Angst hast, sie zu verärgern, wäre sie erst recht wütend.«

»Das bezweifle ich nicht. Deshalb sage ich es ihr nicht.«

»Glaubst du nicht, das ist ein bisschen … verdreht? Besonders seit die andere Limpopo aufgetaucht ist.« So nannten sie sie inzwischen. Es war die am wenigsten schlimme Peinlichkeit, auf die sie sich geeinigt hatten. Die »echte Limpopo« wäre die beschissen schlimmste Lösung gewesen. »Diejenige, die Etcetera geliebt hat und froh wäre, wenn sie wieder mit ihm reden könnte.«

Seufzend rieb sie sich die Augen. Sie hatte schon viel zu lange auf die Bildschirme gestarrt. »Was für ein Schlamassel. Also, was machen wir jetzt? Viele Dinge liegen im Argen. Das Leben wird nicht besser, wenn man Leute, die einen lieben, schlecht behandelt.«

»Etcetera liebt dich.«

»Leck mich doch.« Sie ließ sich von ihm die Schultern rubbeln. »Argh.« Er fand den Knoten in der rechten Schulter, einen störrischen schmerzenden Knubbel, der sich gut-schlecht anfühlte, als er mit den Daumen darauf drückte
.

»Genau da.« Sie ließ den Kopf hängen.

»Du bist ein Schwächling. Ich könnte jeden Streit gewinnen, wenn ich den Daumen in diesen Knoten drücke.«

»Das ist mein Kryptonit. Missbrauche ja nicht deine Macht.«

»Ich rufe Etcetera an.«

»Mistkerl.« Sie schmiegte den Kopf an seinen Bauch und drückte den schmerzenden Knoten in der Schulter gegen seine Daumen.

Fünf Minuten später rief er Etcetera an.

»Ist schon eine Weile her«, meinte Etcetera.

»Das kannst du wohl sagen. Du weißt ja, hier ist immer irgendetwas los.«

»Ich hab euch zwei vermisst. Euch alle. Es ist ekelhaft, der Paria zu sein.«

»Tut mir leid«, antwortete Seth. Er fühlte sich elend. Seinen ältesten Freund so zu schneiden fiel ihm schwer, aber er hatte sich nie darüber beklagt.

Es gab ein unbehagliches Schweigen.

»Wir brauchen deine Hilfe.«

Wieder ein Schweigen.

»Es wird dir gefallen. Wir haben einen Anruf aus einem Gefängnis bekommen. Es ist in Kanada. Der Anruf kam von einer Gefangenen, die mehr als vierzehn Jahre dort festgehalten wurde und gerade erst frei kam, weil die Wächter die Zellen aufgesperrt haben und weggegangen sind.«

»Seth …« Es lag etwas in Etceteras Stimme, ein Gefühl, das unverkennbar und zugleich unverständlich war. Ein sehr tiefes hybrides Maschine-Mensch-Gefühl. Namenlos.

»Limpopo«, sagte Seth.

Die Antwort war das seltsamste Geräusch, das Tam je gehört hatte. Es ging immer und immer weiter. Sie hielt es für 
Gelächter. Erschrocken begriff sie, dass Etcetera schluchzte. Das einzige Mal, dass sie eine Sim hatte schluchzen hören, war damals in den Tunneln der Walkaway-Universität gewesen, ehe sie herausgefunden hatten, wie man sie stabilisierte. Diese Laute gaben die Sims kurz vor dem Zusammenbruch von sich.

»Etcetera? Ist schon gut, Kumpel.«

Er weinte sehr lange.

»Geht es wieder?«, fragte Seth während einer kleinen Pause. »Ich kann Gretyl holen, sie kann dir mit den Sicherungen helfen …«

»Ich brauche keine Hilfe. Geht es ihr gut?«

Er meinte nicht Gretyl. »Sie klang erstaunlich. Energisch und zornig. Sie will kämpfen.«

»Ich will auch kämpfen. Was braucht ihr?«

»Hast du noch Kontakt zu Leuten, die einen Zeppelin besorgen können?«

»Wollt ihr sie holen?«

»Sie will nicht zu uns kommen. Wenn die Gegner anrücken, um sie wieder einzusperren, will sie kämpfen.«

»Verdammt, ja.«

»Kannst du uns helfen?«

»Ich komme mit. Sucht mir einen Cluster und nehmt ihn mit. Ich will auch dorthin.«

»Du könntest auch einfach anrufen«, wandte Tam ein. Sie sah auch so schon genug Komplikationen, um die sie sich kümmern musste.

»Nicht wenn sie das Netzwerk abschalten. Ich lasse ein Back-up hier. Aber ich komme mit.«

»Etcetera«, widersprach Tam möglichst ruhig.

»Ich komme mit.
«

Seth schüttelte den Kopf und hauchte stumm: Lass ihn mitkommen.


»Du kommst mit«, sagte sie.

»Dann packt eure Sachen«, antwortete er.


[iii]

Am nächsten Tag landete der Zeppelin auf dem Parkplatz eines alten Einkaufszentrums im Westen der Stadt. Bemannt war er mit einer Bande grinsender alter Brasilianer. Die Männer hatten sich Dreadlocks in die schütteren Haare geflochten, die Frauen watschelten mit sicherem Schritt wie erfahrene Seeleute. Stan und Jacob wurden sofort in die Reihen der Kinder an Bord aufgenommen, deren Status ein wenig geheimnisvoll war – sie stammten aus einem Waisenhaus in Recife, dem die Mittel ausgegangen waren. Die Kinder waren in einem improvisierten Lager gelandet, das nicht gut funktioniert hatte, und dann hatten die Luftfahrer sie in die riesigen, wunderschönen Zeppeline aufgenommen, die geschmückt waren wie die legendären Baloeiro-Ballons, die schon seit Jahrhunderten durch den brasilianischen Himmel flogen.

Diese Kinder schwebten nun durch den Himmel und fühlten sich dort so wohl wie ein Fisch im Wasser. Binnen weniger Minuten waren Stan und Jacob barfuß unterwegs und kletterten durch die Takelage, nachdem sie sich mehr als flüchtig von den Müttern verabschiedet hatten. Diese wiederum blickten den Kindern ebenso ängstlich wie stolz hinterdrein.

Das Packen war mühsam gewesen. Es war so lange her, dass sie freiwillig als Flüchtlinge losgezogen waren, und noch 
viel länger, dass sie es unfreiwillig getan hatten. Sie hatten die Gemeinschaftsräume mit Konferenzschaltungen verbunden, ein Minimum an Gepäck zusammengestellt und die Hausgeister gebeten, zu verfolgen, wer was mitnahm, um doppelte Belastungen zu vermeiden. Ehegatten, Kinder und Mitbewohner stapelten immer mehr Sachen auf den Haufen, der mitgehen sollte. Sie lachten nervös. Sie waren doch keine Schlepper geworden, oder?

Seth und Iceweasel teilten Belustigung und Entsetzen miteinander. Sie erzählten die Geschichte von Limpopo, die am Tag ihrer Ankunft im B&B ihre Beraubung organisiert hatte. Limpopo der Hausgeist wandte aufgeregt ein, sie hätte nichts dergleichen getan. Daraus entwickelte sich ein gespielter Streit, der hintergründig todernst wurde. Sie teilten auf und sortierten aus, bis für jeden nur noch ein kleiner Packen übrig blieb, außerdem ein Reisesack für die beiden Jungs, deren unübertroffene Fähigkeit, sich selbst in den schmutzabweisenden Sachen völlig einzusauen, höchstens noch von ihrer Gleichgültigkeit gegenüber Reinlichkeit übertroffen wurde.

»Sie machen sich schmutzig«, sagte Gretyl. »Aber das werden sie überleben. Das ist gut für das Immunsystem.«

Sobald sie an Bord der Gilbert Gil
 waren, erkannten sie, dass sie zehnmal so viel hätten mitnehmen können. Die Brasilianer hatten gerade eine Fuhre hochwertiger Plastikteile abgeladen, die sie mithilfe intelligenter Bakterien aus einem giftigen Sumpf in Florida polymerisiert hatten. Von der Fracht war lediglich der nicht einmal unangenehme Geruch geblieben. Iceweasel sah sich an die Verpackungen der äußerst exklusiven Kosmetika erinnert, die ihre Mutter bevorzugte.

Sie tummelten sich in dem riesigen Laderaum, der so groß wie ein Hangar war, arbeiteten mit den Luftfahrern zusammen, 
um dort Schlafquartiere einzurichten, ließen Platten in den Fugen im Boden einrasten und brachten darüber Dachteile an, bis ein Dorf aus Hexajurten entstanden war. Iceweasel war froh, dass sie nicht mehr mitgenommen hatten. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie auf dieser Reise wandern und laufen mussten, wie es den Walkaways entsprach. Auch ohne schweres Gepäck waren die Jungs schon anstrengend genug. Der Wind wehte günstig, um den Zeppelin bis Niagara Falls oder sogar Toronto zu tragen. Aber Zeppeline waren anfällig für starke Luftströmungen. Wenn der gute alte Klimawandel sie mit einem dieser inzwischen alltäglichen Tausendjahresstürme bedachte, mussten sie sich nach anderen Transportmöglichkeiten umsehen.

Gretyl suchte die Bettrollen zusammen und ließ sich vom Hausgeist der Gil
 sagen, wo die Fracht gelagert werden sollte. Die Hausgeister stammten von der Software ab, die früher im B&B gelaufen war. Es war eine Mischung aus Quartiermeister, Lagerarbeiter und Beichtvater, die den Leuten half, alles zu erfahren, was sie wissen mussten. Die vorsintflutliche Version dieser Software im B&B hatte sie hinreißend gefunden. Jetzt war so etwas überall zu finden, mitunter sogar betrieben von den lebenden Toten wie Limpopo in Gary. Das fand sogar sie mehr als verrückt. Sie konnte mit den Sims reden, sofern sie nicht zu intensiv darüber nachdachte. Aber die Vorstellung, von einer Simulation heimgesucht zu werden, die sich in dem Haus eingenistet hatte wie in einem Körper, das war wirklich krass.

Etcetera unterhielt sich auf Luftfahrer-Portugiesisch mit der Crew. Inzwischen waren sie schon damit beschäftigt, für das Willkommensessen Tische zusammenzubauen. Seth und Tam halfen dabei. Sie hatte sich vor zwei Jahren einen 
Ohrstöpsel einpflanzen lassen, nachdem ihr Gehör infolge eines bösen Fiebers, das das ganze Land geplagt hatte, schlechter geworden war. Der Stöpsel versorgte sie mit gemurmelten Übersetzungen in einem Luftfahrt-Kauderwelsch.

Die Brasilianer brüsteten sich mit der Gil
 – mit der Nutzlast und der Steuerbarkeit, mit der Antriebskraft und der Widerstandsfähigkeit der redundanten Graphenzellen, mit ihren navigatorischen Fähigkeiten. Angeblich konnten sie auch dort gute Winde finden, wo es kein Algorithmus vorauszusagen vermochte. Etcetera hielt mit seinem Entzücken nicht hinter dem Berg und sprach kenntnisreich über die Vorgängerinnen der Gil
. Wundervolle Fluggeräte aus Thailand, wo sich die Luftschiffe in einigen wichtigen, höchst technischen Aspekten, die sie nicht verstehen konnte, von den hiesigen unterschieden.

Die Kinder erschienen rechtzeitig zum Essen, aber nach den verschmierten Spuren im Gesicht zu urteilen, hatten sie irgendwo in den Tiefen des Schiffs bereits einen Küchenfabber gefunden. Sie empfing die klebrigen Küsse der beiden, widerstand dem Impuls, ihnen die Gesichter mit Spucke zu waschen, und wurde den neuen Freunden und Freundinnen in verschiedenen Altersstufen vorgestellt. Ein älterer Junge namens Rui – alt genug, um schon einen kleinen Schnurrbart, einen Adamsapfel und große Selbstsicherheit im Umgang mit Kindern und viel Unsicherheit gegenüber Erwachsenen zu besitzen – erzählte ihr mit starkem Akzent, wie großartig ihre Jungs seien und dass er sie alles lehren wolle, was sie brauchten, um richtige Luftfahrer zu werden. Dank des Ohrstöpsels war sie fähig, sich in ungeheuer schrecklichem Portugiesisch zu bedanken. Er lächelte, errötete und zog auf eine Art und Weise den Kopf ein, die in ihr den 
Wunsch weckte, ihn nach Hause mitzunehmen und aufzuziehen.

»Seid ihr startbereit?«, fragte Gretyl. Sie holte einige Teller mit erstaunlich gut duftendem Fleischimitat aus Scop auf Spießen, Feijoada und hydroponisch gezogenem Gemüse. Die Jungs wechselten schuldbewusste Blicke, worauf Gretyl noch einmal den süßen klebrigen Schmierkranz um die Münder betrachtete.

»Anscheinend habt ihr den Nachtisch schon verdrückt. Hoffentlich heißt das nicht, dass ihr auch auf das Abendessen verzichtet.« Gretyl war in der Familie für die Disziplin zuständig. Wenn es nach Iceweasel ging, konnten die Jungs dreimal am Tag Eiscreme und Zuckerzeug essen. Sie würde dabei sogar mitmachen. Gretyl bewahrte die Kinder vor Mangelerscheinungen. Ihr Wort war Gesetz.

Die Jungs nickten und nahmen sich die Teller. Rui beobachtete die Details ihrer familiären Arrangements und führte die Jungs zu freien Plätzen an einem Tisch, nachdem er versprochen hatte, sie würden jeden Bissen aufessen.

Gretyl reichte Iceweasel einen der restlichen Teller, worauf sie sich inmitten der Crewmitglieder ebenfalls Plätze an einem Tisch suchten. Die Gastgeber scherzten und gaben ihnen das Gefühl, sehr willkommen zu sein.

»Das ist ein erstaunliches Essen«, bemerkte Iceweasel, während sie mit den Forkchops die letzte Babykarotte auf dem Teller jagte.

»Wir haben neue Starterkulturen aus Kuba bekommen«, erklärte eine Luftfahrerin. Sie war eine schöne große Frau mit rasiertem Kopf, Wespentaille, breiten Hüften und einer Haut in der Farbe von gebranntem Zucker. Iceweasel und Gretyl sahen sie heimlich an, wenn sie dachten, die andere 
bemerkte es nicht, und ertappten sich immer wieder gegenseitig. Sie hieß Camila und sprach ausgezeichnet Englisch. »Man programmiert sie während der Teilung mit Licht, sodass unterschiedliche Geschmacksrichtungen und Texturen entstehen.«

»Das ist unglaublich«, staunte Gretyl.

»Wir geben euch ein paar mit, wenn ihr geht. Die Kubaner essen wie die Könige.«

Zum Nachtisch gab es einen weißen Pudding, hergestellt mit echter Kokosnuss und Tapioka, der aus kubanischem Scop gezogen war. Gretyl und Iceweasel kannten sich mit Tapioka nicht gut genug aus, um sagen zu können, ob der Geschmack richtig war, aber der Nachtisch war so köstlich wie das Hauptgericht, und Camila versicherte ihnen, nicht einmal ein Tapiokabauer könne den Unterschied erkennen.

»Braucht ihr noch Besatzungsmitglieder?«, fragte Iceweasel scherzend. »So will ich jeden Tag essen.«

Camila machte ein ernstes Gesicht. »Es tut mir leid, aber wir haben keine freien Kojen für neue Crewmitglieder.« Sie ließ den Blick über die voll besetzten Tische wandern. »Darüber haben wir uns immer wieder gestritten. Es ist eine gute Crew und ein gutes Schiff. Einige hier wollen eine neue Crew bilden und ein weiteres Schiff in Betrieb nehmen. Wir haben hier etwas Wundervolles, das weiter wachsen sollte. Andere meinen, die Chemie dieser Gruppe sei etwas ganz Besonderes, das verloren ginge, wenn wir uns aufteilen. Aber die Kinder wachsen heran, und viele von ihnen möchten Luftfahrer werden. Wir brauchen neue Schiffe.«

»Wollt ihr deshalb nach Ontario?«

Camila nickte. »Die Zeppelin-Blase ist schon vor langer Zeit geplatzt, aber es gibt noch viele Freunde, die wissen, wie man 
sie bauen kann, und die uns helfen wollen. Euer Etcetera hat uns mit den Leuten in Verbindung gebracht. Er ist für viele ein Held, weil er bei der Besseren Nation
 sich so tapfer verhalten hat.«

Jetzt machten Iceweasel und Gretyl ernste Mienen. Sie redeten nicht oft über diesen Tag, obwohl der Name des Luftschiffs für die Walkaways auf der ganzen Welt ein Kampfruf geworden war. Camila verstand es.

»Was für eine Zeit, in der wir leben. Wenn wir ein neues Schiff herstellen, sollten wir es Die nächsten Tage einer besseren Nation
 nennen.«

»Ein schrecklicher Name für ein Schiff«, schaltete sich Etcetera ein. Seine Stimme klang blechern und abgehackt, weil die akustischen Eigenschaften des Tischs, den er als Lautsprecher benutzte, nicht mehr hergaben.

»Dich hat niemand gefragt, toter Mann«, antwortete Iceweasel.

»Das Gerede über bessere Nationen muss im Feuer sterben. Wir wollen keine Nationen mehr. Uns geht es um Menschen und um die Dinge, die wir tun wollen. Nationen bringen Regierungen, Pässe und Grenzen mit sich.«

Camila pochte mit den Knöcheln auf den Tisch. »An einer Grenze ist nichts Falsches, solange sie nicht zu starr ist. Unsere Zellen halten das Auftriebsgas fest und bilden eine Grenze zur Atmosphäre. Meine Haut ist die Grenze meines Körpers, sie lässt das Gute herein und hält das Schlechte draußen. Du hast wie alle Sims deine Grenzen, die dich stabilisieren, damit du weiterläufst. Wir brauchen nicht die völlige Freiheit von Grenzen, sondern wir brauchen gute Grenzen.«

Und schon ging es los, eine angeregte Diskussion nahm ihren Lauf, wie sie in der Welt der Luftfahrer häufig entbrannte. 
Bald ging es um »Vorrang im Luftraum«, »minimierte Windanfälligkeit« und »hoheitliche Wegerechte«, bis Iceweasel und Gretyl nicht mehr mitkamen. Sie verstauten die Teller in einem automatischen Sammler, der sie ihnen förmlich aus den Händen saugte, und vergewisserten sich, dass Rui sein Versprechen hielt und die Jungs drängte, Protein und Gemüse zu sich zu nehmen. Dann legten sie sich Arm in Arm zu einem Nickerchen in die Hexajurte. Die letzten beiden Tage waren anstrengend gewesen.

Gretyl knabberte an ihrer Kehle. »Verlass mich ja nicht wegen einer heißen brasilianischen Luftfahrerin.«

Iceweasel legte den Kopf in den Nacken. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Wenige Minuten später schliefen sie.


[iv]

Der Zeppelin brauchte etwas mehr als einen Tag, um Toronto zu erreichen, und flog in einem weiten Bogen um die Sperrzone herum. Aufdringliche Drohnen standen dicht vor den Bullaugen, scannten die Luftfahrer und schossen Fotos. Die Winde über dem Ontariosee waren mies. Sie mussten ständig steigen und sinken, kreuzen und sich umherwehen lassen, bis sie endlich eine Luftströmung fanden, die sie nach Pickering trug. Alle waren sich einig, dass dies der beste Landeplatz sei – weit entfernt von den paranoiden Zottas, die sich in Toronto verbarrikadiert hatten und felsenfest glaubten, ihre Nation könne noch lange überleben, ehe sie für eine andere, besser oder nicht, Platz machen musste
.

Sie landeten in einer Menschenmenge: Luftfahrer und Zuschauer, die halfen, die Haltetaue festzuzurren und die Rampe anzubringen. Dabei rissen sie Witze über die Sicherheitsvorkehrungen, die nur etwas für Weicheier seien, sorgten aber trotzdem dafür, dass alles stabil war, ehe jemand die Gangway herunterlief.

Blinzelnd trat die Limpopo-Wiedersehenstruppe auf die Rampe. Seth taumelte unter dem Gewicht von Etceteras Cluster, den er in elf am Körper verteilten Elementen trug – Bänder am Handgelenk, ein Rucksack, ein Gürtel, am Bandelier aufgehängte Speicherblöcke, einige Ringe. Dahinter folgten die Luftfahrer, als Erstes natürlich die Kinder, darunter Jacob und Stan. Sie trugen frisch ausgedruckte Luftpiratensachen – Kopftücher, weite Hemden und Strumpfhosen mit fotorealistisch aufgedrucktem, täuschend echtem Kettenpanzer. Die neuen Freunde bedachten sie mit Umarmungen, kompliziertem Händeschütteln und Küssen, und die Gäste revanchierten sich auf die gleiche Weise und sprachen mehr Portugiesisch, als es nach einer so kurzen Reise eigentlich hätte möglich sein können.

Als Landeplatz diente der Sportplatz einer Schule. Das Gebäude war niedrig, ein Jahrhundert alt und aus Ziegelstein gemauert, schon vor Jahrzehnten aufgegeben und aufgrund höherer Gewalt wiedereröffnet, wie die fröhlichen bunten Wandbemalungen und Banner, die Solarzellen und die Windflügel auf dem Dach bewiesen.

Tam betrachtete blinzelnd das Gebäude, erinnerte sich an die eigene Schule, die nach einer ganz ähnlichen Vorlage gebaut, aber von einem privaten Dienstleister betrieben worden war, der im Handumdrehen die Hälfte des Gebäudes stilllegte, um Betriebskosten zu sparen, und Stahlläden vor 
die Fenster setzte, sodass man den eingeebneten Spielplatz nicht mehr sah.

»Ist doch nett, was?« Das Mädchen war höchstens sechzehn und ausnehmend hübsch, ein rundes Gesicht und volle, leicht bläuliche Lippen. Tam dachte, sie könnte eine Vietnamesin oder Kambodschanerin sein. Sie hatte ein wenig Akne. Das pechschwarze glatte Haar war zu einem raffinierten Durcheinander geschnitten.

»Ist das deine Schule?«

»Das ist unser Ein und Alles. Genau genommen gehört sie einer beschissenen Holding, die die Stadt gekauft und damit vor dem Bankrott bewahrt hat. Damals war ich noch klein, und wir hatten einen Sonderverwalter, den alle hassten. Aber dann ging die Firma pleite, und sie schlossen alles und errichteten Zäune. Als sie das Wasser abstellten, war es genug. Danach wurde die Stadt automatisch wieder unabhängig, und die Kinder haben die Schule eingerichtet.«

»Cool.« Tam war von dem stolzen Mädchen beeindruckt. »Veranstaltet ihr dort Kurse?«

Das Mädchen grinste. »Davon halte ich nichts. Wir machen Peer-Workshops. Ich interessiere mich für Infinitesimalrechnung und leite eine Gruppe von kleinen Freaks, die ich in mein Botnetz verwandle.«

Tam nickte. »Diese Mathematik habe ich nie verstanden. Aber die Frau da drüben mit den kleinen Jungs ist eine mathematische Heldin.«

Das Mädchen riss die Augen weit auf. »Oh, Mann, was meinst du denn, warum ich hier bin? Die Gelegenheit, Gretyl kennenzulernen, ist seit einer Ewigkeit das größte Ereignis in dieser Stadt.« Sie starrte Gretyl an. »Ihre Beweise sind so wunderschön.
«

»Willst du sie kennenlernen?«

Das Mädchen verdrehte die Augen und streckte die Zunge heraus. Es sah so unglaublich bezaubernd aus, dass man annehmen musste, sie habe es ausgiebig geübt. Tam lachte laut, hielt sich die Hand vor den Mund und musste zu ihrem äußersten Entsetzen sogar kichern.

»Sie wird dich mögen«, meinte Tam.

»Das sollte sie auch«, entgegnete das Mädchen und fasste sie am Arm.

Gretyl ließ Jacob los, als sie sich näherten, und da sie die anrollende Woge spürte, gab sie auch Stan frei, der sofort seinem kleinen Bruder hinterherjagte und ihn zu Boden warf. Tam winkte. »He«, rief sie.

Gretyl schlug sich dramatisch eine Hand vor das Gesicht, als sie den Kindern hinterherblickte, dann lächelte sie Tam und das Mädchen an.

»Gretyl, das ist …«

Das Mädchen, das bis zu den Ohrenspitzen errötet war, murmelte: »Hoa.«

»Hoa. Sie ist ein Fan von dir. Sie liebt die Infinitesimalrechnung und ist eigens hergekommen, um dich kennenzulernen.«

Gretyl strahlte das Mädchen an und breitete die gewaltigen Arme aus, um es an sich zu ziehen. »Wie schön, dich kennenzulernen.«

Inzwischen war das Mädchen rundherum errötet.

»Es ist so schön, dich zu treffen, Gretyl. Ich habe deine Vortragsfolien in meinen Workshops benutzt.«

»Das freut mich sehr!«

»Ich habe auch einige Verbesserungen vorgenommen.« Jetzt flüsterte das Mädchen
.

»Wirklich?«, brüllte Gretyl. Das Mädchen zuckte zusammen und wäre weggelaufen, hätte Gretyl sie nicht an den Händen festgehalten. »Ich bestehe darauf, dass du sie mir jetzt auf der Stelle zeigst.«

Nun verlor das Mädchen seine ganze Schüchternheit. Es zückte einen Bildschirm und führte Gretyl die Veränderungen vor. »Die Schüler kommen immer durcheinander, wenn wir die Differentialrechnung durchnehmen, denn sobald wir mit Grenzwerten und Ableitungen arbeiten wollten, ohne vorher die praktische Anwendung erwähnt zu haben, ging es zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus, und sie haben es höchstens auswendig gelernt, aber nicht verstanden. Nachdem ich die praktischen Beispiele schon zu Anfang eingeführt habe, konnten sie am Ende alles viel besser zusammenfügen.«

Gretyls Miene war nicht mehr die einer fröhlichen alten Dame. Sie kniff die gewaltigen Augenbrauen zusammen.

»Sind die praktischen Beispiele ohne Theorie nicht verwirrend? Ohne Theorie können sie die Aufgaben doch gar nicht lösen …«

Das Mädchen unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. Sie war ganz außer sich. »Du musst nur aufpassen, welche Beispiele du wählst. Schau mal, hier …« Sie rief Schaubilder auf, die zeigten, wie sie die Aufgabenstellung der Lerngruppen gestaltet hatte. Tam konnte erkennen, dass Gretyl begeistert war. Außerdem war sie überzeugt, dass das Mädchen in jeder Hinsicht recht hatte. Sie mochte diese Stadt.

»Sind wir so weit?«, fragte Seth. Er hatte die Riemen des Clusters nachgezurrt und trug an einem Halsband einen Lautsprecher, den Etcetera benutzen konnte. Tam gab sich Mühe, ihn nicht anzustarren. Es war zu verlockend, sich vorzustellen, 
dass dies Etceteras Gesicht war. Doch sein visueller Input entstand an dreißig verschiedenen Punkten.

»Bald.« Sie deutete nach vorn. »Gretyl hat eine neue Bewunderin.«

Etcetera gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Das ist schön, aber wir müssen weiter. Von hier aus sind es noch drei oder vier Tagesmärsche, falls wir keine Fahrräder oder eine Mitfahrgelegenheit bekommen.«

»Ich weiß. Wir müssen uns noch von den Leuten auf der Gil
 verabschieden, diese Leute hier begrüßen und uns dann wieder von ihnen
 verabschieden. Das nennt man Höflichkeit, Etcetera. Gewöhn dich dran.«

Seth schnaubte. Etcetera schwieg, wahrscheinlich schmollte er. Tam stellte sich vor, wie er in einem inneren Monolog unfreundliche Dinge über die Lebenden von sich gab. Sie erinnerte sich an seine bekannten Aussagen über Limpopos Entscheidung, als Hausgeist zu leben. Schließlich verdrehte sie die Augen, streckte ihm die Zunge heraus und drehte sich um, als sie Hoa und Gretyl hinter sich lachen hörte.

Sie schnitt eine Grimasse wie Harpo. Hoa zahlte mit gleicher Münze zurück, und Gretyl machte ein Gesicht, das sie beide noch weit übertraf.

»Du hast gewonnen. Habt ihr die Welt der Infinitesimalrechnung wieder sicher gemacht?«

»Erledigt.« Die beiden grinsten.

»Wann brechen wir auf?« Tam sah sich nach den Jungs um, die jetzt in einer relativ luftschifffreien Zone des Sportplatzes mit den Kindern aus dem Ort und einigen Luftfahrern einen Ball umhertraten. Das Spiel ging mit viel Geschrei und Körpereinsatz einher und kannte anscheinend keinerlei Regeln
.

»Das kriegen wir hin«, versprach Hoa. »Uns wachsen hier die Fahrräder aus den Arschlöchern.«

»Tut das nicht weh?«, erkundigte sich Seth, worauf Hoa wieder eine Grimasse schnitt.

»Wir beschäftigen uns mit dekonstruktivistischen Fahrrädern und minimaler Topologie.«

Tam sah Gretyl und Seth nicken und unterdrückte ihre Gereiztheit. Sie bemühte sich sehr, die Vorzüge minimaler Topologien zu verstehen, aber die Ergebnisse sahen einfach nur … unfertig aus. Der Wunsch, den Materialverbrauch mechanischer Festkörper zu verringern, war schon seit Jahrzehnten im Default wie im Walkaway ein wichtiges Projekt. Bei jedem Einzelteil versuchte man, die Menge an Ausgangsmaterial möglichst klein zu halten, und wurde immer besser darin, die Eigenschaften des gehärteten Ausgangsmaterials zu modellieren. Vertraute Dinge wurden immer zierlicher. Alles verwandelte sich in filigrane Tensegrity-Gebilde, die sich selbst stützten, wenn sie belastet wurden, und Stärke und Zierlichkeit miteinander kombinierten. Bei Bücherregalen und Tischen war es schon beängstigend genug, wenn die Möbelstücke so aussahen, als könnten sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Wenn sie Fahrräder sah, bei denen diese Technik angewandt wurde, diese Gebilde, die sich deformierten und über die Unebenheiten der Straße wackelten, wurde ihr vor Angst übel.

»Super«, quetschte sie zwischen den Zähnen hervor.

Hoa nickte. »Wir sind allen anderen damit weit voraus. Im letzten Monat habe ich eins gebaut, das nur noch neunzig Gramm wiegt! Ohne Reifen natürlich. Man konnte siebenhundert Kilometer damit fahren, ehe es den Geist aufgab.
«

Noch etwas, das sie an der minimalen Topologie nicht mochte. Sie zog katastrophale Ausfälle nach sich. Wenn eine einzige Strebe nachgab, entstand eine Kettenreaktion, bei der ein Fahrrad binnen dreißig Sekunden in einen Haufen Stäbchen aus dem 3-D-Drucker verwandelt wurde. Die Leute schworen darauf, dass die automatischen Bremsen das Fahrrad sicher zum Stehen brachten, ehe es sich auflöste. Aber wenn sie den völligen Zusammenbruch so gut simulieren konnten, warum konnten sie ihn dann nicht verhindern?

»Super.« Sie bemerkte durchaus, dass Gretyl und Seth belustigte Blicke wechselten. Sie sah die beiden an, worauf Seth sie drückte.

»Es wird dir gefallen. Falls es zum Schlimmsten kommt, haben wir immer noch deinen Scan archiviert.«

»Das Leben nach dem Tod ist gar nicht so übel«, warf Etcetera ein. »Ich zeige dir, wie es läuft.«

Sie dachte über ihre Möglichkeiten nach – episches Grollen, Sarkasmus, Kapitulation –, grinste schließlich und sagte: »Dann fahren wir also mit dem Rad.« Seth umarmte sie. Ganz leise hörte sie, wie Etcetera ihn lobte, eine so kluge Partnerin gewählt zu haben.


[v]

Sie stellten die Räder, vom kleinsten bis zum größten sortiert, auf dem Sportplatz auf und stibitzten einen Anhänger, auf dem die Jungs sitzen konnten und an den man die Kinderfahrräder klemmen konnte. Es gab ein allgemeines Gelächter, als sie die Helme anprobierten und tauschten und 
Gruppenfotos schossen. Die Luftfahrer luden ab, sahen zu, erteilten Ratschläge und spielten mit den Fahrrädern herum.

Dann kam ein Augenblick, in dem alle unbedingt aufbrechen wollten und keiner einen Grund fand, noch länger zu verweilen – alle hatten die Blasen geleert und so weiter. Also formierten sie sich und fuhren los. Tam setzte ihr Rad zähneknirschend in Bewegung, doch es ging alles glatt. Das Fahrrad war zugleich starr und federnd, wie es den Vorgaben der Tensegrity entsprach. Mühelos absorbierte es Erschütterungen, blieb aber immer starr genug, um steuerbar zu bleiben.

Auf den ersten acht Kilometern gaben Stan und Jacob das recht langsame Tempo vor. Hoa und ihre Freunde hielten mit und hingen Gretyl förmlich an den Lippen. Als Stan und Jacob die Puste ausging, stiegen sie keuchend und mit roten Gesichtern auf den Anhänger. Die anderen ergriffen die Gelegenheit, um zu pinkeln, Wasser zu trinken, einen Happen zu essen, zu kiebitzen, Fahrräder zu tauschen und Helme anzupassen. Als sie weiterfuhren, verabschiedeten sich Hoa und ihre Freunde und kehrten zurück.

Sie legten sich ins Zeug, fuhren immer zu dritt nebeneinander, wurden gelegentlich von einem Auto überholt – die meisten Fahrzeuge benutzten die 401, die ausschließlich dem Default gehörte und stark kontrolliert wurde –, um beizeiten in einem Mohawk-Reservat anzuhalten, wo es ein Restaurant gab, das Kartoffelscheiben aus dem Dampfkochtopf mit Käseflocken anbot. Der Besitzer war in zweiter Generation ein Aktivist von »Idle no more«. Sie fanden rasch heraus, welche gemeinsamen Freunde sie hatten.

Die Sonne stand schon niedrig, doch sie waren der Ansicht, sie könnten bis Einbruch der Nacht Kingston erreichen, wenn sie sich anstrengten, um vielleicht zu Mitternacht schon mit 
Limpopo zusammen zu essen. Die Aussicht weckte ihre Fantasie und ihre Begeisterung, allerdings mit Ausnahme von Jacob und Stan, die wie Yin und Yang zusammengerollt im Anhänger schliefen. Iceweasel lockerte ihre Kleidung und brachte über ihnen ein Verdeck an, um sie danach lächelnd auf eine Weise anzustarren, die Tam verstehen, aber nicht aus eigener Erfahrung nachvollziehen konnte.

Seth bemerkte ihren Blick, umarmte sie und küsste sie leidenschaftlich, spielte mit der Zunge und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Sie legte ihm eine Hand auf den verschwitzten Rücken, ließ sie zu seinem Hintern hinuntergleiten und drückte zu.

»Ein Quickie im Gebüsch?«, flüsterte er.

»Du meine Güte, ihr seid ja zwei Herzchen«, sagte Etcetera. Da erinnerte sie sich, dass er jetzt ein Cyborg war, und zog sich erschrocken zurück.

»Du weißt aber genau, wie du eine gute Stimmung steigern kannst.« Seth umarmte sie noch einmal. »Tut mir leid, Liebste.«

»Schon gut«, antwortete sie. »Lass uns sehen, dass wir weiterkommen.«

Sie war eine Walkaway, seit sie vierzehn geworden war, aber anfangs mehrmals zum Default zurückgekehrt – zu ihren Eltern, zu einer Tante, wieder zu ihren Eltern –, bis sie siebzehn war. Dann war sie für immer weggegangen. Sie hatte starke Muskeln an den Oberschenkeln und kräftige Waden, die jetzt im mittleren Alter allerdings etwas erschlafft waren. Es hatte eine Zeit gegeben, da sie nicht weiter darüber nachgedacht hätte, Tag für Tag jeweils zehn Stunden zu laufen. Damals hätte sie es für Schummelei gehalten, ein Fahrrad zu benutzen. Sie wäre gefahren, ohne auch nur zu 
schwitzen. Das war jetzt nur noch möglich, wenn gute Straßen und das Glück zusammenwirkten.

Ob Muskeln oder nicht, diese Zeit lag hinter ihr. Nach der ersten Stunde keuchte sie. Der schweißableitende Stoff ihres Hemds wurde klebrig. Manchmal verkrampften sich sogar die Waden und die Füße, und sie musste sich beim Fahren unbeholfen strecken und das Stöhnen unterdrücken. Sie hätte um eine Pause bitten können, musste aber an das Abendessen mit Limpopo denken. Außerdem war auch Seths Gesicht vor Anstrengung verzerrt, und Iceweasel und Gretyl ging es nicht besser. Keiner von ihnen bat um einen Halt. Sie wollte nicht die Erste sein, die zusammenbrach.

»Verdammt auch!«, heulte Seth, schlenkerte sein Bein aus und steuerte das Gras am Straßenrand an. Er hielt sich das Bein. Alle stiegen ab, streckten sich, klagten und lächelten einander verlegen an. Jacob und Stan erwachten aus dem Nickerchen, rannten wild umher und verlangten, wieder selbst fahren zu dürfen. Alle waren sich einig, dass es unfair sei, den Jungs diesen Wunsch abzuschlagen. Nun durfte man wieder mit einigen gemächlichen Stunden rechnen. Das war schon viel besser.

Hinter ihnen stand die Sonne bereits als blutiger Klecks am Himmel und färbte die Straße rot, als Jacob und Stan wieder in den Anhänger stiegen. Iceweasel überprüfte ihre Helmgurte, und Gretyl tat das Gleiche noch einmal. Die beiden Frauen warfen sich giftige Blicke zu und lachten über sich selbst. Sie waren alle alt und hatten sich gemeinsam auf eine weite Reise begeben. Irgendetwas veränderte sich, eine Ära wich einer neuen. Das Gefühl der Veränderung knisterte förmlich in der kühlen Luft. Sie aßen pelzige Wassermelonenstückchen und versorgten sich aus Quetschflaschen mit Schokoladen-
Scop und Elektrolyten. Dann rechneten sie die restliche Entfernung aus, stiegen ohne besondere Absprache wieder auf die Räder und trampelten weiter.

Die Straße war nicht beleuchtet. Sie schalteten die Scheinwerfer an, dann setzten sie die Nachtsicht ein, dann wieder die Scheinwerfer, als am Horizont die Lichter von Kingston heller wurden. Sie wichen schwebenden Polizeidrohnen und den Kontrollposten der Polizei aus und umrundeten die Stadt. Auf der 15 fuhren sie nach Norden. Dort reihten sich privat betriebene Gefängnisse aneinander.

Der Mond war aufgegangen, und es wurde kalt, als sie die Ausfahrt erreichten, die zu den Gefängnissen führte.

Als Teil der Diversifizierungsstrategie hatte TransCanada hier einen ganzen Vergnügungspark voller Haftanstalten errichtet: die Jugendstrafanstalt, das Männergefängnis, den offenen Vollzug. Als es sich herumsprach, dass es zu Veränderungen gekommen war, hatte sich ringsum ein Gürtel aus Zelten und Jurten entwickelt. Das Vorbild dieses Phänomens war in jenem Jahrzehnt entstanden und formalisiert worden, das man so unbeholfen als »Walkaway-Dekade« bezeichnete. Einige Mauern wurden niedergerissen, einige andere hochgezogen. In Gebäuden aus Stampflehm standen Maschinen, neue Gebäudeflügel wuchsen, mit großer Sicherheit gab es jetzt ein Onsen, weil das an jedem Ort der Walkaways, in dem mehr als ein paar Menschen lebten, unabdingbar war.

Der Lebensrhythmus der Gebäude veränderte sich. Wenn die Sonne schien oder der Wind wehte, ließen sie die Kühlung laufen oder heizten große Wasserbecken auf, wo sie schwimmen und baden konnten. Wenn beides nicht zutraf, wechselten die Gebäude zu passiver Klimakontrolle, und die 
Bewohner verlegten sich auf Aktivitäten, die weniger Energie verbrauchten.

Mehr Menschen als früher kamen und gingen, es gab Streit über die Frage, was man als Nächstes tun und herstellen sollte, falls überhaupt. Manche Leute bauten Scop an, andere kümmerten sich um die Gärten. Oder auch nicht – manche Gemeinschaften gediehen einfach nicht und verwandelten sich schon wenige Monate nach ihrer Gründung in Geisterstädte. Manchmal geschahen noch schlimmere Dinge. Es gab düstere Geschichten über Vergewaltigungen, Mordserien und Sekten, in denen charismatische Soziopathen ihre Anhänger mittels Gehirnwäsche dazu brachten, alles zu tun, was sie verlangten. Angeblich hatte es auch einen Massenselbstmord gegeben. Alle stritten darüber, ob diese Geschichten der Wahrheit entsprachen, ob sie von glaubwürdigen Walkaways sogar abgeschwächt oder von Psyops des Default aufgebauscht worden waren.

Vor ihnen lag jetzt das Frauengefängnis. Ringsum war ein Lager gewachsen, das an eine Kirmes erinnerte, ein Jahrmarkt für Flüchtlinge. Sie mussten absteigen – kein einziges Fahrrad hatte sie ernsthaft im Stich gelassen – und die Fahrräder durch das Gedränge schieben. Zwischen Halteseilen und duftenden Coffiumbuden, in denen selbst zu dieser späten Stunde noch viel los war, bahnten sie sich einen Weg. Auf halber Strecke ließen sie die Fahrräder stehen und versammelten sich um Iceweasels und Gretyls Gepäck, während jede der Frauen einen der tief schlafenden Jungs auf die Arme nahm.

Die Gefängnistore standen weit offen. Dort saßen einige Frauen auf gepolsterten Lehnstühlen, die sie aus irgendeinem Büro geholt hatten. Sie unterbrachen ihre Unterhaltung, um 
sich eher beiläufig zu erkundigen, wer die Neuankömmlinge seien und wohin sie wollten. Als Limpopos Name fiel, hellten sich die Mienen auf, und sie erboten sich, die Gäste nach drinnen zu führen.

»Wir kannten sie natürlich als DG, weil sie unter falschem Namen geführt wurde. Sie haben sie streng bestraft, wenn sie ihren richtigen Namen benutzte, also hörte sie damit auf. Da wir jetzt weit offen sind, ändern alle ihren Namen.«

»Weit offen«, so hatte es die Default-Presse genannt, als die Gefängniswärter nicht mehr zur Arbeit kamen. So ging man eben vor, um unter der Bevölkerung Angst zu schüren, gleich könnten die Marodeure aus den Gefängnissen stürmen und die Einwohner zerstückeln. Als sie durch die Parks von TransCanada gefahren waren, hatten sie Banner gesehen, auf denen »weit offen« gestanden hatte.

Also führte man sie hinein, durch die – ähm
 – weit offenen Vorräume mit den Scannern und die Höfe und Kammern, wo man Besucher oder Insassen einschließen konnte. Alle Türen waren geöffnet oder entfernt, ruhten auf Böcken und dienten als Ablage für Kleidung und andere Dinge, die die Gefangenen miteinander teilten oder die ihnen jemand geschenkt hatte. Der Zellenblock bestand aus riesigen hohen Räumen mit Gittern, hinter denen dreistöckige Betten standen. Jetzt waren sie mit Bannern geschmückt, und vor den Gittern hingen Decken, die eine gewisse Privatsphäre schufen. Einige mochten schon vor der weiten Öffnung dort gehangen haben, aber Tam glaubte nicht, dass so etwas in einem Gefängnis geduldet wurde. Die Beleuchtung war gedämpft, man hörte leise Unterhaltungen und das Schnarchen von Hunderten oder Tausenden Frauen. Die Geräuschkulisse erinnerte an einen riesigen Tunnel voller Gemurmel
.

»Hier entlang«, flüsterte die Führerin. Im Gänsemarsch wanderten sie durch einen schmalen Korridor zwischen den Pritschen tief in das Labyrinth hinein. Einen Moment lang fühlte Tam sich wie im Default und machte sich Sorgen, weil diese Frauen Kriminelle waren. Einige hatten sicher unverzeihliche Grausamkeiten begangen, bevor sie hier gelandet waren. Gewalttätige Menschen gab es überall. Die meisten taten die meiste Zeit gar nichts besonders Gewalttätiges, weil sogar die Verrückten irgendwie mit ihrem Leben zurechtkommen mussten. Diese Frauen hier waren den Neuankömmlingen gegenüber ausnahmslos zuvorkommend. Limpopo war eine von ihnen. Tam sagte ihrem Default-Anteil, er solle die Klappe halten.

Limpopo schlief in ihrer Koje, das Gesicht war im Zwielicht eine Silhouette in Grautönen, aber faltiger und älter, als Tam es in Erinnerung hatte. Alle drängten sich vor ihrem Bett, und Tam leuchtete die Zwerge an, die sich um Schneewittchens Bett versammelt hatten.

»Was für eine komische Situation«, flüsterte Etcetera vor Seths Brust. Limpopo regte sich. Sie schnitt Grimassen – so viele Fältchen! Unwillkürlich wanderte Tams Hand zu ihrem eigenen Gesicht. Limpopo blinzelte zweimal, öffnete endlich die Augen und sah sich um. Die Besucher erschienen ihr nur als gesichtslose Silhouetten, aber wer sollte schon an ihrem Bett erscheinen?

»D«, flüsterte die Führerin. »Ich habe ein paar Freunde mitgebracht.« Ihre Stimme klang belegt, sie weinte.

»Danke«, flüsterte Limpopo. »Danke, Testshot. Vielen Dank.« Sie drückte sich auf den Ellenbogen hoch.

»Mensch, es ist so schön, dich zu sehen.« Zuerst dachte Tam, Limpopo hätte es gesagt, aber es war wieder Etcetera. 
Die Maschinenemotionen verliehen der Stimme eine seltsame Modulation.

Limpopo lächelte leicht mit bebenden Lippen. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht. Niemand wusste, was er tun sollte. Iceweasel gab Stan an Seth weiter, schlang die Arme um Limpopos Hals und zog sie an sich, um sie ausgiebig zu umarmen. »Ich liebe dich, Limpopo«, flüsterte sie.

»Das tun wir alle.« Gretyl reichte Jacob an Tam weiter und nahm ihrerseits Limpopo und Iceweasel in die Arme. Dazu musste sie halb auf das Bett rutschen. Tam betrachtete Jacobs Gesicht und bemerkte, dass der Junge aufwachte, auch wenn er sich an sie klammerte wie ein Affe an den Baum. Starke Arme, schmutziges Haar und der süßsaure Geruch ungeputzter Zähne. »Mama?«, murmelte er.

»Da.« Tam drehte sich, damit er die beiden Mütter sehen konnte, die die seltsame alte Frau in dem komischen dunklen Raum umarmten. Seltsamerweise beruhigte es ihn. »Kannst du allein stehen?« Er dachte darüber nach und nickte. Sie setzte ihn ab und schloss sich der Umarmung an. Sie quetschte Limpopos Bein, als sie die richtige Position suchte. Gleich darauf spürte sie Seths Arme.

Im Dunklen drückten sie einander und weinten. Erschreckend laut sagte Jacob: »Mom, ich muss Pipi!« Sie lachten, lösten sich voneinander, hießen den Jungen still sein und entschuldigten sich flüsternd bei den Frauen, die der Lärm geweckt hatte. Limpopo führte sie zurück durch den Zellenblock in den Hof, der von starken Scheinwerfern beleuchtet wurde. Hier saßen die Frauen in kleinen Gruppen auf Decken und Stühlen, die sie von drinnen mitgenommen hatten, und unterhielten sich. Also zogen sie Klappstühle und Decken aus dem Gepäck, dazu den köstlichen Whisky, den ein Fabber 
auf der Gil
 hergestellt hatte. Das Ritual war so normal und gleichzeitig so seltsam, dass Tam ziemlich durcheinander war, bis sie im Kreis saßen und sich weiter unterhielten. Iceweasel und Gretyl kümmerten sich um die Jungs, die mit großen Augen von einer Gruppe zur nächsten blickten. Sie waren müde und reizbar und aufgeregt, alles gleichzeitig. Tam wusste, wie sie sich fühlten.

Limpopo erzählte ihnen die Geschichte ihrer Gefangenschaft, wobei sie immer wieder ins Stocken geriet. Es war keine schöne Geschichte. Sie hatte lange in Einzelhaft gesessen – das war die normale Strafe für die leichtesten Verstöße. Besonders auf die Walkaways hatte man es abgesehen. Einmal hatte sie zwei Jahre ohne Unterbrechung in Einzelhaft verbracht. In dieser Zeit hatte sie keinerlei Kontakt zu anderen Gefangenen gehabt. Die restliche Zeit war nicht viel besser gewesen. Jahrelang hatten die Gefangenen täglich nur eine Stunde außerhalb der Zelle verbringen dürfen. Sechs Monate lang durfte überhaupt niemand die Zellen verlassen, es sei denn wegen eines medizinischen Notfalls – keine Duschen, kein Training. Tam dachte über die riesigen hallenden Baracken nach und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, dort ein halbes Jahr lang mit Hunderten Frauen eingesperrt zu sein. Sie schauderte und trank einen Schluck Whisky.

Anfangs hörten sie alle wie gebannt zu, aber es war schon spät. Sie hatten einen langen Tag hinter sich. Zuerst zogen sich Gretyl, Iceweasel und die Jungs zurück, später nach und nach auch die anderen und suchten sich im Zellentrakt freie Kojen. Schließlich waren nur noch Tam und Seth da – und Etcetera. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten.

Limpopo und Etcetera waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, die Unterhaltung wurde immer intimer und enthielt 
mehr und mehr private Andeutungen, die Tam nicht entschlüsseln konnte. Es konnte aber auch an der Erschöpfung liegen.

Tam wurde bewusst, dass Seth auf seinem Stuhl eingeschlafen war. Limpopo unterhielt sich mit dem Kästchen auf seiner Brust und nahm nichts anderes mehr wahr. Sie schüttelte Seth, bis er zu sich kam und sich die Augen rieb. »Komm schon, nimm den toten Mann ab und lass ihn bei Limpopo. Wir legen uns hin.«

Limpopo kicherte, und Etcetera lachte. Zwischen den beiden war eine verschwörerische Stimmung entstanden.

Das Frühstück war eine amüsante Angelegenheit, eine Art Schnitzeljagd durch die Gefängnisse und Zeltstädte im TransCanada-Park, um Fabber mit Energie und Rohstoffen zu finden. Man knabberte Kleinigkeiten, die einem die Passanten gaben, und teilte mit ihnen, was man hatte – entweder Mitgebrachtes oder Dinge, die man unterwegs gerade erst bekommen hatte. Als Tam und Seth sich der Schnitzeljagd anschlossen, waren die anderen bereits ausgeschwärmt und hatten sich wieder vereinigt. Dank des ausgebauten Walkaway-Netzwerks konnten sie sich schnell finden. Es war ein sonniger, schwüler Tag. Die Jungs hatten sich bis auf hell orangefarbene Shorts und gehörnte Wikingerhelme ausgezogen. An den Füßen trugen sie Flipflops, die zu ihrem großen Vergnügen Furzlaute von sich gaben.

Ohne den am ganzen Körper verteilten Etcetera sah Seth nackt aus. Sie genossen die Privatsphäre, weil sie endlich reden und kuscheln konnten, ohne von den Verstorbenen beobachtet zu werden. Im übertragenen wie im wörtlichen Sinne war ein neuer Tag angebrochen. Sie hatten ihre Reise hinter sich gebracht, sich mit der verlorenen Freundin getroffen und den toten Freund mit der verlorenen Freundin 
zusammengebracht. Sie umarmten sich, sie waren satt, die Sonne schien. Ein neuer Tag, und sie waren von Walkaways umgeben. Sie hatten nichts und alles zu tun.

Limpopo fand sie auf der anderen Seite des Highways, wo sie in einer wuchernden Wiese saßen und die großen Drohnen beobachteten, die träge über ihnen kreisten. Einige gehörten dem Default, einige dem Walkaway, einige waren vielleicht einer Farm entflohen und hatten sich aus Gemeinschaftsgeist dem Schwarm angeschlossen.

»Guten Morgen, ihr schönen Menschen.« Sie sang beinahe. Bei Tageslicht sah sie noch älter aus als im Zwielicht. Sie ging gebeugt, und Tam glaubte sogar zu bemerken, dass die Hände zitterten. Sie war nicht viel älter als Tam, hatte aber ein viel schwereres Leben gehabt. Auch wenn sich die Begleitumstände unterschieden, Tam wusste genau, dass die Reise bei ihr selbst in die gleiche Richtung ging. Sie sehnte sich nach der jungen, selbstbewussten Frau, die sie einmal gewesen war.

»Guten Morgen«, riefen sie zurück. Iceweasel umarmte Limpopo innig. Tam zuckte zusammen, weil sie sich um die zerbrechliche Limpopo sorgte. Die lachte jedoch nur, erwiderte die Umarmung und verlangte, noch einmal den Jungs vorgestellt zu werden. Dann führte sie mit den beiden eine ernste Unterhaltung über ihre liebsten Interessengebiete – Raumfahrt und glitschige Dinge – und entdeckte in den Taschen Süßigkeiten für die Kinder: Gobstopper in der Größe von Golfbällen. Die Mütter willigten nickend ein, worauf die Golfbälle in den Mündern verschwanden und sie vorläufig wirkungsvoll verschlossen.

»Wie geht es dir?« Iceweasel hatte Limpopo den Arm um die Schultern gelegt und das Gesicht in die Sonne gedreht. »
Das muss doch völlig abgefahren sein. Du und deine Freunde, ihr seid doch sicher … ich weiß auch nicht …«

»Ja«, antwortete Limpopo. »Ja und nein. Wenn du eine Gefangene bist, passieren dir die Dinge. Du hast keinen Einfluss darauf. Ich kenne Frauen, die viele Jahre – Jahrzehnte – dort drinnen waren. Auf einmal kamen sie ohne Vorwarnung frei. Die Wärter holten sie aus den Zellen und warfen sie hinaus. Keine Möglichkeit, vorher die Angehörigen anzurufen, kein Abschiednehmen. Manchmal wurden Gefangene auf die Entlassung vorbereitet, alle Dokumente waren unterzeichnet, und Minuten, ehe sie gehen sollten, wurde alles abgeblasen. Niemand wusste warum. Als die Türen aufgingen, war das um eine ganze Größenordnung gewaltiger als das willkürliche Leben, das wir hier hatten.

Wir waren auch daran gewöhnt, uns aufeinander zu verlassen. Wir haben Gefälligkeiten ausgetauscht und uns den Rücken freigehalten. Die meisten Arbeiten im Gefängnis haben wir selbst erledigt. So hat TransCanada eben dafür gesorgt, dass die Anteilseigner auf ihre Kosten kamen. Die Gefangenen mussten als Strafe die ganze Arbeit ohne Bezahlung erledigen. Sobald die Tore offen waren, war es nicht mehr so schwer, alles am Laufen zu halten. Natürlich haben wir nicht alle Konsumgüter, die wir brauchen. Da wir nicht mehr ans Stromnetz angeschlossen sind, steht uns nur das zur Verfügung, was die Rotoren und Solarzellen auf dem Dach hergeben –, aber das bedeutet nur, dass wir uns an den Rest der Welt wenden und Leute finden müssen, die uns helfen können, und umgekehrt. Es gab so viele eingesperrte Walkaways. Uns geht es jetzt vor allem darum, dies hier ohne Gier und Irreführungen zu betreiben.« Sie grinste. »Ich würde sagen, wir machen das verdammt gut.
«

Aus dem Lautsprecher an ihrem Hals ertönte Applaus. »Du bist meine Heldin«, erklärte Etcetera. »Ein leuchtendes Vorbild für alle, ob tot oder lebendig.«

Da mussten sie lächeln, und Tam erinnerte sich an die Frage, die sie unbedingt stellen wollte. »Ich will nicht, dass es komisch klingt, aber möchtest du nicht einen neuen Scan machen? Für alle Fälle?«

Limpopo wandte den Blick ab.

»Oje«, meinte Etcetera. »Da braut sich eine existenzielle Krise zusammen.«

»Ich weiß, dass es da draußen, wo ihr lebt, noch eine Instanz von mir gibt, und sie ist anscheinend …«

»Völlig …«

Sie klopfte auf den kleinen Lautsprecher auf ihrem Schlüsselbein. »Hör auf. Das hilft uns nicht weiter, es ist gemein. Was zwischen ihr und dir passiert ist, rechtfertigt es nicht, hier bei mir gehässig über sie zu reden. Besonders nicht bei mir. Sie ist die gleiche Person wie ich.«

»Das ist die existenzielle Krise.« Etcetera schien nicht verletzt, obwohl der lebende Etcetera bei dem Gedanken, sich öffentlich danebenzubenehmen, sehr nervös geworden wäre. Hieß das, er war nicht mehr der, der er einmal gewesen war? Oder dass er erwachsen geworden war? Oder hielten die Stoßdämpfer seine Stimmung immer schön auf einem Mittelwert?

Limpopo machte ein grimmiges Gesicht. »Ja, ich lasse mich scannen. Im Männergefängnis sind schon zwei Crews bei der Arbeit. Wir richten einen eigenen Scanner ein. Hier gibt es viele alte Frauen, und viele von uns sind krank. Es besteht die Möglichkeit, dass sie das alles hier bombardieren, um ein Exempel zu statuieren.
«

Sie blickten zum Himmel hinauf.

Gretyl schüttelte den Kopf. »Diese Möglichkeit besteht immer. Vielleicht kippt TransCanada noch einmal in die andere Richtung und kommt her, um alle wieder einzusperren. Man muss berücksichtigen, dass solche Sachen den Default in Panik versetzen. Was kommt als Nächstes, wenn die Gefängnisse nicht mehr funktionieren? Die kleinen Inseln der Normalität schrumpfen weiter. Es wäre doch richtig schön, wenn man euch unartige Kinder ohne Abendessen ins Zimmer schicken könnte.«

Das machte den Tag etwas trüber.
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Gretyl kehrte mit allem, was sie brauchten, um eine Unterkunft zu bauen, vom Fabber zurück – biegsame Rahmen und Verbindungsstücke, die die Jungs schnell zusammenfügten, fotoreaktive Schichten, die sie über alle Stücke spannten und zusammenhefteten, um eine Kuppel mit senkrechten Seitenwänden und einer Tür zu bauen. Sie errichteten das Ganze auf dem Feld, wo sie die Drohnen beobachtet hatten. Der Bereich vor den Gefängnistoren war überfüllt, dort gab es keinen Platz für ein neues Gebäude, in dem eine vierköpfige Familie wohnen konnte. Weiter draußen war es auch ruhiger. Die anderen aus ihrer Truppe ließen sich ebenfalls dort nieder.

Limpopo wollte nicht weg und würde vielleicht nie mehr weggehen. Sie wollte ein Onsen bauen. Schon das Wort ließ die Augen derjenigen glänzen, die sie im B&B kennengelernt hatten. Auch Iceweasel freute sich darauf. Sie kamen überein, zu bleiben und zu helfen. Die Jungs hatten noch nie ein Onsen gesehen – sie waren in Gary aus der Mode gekommen – und betrachteten aufmerksam die Videos zu diesem Thema. Sie waren von dem Projekt begeistert. Gretyl 
hätte nach Hause fahren können, doch es gab keinen Grund, lieber dort als hier zu sein. Unterrichten konnte sie überall. Die ernsthaften kleinen mathematischen Arbeiten, die sie mit verschiedenen Kollegen erledigte, waren nicht an einen bestimmten Ort gebunden.

Die Gegend gefiel ihr allerdings nicht. Viel zu nahe an Toronto und Jacob Redwater. Es war seltsam, dass Iceweasel ihren Sohn nach ihm benannt hatte, und als sie nun dem Ort so nahe waren, den Gretyl bei sich als »Jacobs Drachenhöhle« bezeichnete, wurde sie nervös. Genau deshalb wollte Iceweasel bleiben. Sie wollte sich selbst, der ganzen Welt und ihrem monströsen Vater, der sie Schritt für Schritt überwachte, beweisen, dass sie keine Angst hatte. Das hatte sich während der Namensfindung herausgestellt. Gretyl war klar, dass keine neuen Informationen herauskämen, wenn man die schmerzliche Diskussion wiederholte. Einmal war sie so dumm gewesen, sich mit Iceweasel darüber zu streiten – mit einer schwangeren Iceweasel, um es genau zu sagen –, und sie hatte die Lektion gelernt.

Trotzdem zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn sie einen Schatten sah.

»Du hasst das alles hier.« Die Jungs waren auf dem Bauplatz des Onsen und fügten frisch produzierte Steine aneinander. Die Mütter hatten ihnen eine Bergungsexpedition zu einem Ort in Aussicht gestellt, wo eine Drohne eine riesige Ladung von nützlichem Material entdeckt hatte, ihnen dafür aber das Versprechen abgenommen, am Morgen fleißig zu arbeiten und sich zu benehmen. Iceweasel war danach zurückgekehrt und hatte sich, hübsch verschwitzt und glühend, halb ohnmächtig auf das Feldbett geworfen und am Trinkhalm ihres Rucksacks genuckelt
.

»Ich hasse es nicht, und ich verstehe ganz gut …«

»Etwas hassen und verstehen sind keine Widersprüche. Aber ich weiß, dass du es hasst, und ich bin dankbar, dass du trotzdem hier bist.«

Gretyl schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich auch.«

Iceweasel streckte einen Arm aus, tastete blind nach ihr und tätschelte ihren Po. Gretyl nahm ihre Hand. Es war schön, einen Moment ohne Kinder zu sein. Das letzte Mal war schon eine Weile her. Sie hielten Händchen, Gretyl schloss die Augen.

»Ich habe mich heute noch mal scannen lassen«, erklärte Iceweasel. »Die Jungs auch.«

Gretyl öffnete die Augen. »Oh.« Sie gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, und scheiterte.

»Sei nicht so.«

»Wie soll ich nicht sein?«

Iceweasel zog die Hand zurück und richtete sich auf. »Das haben viele Leute gemacht, Mütter und Kinder. Die Scanner sind jetzt kalibriert und laufen sauber. Du weißt, dass es harmlos ist.«

»Ich weiß, dass beim Scannen nichts passieren kann, aber …«

»Aber jemand könnte den Scan stehlen und uns etwas Schreckliches antun. Ich weiß. Wir haben schon darüber gesprochen. Die Daten sind mit meinem persönlichen Schlüssel gesichert. Höchstens eine qualifizierte Mehrheit unserer Freunde könnte zugreifen. Es ist die übliche Gruppe. Genau die, die wir auch bei allem anderen eingesetzt haben.«

Gretyl schüttelte den Kopf. »Na gut.«

»Offensichtlich ist es gar nicht gut.«

»Erklär mir doch, warum du dich so sehr bedroht fühlst, dass du dich scannen lässt, aber nicht so sehr, dass du einfach weggehst?
«

»Der Scan gibt uns eine gewisse Absicherung.«

»Absicherung? Du meinst, wenn dein Vater dich kidnappt, kann ich eine Simulation von dir laufen lassen, die unsere Söhne erzieht? Und wenn wir alle sterben, können unsere Freunde uns als Simulationen laufen lassen, die sie sich um den Hals hängen, damit wir von da an bis in alle Ewigkeit auf Höhe ihrer Titten miteinander reden?«

»Mein Dad wird mich nicht kidnappen.« In den ersten fünf Jahren ihrer Beziehung hatte Gretyl gelernt, es meist sofort zu bemerken, wenn Iceweasel das Thema wechselte. In den folgenden Jahren war sie noch besser darin geworden, zu spüren, wann sie es besser nicht erwähnte. Sie erwähnte es nicht.

»Woher willst du das wissen?«

Iceweasel spuckte den Trinkhalm aus. »Er hat von sich hören lassen.«

Gretyl starrte ihre Frau fassungslos an. »Wie bitte?«

»Ich habe etwas von ihm gehört. Komm schon, du weißt doch, dass er mir Nachrichten schickt. Ich antworte nur nicht darauf. Nie.«

»Vorher waren wir nicht in seinem Hinterhof.«

»Du bist abergläubisch. Jacob Redwater kann irgendeinen anderen Ort genauso leicht erreichen wie diesen hier. Es ist nicht die Entfernung, die uns Sicherheit gibt.«

Außerdem war Gretyl lange genug mit Iceweasel verheiratet, um zu wissen, wann ihre Frau recht hatte. Sie hielt den Mund und hörte auf, sich zu grämen. Die Jungs kehrten zurück und suchten nach Kleidung, die sie für die Bergungsmission anziehen konnten. Die Frauen lenkten sich ab, indem sie die Kinder gründlich wuschen und anschließend anzogen. Danach war alles vergessen, oder wenigstens konnten sie so tun.
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Ziegelstein um Ziegelstein wuchs das Onsen heran. Als einige Leute im Fabber Baumechs hergestellt hatten, die natürlich die Jungs steuern wollten, kam Schwung in die Sache. Die Mechs liefen weitgehend automatisch und hatten Sicherungen. Alle stimmten darin überein, dass die Jungs sich gut machten und im Gegensatz zu Erwachsenen nicht müde wurden, wenn eine Arbeit unendlich oft wiederholt wurde, vorausgesetzt, sie konnten dabei Roboter als Piloten bedienen. Zuerst beharrte man darauf, dass neben den Jungs erwachsene Co-Piloten mit Totmannschaltern sitzen mussten, aber es gab keine Erwachsenen, die genügend Geduld hatten, um die Bauwut der Jungs zu ertragen. Außerdem nahm das Onsen dank ihres Beitrags rasch Gestalt an. Es wäre idiotisch gewesen, sie zu bremsen.

»Elternschaft ist die Kunst, bei der Entwicklung der Kinder nicht im Weg zu sein«, dozierte Iceweasel. Damit war dieses Thema erledigt.

Außerdem hatten sie seit Stans Geburt noch nie so viel Zeit füreinander gehabt.

Es waren ihre zweiten Flitterwochen, die sie in diesen berauschenden ersten Tagen einer – noch sehr kleinen – neuen Nation verbrachten. Jeden Tag stießen ehemalige Gefangene und Familienangehörige dazu, zertrümmerten die Stahlstäbe der Gefängnisse, um Rohmaterial für die Fabber zu bekommen, und stellten Stützstreben her, die sich natürlich durch ein Minimum an Gewicht und Materialverbrauch auszeichneten. Es waren Haus-Varianten der Fahrräder, auf denen sie gekommen waren, allerdings legten sie dabei erheblich mehr Wert auf Sicherheit. Hoa und ihre Freunde kamen drei Tage 
zu Besuch, natürlich hatten sie die Fahrräder benutzt. Eine Gruppe aufgeregter Ex-Gangster wollte wissen, wie die Räder funktionierten. Bald danach gab es drei Werkstätten, die verschiedene Typen herstellten. Nach einer Weile entbrannte ein ernsthafter Streit über die Umgangsformen zwischen Radfahrern und Fußgängern.

Gretyl hatte ganz vergessen, wie erfrischend das Leben einer Revolutionärin war. In Gary waren sie in eine Routine verfallen und hatten sich den Dingen gewidmet, die man eben tun musste, wenn man Kinder erzog und auch selbst noch ein Leben haben wollte. Hier glich kein Tag dem anderen. Jeder Tag brachte neue Herausforderungen und Lösungen mit sich. Es war Jahre her, dass Gretyl an einem Ort gearbeitet hatte, in dessen Foren heftig debattiert wurde. Hier tobten die Auseinandersetzungen und wuchsen sich manchmal sogar zu Handgreiflichkeiten aus. Friedensstifter, die sich der Aufgabe gewachsen fühlten, legten die Streitigkeiten bei.

Gerade als sie feststellte, dass sie mit alledem sehr zufrieden war …

»Gretyl.« Ihr wurde eiskalt, als sie Iceweasels Stimme hörte. Sie hatte Iceweasel traurig, ängstlich und sogar panisch erlebt. Aber diesen Unterton hatte sie noch nie in der Stimme ihrer Frau vernommen.

»Was ist?« Gretyl wischte die Interfaceflächen leer und schlenkerte die Handgelenke, um die Aufgaben abzuschütteln, die sie sich vorgemerkt hatte. Ihre Unterkunft fühlte sich beengt und gar nicht mehr gemütlich an.

Iceweasel schwitzte, sie hatte die Augen weit aufgerissen. Gretyls Herz raste.

Eine andere Frau trat ein. Sie war … äußerst angespannt. Nicht sehr groß, das Haar kurz und modisch geschnitten, ein br
eites Gesicht, vielleicht slawisch. Sie bewegte sich wie eine Katze kurz vor dem Sprung. Das Alter konnte Gretyl nicht schätzen – älter als Iceweasel, aber hervorragend in Form, sodass man nicht sicher sein konnte. Sie hatte kleine eckige Zähne, die sie lächelnd entblößte. Gretyl wusste, wer sie war.

»Du musst Nadie sein.«

Nadie nickte knapp. »Gretyl.« Sie streckte die Hand aus. Trocken. Stark. Schwielig. Perfekt manikürt, matter Nagellack, stumpfe Nägel.

Gretyl blickte zwischen Iceweasel und Nadie hin und her.

»Wie schlimm ist es?«

»Limpopo holt die Jungs. Nadie hat einen Hubschrauber.«

»Einen Hubschrauber.«

Iceweasels Hände zitterten. Gretyl wollte sie ergreifen, war aber auf eine völlig irrationale Weise ungeheuer wütend auf ihre Frau. Das war die andere Seite des Lebens als professionelle Revolutionärin: Ringsum starben dauernd Menschen. Jetzt waren ihre Jungs einer unvorstellbaren Macht im Weg. Ihre Kinder, die fähig waren, sie mit einem süßen Schmerz zu erfüllen, der von der Magengrube bis in die Extremitäten reichte, wenn sie sich nur mit ihren klaren Augen und entzückenden Mündern zu ihr umdrehten. Nun musste man mit Gewehren und Schlimmerem rechnen. Die Videos aus Akron liefen ständig, in den Foren erschienen kurze Animationen und dienten als billige Demonstrationen für die Brutalität der Außenwelt.

»Wie lange?«

»Nicht mehr lange«, antwortete Nadie. »Glücklicherweise gab es Streit. So hatte ich genug Zeit, hierherzukommen. Aber jetzt haben sie sich entschieden und stoßen vor.«

»Warum werden sie deinen Hubschrauber nicht abschießen?«, fragte Gretyl. Ihr Herz wummerte heftig
.

»Weil es mein Hubschrauber ist.« Nadie legte den Kopf schief. »Zotta.«

»Ach, richtig.«

Iceweasel ballte die Hände zu Fäusten. Endlich hörte sie die Rufe der Jungen und das Dröhnen von Maschinen. Gretyl hielt sich nicht mit der Tür auf, sondern sprengte die fotoreaktive dünne Wand mit einem Tritt. Grelles Sonnenlicht fiel in das kühle und dunkle Innere der Jurte.

Die Jungs lenkten Mechs. Limpopo, Seth und Tam saßen als Fahrgäste auf den Schultern der Maschinen und klammerten sich an die Haltegriffe. Mit begeisterten Rufen ließen die Jungs die Maschinen so schnell wie möglich laufen. Anscheinend hatten sie die Anweisung bekommen, keine Rücksicht auf etwaige Trümmer zu nehmen, die sie hinterließen. Die Arme der Mechs ruderten wild und räumten Zelte und Jurten aus dem Weg.

Iceweasel und Nadie kamen zu ihr, hatten allerdings die Tür benutzt. Nadie musterte die Neuankömmlinge und schüttelte leicht den Kopf.

»Wir passen nicht alle in den Hubschrauber, oder?«

Sie hatte mit Nadie gesprochen, doch Iceweasel sah sie scharf an. »Gretyl, sei nicht so ein Arschloch …« Diese Version kannte Gretyl sehr gut. Sie ging so: Ich habe Mist gebaut, und alles, was du sagst, wird mich daran erinnern und mich wütend machen.
 Sie kannte es. Sie hatte keine Zeit dafür und ignorierte es.

»Nicht alle«, antwortete Nadie.

»Wie viele?«

»Ich bin gekommen, um vier Personen mitzunehmen.«

Gretyl erkannte das Ausweichmanöver. »Für wie viele hast du Platz?
«

Limpopo stieg ab und half den Jungs, während die anderen herunterkletterten. Gretyl warf ihnen einen kurzen Blick zu und vergewisserte sich, dass sie angezogen waren und Sonnenhüte trugen. »Hol Wasser«, sagte sie zu Iceweasel. Luft, Kleidung, Wasser, Proviant. Die Triage der Walkaways. »Proviant.« An Nadie gewandt: »Wie viele?«

»Ich bin auf vier Personen eingestellt.«

Die Mutterschaft hatte einen Feigling aus ihr gemacht. Sie schämte sich, weil sie es nicht aussprechen konnte: Wenn unsere Freunde nicht mitkommen können, dann gehen wir auch nicht.
 Sie entschied nicht mehr nur über ihr eigenes Leben.

»Nimm uns alle mit.« Sie wollte, dass es entschlossen klang.

Iceweasel war wieder da und zurrte Gurte über dem größten Rucksack fest, der von etwas, das sie hineingestopft hatte, unregelmäßig verformt war.

»Wie viele?«

Nadie sah sie mit undurchdringlicher Miene an. »Könntest du die Auswahl treffen?«

»Ich würde meinen Kindern lieber die Auswahl erklären als die Frage beantworten, warum neben ihnen so viele Sitze leer waren, als die Menschen sterben mussten.«

»Ändert es etwas, wenn ich dir sage, dass sie nicht-tödliche Waffen einsetzen?«

»Wie in Akron?«

»Nicht wie in Akron.« Inzwischen hatte sich eine Schar von Zuhörern um sie gesammelt. Nadies Körpersprache hieß die anderen schweigen. »Ganz und gar nicht wie in Akron. Akron hat Märtyrer geschaffen. Das hat auf der ganzen Welt ihrem Ansehen geschadet. Jetzt wollen sie nicht töten, sondern als Polizei auftreten, die Ordnung wiederherstellen und Mordfälle untersuchen.
«

»Was für Mordfälle?«, fragte Limpopo. Sie stand gebeugt und zitterte, verschaffte sich aber mit einem Tonfall Gehör, der zwei Meter fünfzig groß war und alles andere ausblendete.

Nadie schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.« Sie blickte die anderen an. »Ich kann, äh, noch einen mitnehmen.«

Sie wechselten Blicke. »Sie hat einen Hubschrauber«, erklärte Gretyl.

Wieder wechselten sie Blicke.

»Ich bleibe hier«, ergänzte Gretyl, worauf Iceweasel sie schockiert und bekümmert ansah. Gretyl gab ihr wortlos zu verstehen, dass sie keinen Widerspruch duldete. So etwas geschah nicht oft in ihrer Beziehung. Es hatte Gewicht.

Limpopo sagte: »Das hier ist mein Heim. Ich will alles mit eigenen Augen sehen. Und sterben, falls es so weit kommt.«

Aus der Gegend ihres Schlüsselbeins kam eine leise Erwiderung von Etcetera, die nur sie hören konnte. Sie lächelte leicht und streichelte den Lautsprecher.

»Du kannst nicht bleiben«, widersprach Iceweasel. Stan begann zu weinen. Das geschah so selten, dass Jacob sofort einstimmte. Gretyl hob ihn auf eine Hüfte, damit er das Gesicht an ihren Hals schmiegen konnte. Dann wandte sie sich an Limpopo. Wieder fiel ihr auf, wie fremd ihr dieses Gesicht geworden war, wie sehr die Frau in den Jahren im Gefängnis nicht nur gealtert war, sondern sich auch verändert hatte. Früher hatte Gretyl gestaunt, wie viel Mühe Limpopo sich gab, nie den Eindruck zu erwecken, sie erteile jemandem Befehle oder besäße irgendeine Art von Autorität. Jetzt war sie die Alphafrau und strahlte eine nicht zu hinterfragende Dominanz aus.

»Ich gehe nicht weg«, beharrte Limpopo unerschütterlich und fest
.

Nun waren Seth und Tam an der Reihe. Sie blickten zwischen Iceweasel und Gretyl hin und her. »Gretyl«, sagte Seth, »du bist Mutter, du kannst doch nicht …«

»Ich kann.« Sie schluckte den Kloß im Hals herunter. »Und ich werde. Es gibt Dinge, vor denen man nicht weglaufen kann.« Sie dachte an ihre Studenten und an das, was sie durchgemacht hatten. »Ich will, dass meine Kinder in Sicherheit sind, aber unsere Familie hat kein größeres Recht darauf, intakt zu sein, als irgendeine andere.« Das klang nicht sehr überzeugend, nicht einmal in ihren eigenen Ohren. »Ich bin oft genug weggelaufen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Jetzt bleibe ich hier.«

So hätte es weitergehen können, wäre Nadie nicht gewesen. Sie legte den Kopf schief, lauschte auf etwas, das ihr Ohrstöpsel ihr übermittelte, wackelte leicht mit den Fingern und kniff die Augen zusammen. »Wir müssen los.« Sie streckte die Hände aus, um Gretyl Stan abzunehmen. Gretyl übergab das Kind, küsste es und blinzelte heftig, um die Tränen zurückzudrängen. Dann tat sie das Gleiche mit Jacob. Ganz bewusst speicherte sie den Geruch der Jungs im Gedächtnis ab und nahm sich vor, diesen Geruch, die Gesichter und die Stimmen ihrer geliebten Söhne nie zu vergessen. Dann schloss sie ihre Frau in die Arme und hielt Iceweasel in einer Umarmung fest, die die ganze Zeit einschloss bis zurück zu ihren ersten ungeschickten, verstohlenen Fummeleien, über die Jahre der Liebe und der Gemeinsamkeit, über die Schwierigkeiten und die allein verbrachten Zeiten, die Wiedersehensfreude, die Auseinandersetzungen und die Versöhnungen. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten und dazu noch einiges, von dem sie gar nicht wusste, dass sie es überhaupt besaß, um nicht zu weinen, zumal sie Iceweasels Tränen auf den Wangen spürte, salzig und vertraut wie die eigenen
.

Nadie gab einen drängenden Laut von sich. »Wir starten in sieben Minuten. Wir müssen laufen.« Sie rannte los und trug Stan auf der Hüfte. Iceweasel hob den zweiten Sohn auf und rannte ihr hinterdrein. Seth und Tam sahen sie hilflos an und setzten sich ebenfalls in Bewegung.

Dann war sie mit Limpopo allein.

»Möchtest du nachsehen, ob in der Unterkunft noch etwas ist, das du retten willst?«

Wie in einem bösen Traum kehrte Gretyl in die Jurte zurück und suchte das Bettzeug und die verstreuten Habseligkeiten zusammen. Es gab drei Decken, zwei kleine und eine große. Die kleinen rochen nach den Jungs, die große nach Iceweasel. Sie raffte alles zusammen. Jacobs Stofftier Mousey fiel aus seiner Decke heraus. Die Maus starrte sie mit Knopfaugen an. Sie stopfte sie in die Decken zurück.

»Du kannst das zu meinen Sachen legen«, bot Limpopo an.

Rasch liefen sie zum Gefängnis. Limpopo war abgelenkt und stolperte beim Gehen, während sie gleichzeitig über das Interface sprach und Textnachrichten verschickte. Manchmal bat sie Etcetera, eine Nachricht zu senden. Als sie das weitläufige Lager vor den Gefängnistoren erreichten, herrschte dort schon beinahe Panik. Die Menschen rannten durch die Tore hinein oder flohen mit Bündeln auf dem Rücken aus den Gefängnissen. Einige Kinder weinten, aber davon abgesehen, war kaum etwas zu hören. Angespannte Stimmen, knappe Rufe, viele in der seltsamen Tonlage, die für die Interfacemikrofone besonders gut zu verarbeiten war, nicht an die Menschen in der Nähe gerichtet.

»Nach drinnen«, sagte Limpopo. In der Ferne hörte Gretyl einen Hubschrauber knattern. Der Wind trug das Geräusch herüber, es wurde leiser, als sich die Maschine entfernte. 
Sie blieb stehen, schlug sich die Hände vor das Gesicht und schluchzte laut. Limpopo führte sie am Ellenbogen weiter und flüsterte, es sei alles in Ordnung, ihre Familie sei in Sicherheit, und sie müssten rasch weitergehen.

Gretyl ließ sich führen. Ihr Bewusstsein war gespalten. Ein Teil versank in Kummer und Selbstvorwürfen. Der andere Teil – derjenige, der die Entscheidung getroffen hatte – ging blitzschnell Strategien und Taktiken für das durch, was nun kommen mochte. Nadie war der Ansicht, die anrückenden Kräfte wollten sie nicht zu Märtyrern machen. Sie wollten demonstrieren, dass es um Verbrecher ging, nicht um einen Krieg. Angeblich kämpften sie gar nicht für den Fortbestand einer Gesellschaft, die dem Untergang geweiht war.

Die Walkaways hatten etwas, das es auf der Seite des Default nicht gab: Abgesehen von ein paar Kindern war jeder Walkaway früher einmal im Default gewesen. Fast niemand im Default – und mit Sicherheit niemand, auf den irgendjemand hörte – war jemals im Walkaway gewesen. Es fiel Gretyl leicht, sich in jeder Situation vorzustellen, was der Default dachte.

Ein Kampf würde den Default auf eine perverse Weise aufmuntern, wenn Gefangene und ihre Unterstützer verprügelt und mit Tränengas eingedeckt wurden, bis sie sich ergaben und wie Scheitholz gestapelt werden konnten.

Wenn sie sich wehrten, konnte ein Massaker entstehen, aber sie wären keine Märtyrer. Sie wären der IS, ideologiebesessene Monster, die man zum allergrößten Bedauern der Beteiligten mit allen zur Verfügung stehenden Kräften niedermachen musste.

All das ging Gretyl durch den Kopf, während sie schluchzte. Jeder Teil in ihr beobachtete den anderen mit perverser Faszination und fragte sich, wer die echte Gretyl war
.

Die Jugendstrafanstalt für Jungen lockte die Hardcore-Netzwerkfreaks an. Sie schickten Läufer zum Frauengefängnis und baten jeden, der Erfahrung mit Netzwerken hatte, die Routing-Algorithmen genau zu überwachen, um die Netzwerkinfrastruktur auszubalancieren, während verschiedene Teile davon attackiert wurden. Gretyl und Limpopo wechselten einen Blick.

»Mein Platz ist hier …«, setzte Limpopo an. Eine ihrer Freundinnen – die Frau, die ihnen Limpopos Koje gezeigt hatte und deren Namen Gretyl in der Aufregung vergessen hatte – schürzte die Lippen.

»Sei nicht so dumm. Du bist nicht unsere Oma, du bist einfach nur eine Kriminelle. Du musst hier nicht auf uns aufpassen. Mach dein eigenes Ding. Alle wissen, dass du dich mit Programmierung und Rechenzentren gut auskennst. Wenn deine Feeds weiterlaufen, wird uns das mehr Rückhalt geben, als wenn du deinen dürren alten Körper zwischen uns und die angeheuerten Vollstrecker schiebst.«

Limpopo tat so, als wollte sie zuschlagen, umarmte die Frau, küsste sie auf die Wange und marschierte los.

»Ich stelle es mir so vor«, sagte sie, als sie und Gretyl im Laufschritt zum Männergefängnis eilten. »Es gibt hier hundertmal mehr Überwachungskameras als an irgendeinem anderen Ort, an dem du je gewesen bist. Jeder Zentimeter wird rund um die Uhr beobachtet. Die Feeds werden in einen Kontrollraum übertragen, und die Daten werden heuristisch bewertet, damit die Wächter das ganze Paket in Form einer Infografik bewerten können.«

Etcetera warf ein: »Du könntest einen Feed mit Gräueltaten einspeisen. Die schlimmsten Dinge, die sie tun, in einem einzigen Feed zusammengestellt, der aufbereitet ist wie ein Drama.
«

»Wir wollen Gräueltaten verhindern«, wandte Gretyl ein. »Nadie sagt, sie wollen keine Märtyrer und kein zweites Akron produzieren.«

Als sie die Tore erreicht hatten, kam ein Schwarm Drohnen vom Himmel und stürzte sich wie Kampfbomber auf die Dächer der Gefängnisse herab.

»Oje«, sagte Gretyl. Limpopo lauschte einem Feed.

»Nein«, erklärte sie, »das war Absicht. Die Jungs halten ein Minimum von Routern in der Luft, gerade genug für Signale und Telemetrie, und sichern die anderen in Faraday’schen Käfigen, bis die EMP-Granaten eingesetzt werden. Sie sagen, das sei eine Standardtaktik, die sie auch in Nigeria eingesetzt haben. Das verstehe ich aber nicht ganz.«

»Es war eine große Sache, aber sie haben eine Nachrichtensperre verhängt«, erwiderte Gretyl. »Es hat in den schwimmenden Städten vor Lagos begonnen. Bei einem Aufstand der Walkaways wurden sie vom Festland abgeschnitten und verloren die Energieversorgung und die Kanalisation. Sie hatten nicht genug an Bord, um stabil zu bleiben. Dann hat der Default auf dem ganzen Kontinent Söldner angeheuert, um Lagos zu ›befrieden‹. Die Walkaways konnten sie austricksen, indem sie die Router in Kisten verstauten und in kleinen Schwärmen losließen, die sich unter die Drohnen der Söldner mischten, sodass diese die eigenen Vögel abschießen mussten, um die Walkaways zu treffen. Die Feeds stockten nicht einmal, und die Söldner standen ziemlich dämlich da.«

Im dritten Untergeschoss betraten sie einen IT-Raum. Ein junger Bursche von höchstens vierzehn Jahren führte sie begeistert durch den Kontrollraum: stark abgeschirmte Kabel, verbunden mit Glasfaserleitern nach draußen und Leitungen ins Innere des Gebäudes, die Notstrombatterien 
…

»Gibt es hier eine eigene Luftversorgung?«, fragte Gretyl.

Der Junge zuckte mit den Achseln. Er war dürr, hatte eine kurze Afrofrisur, lange Arme und Finger und ein Gesicht, dessen schräg gestellte Augen boshaft blitzten. »Jeder Block hat Schotten, die man herunterlassen kann, sodass sie jeweils nur einen kleinen Bereich unter Gas setzen können. Das ist billig und wirkungsvoll, solange das eigene Team Gasmasken trägt.« Das erklärte, warum sie unterwegs so viele Kinder mit Gasmasken gesehen hatten. Im Frauengefängnis hatte es praktisch überhaupt keine gegeben. Die Jugendlichen hatten die Masken aus Mikrofaser-Taschentüchern und Schutzbrillen selbst hergestellt. Auf dem Weg nach draußen kamen sie an einer kleinen, effizienten Fließbandproduktion vorbei.

Es war ein surrealer Aussichtspunkt auf die Schlacht um die Gefängnisse von TransCanada. An vorderster Front setzte der Default private Wachleute ein, die man nicht direkt als Söldner bezeichnen konnte. Sie waren uniformierte Hilfspolizisten, die sonst von Städten für die privatisierten Polizeitruppen engagiert wurden – und von den Orten, die die Macht der Polizeigewerkschaften brechen wollten, wenn diese zu frech wurden. Männer und Frauen in hochmodernen Rüstungen. Das Zeug sah aus, als stammte es von einem Hugo-Boss-Cyberpunk-Festival. Dank der Visiere und Schilde waren sie mit ihren Exoskeletten und beängstigenden Schallwaffen eine mächtige Streitmacht. Es waren hundert, unterstützt von Drohnen und schnellen, nichttödlichen Bodenverfolgungsbots in Gestalt von kopflosen Geparden und Hunden voller Legierungen und Magnetspulen – gerade klug genug, um die Zielperson zu stellen, zu Boden zu bringen und niederzuschlagen, falls sie aufzustehen versuchte, ehe sie von einem Verantwortlichen für ungefährlich erklärt worden war
.

Der Teil von Gretyl, der sich um die Familie sorgte, zog sich zurück, sobald sie und Limpopo den Walkaways auf der ganzen Welt die Einzelheiten übermittelten. In einem Wiki trugen sie Gegenmaßnahmen für jeden Angriffsplan zusammen, den sie sich nur vorstellen konnten. Gretyl erinnerte sich an ihren früheren Gedanken, dass alle Walkaways den Default kannten, aber nicht umgekehrt, und fragte sich, was die Gegenspionage des Default davon hielt. Dort wusste man zwar, womit sich die Walkaways beschäftigten, da diese meist offen arbeiteten, aber den Gegnern war auch klar, dass die Walkaways durchaus raffinierte Täuschungen einzusetzen vermochten. Glaubte der Default wirklich, die Walkaways ließen einfach alles herumliegen, sodass die Feinde es sehen konnten?

Die gegnerischen Kräfte umzingelten den Gefängniskomplex. Die Kameras verfolgten die Flugwege der Drohnen mittels Millimeterwellen, Infrarot und Backscatter.

Dann die Formalitäten: »Alle Personen auf diesem Gelände sind hiermit verhaftet. Ihnen wird nichts geschehen, wenn Sie mit erhobenen Händen herauskommen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Beobachter, die auf Wahrung der Menschenrechte achten, sind in der Nähe und gewährleisten, dass die Gesetze befolgt werden. Sie haben zehn Minuten Bedenkzeit.« Die Durchsage kam aus den vielen Lautsprechern des Gefängnisses und den Megafonen, die in die Kampfanzüge der ersten Reihen eingebaut waren. Die Tatsache, dass die Angreifer immer noch Signale an die internen Lautsprecher übertragen konnten, ließ die Herzen aller Walkaways verzagen. Es bedeutete, dass all die Arbeit, die sie in die Absicherung der Netze und in das Schließen der von TransCanada hinterlassenen Hintertüren gesteckt hatten, vergebens gewesen war. Es bedeutete auch, dass der Feind 
Zugriff auf ihre Kameras hatte, das Gas einsetzen und die Schotten sperren konnte …

Die Jungs im Kontrollraum hackten hektisch auf die Schnittstellen ein. Gretyl rief sich alles ins Gedächtnis, was sie über das Netzwerk von TransCanada wusste, über die Dinge, an denen sie geschraubt hatte, als man sie bei einer unfreundlichen Sache um Hilfe gebeten hatte. Limpopo fasste sie am Arm, rief eine Infografik auf und begann mit einer Analyse des jüngsten Datenverkehrs zu den Audioservern. Etcetera erfasste schneller als Gretyl, was sie sich ansah. Er rief den Jungs etwas zu, empfahl ihnen, bestimmte Ports zu blocken, und wies auf gewisse Merkmale der Daten hin, auf die sie die Paketinspektoren ansetzen sollten.

Gretyl stellte beruhigt fest, dass die Zusammenarbeit gut funktionierte. Sie kümmerte sich um die Diagnosen der Walkaways, die das Netzwerk beobachteten, aktualisierte kommentarlos die Modelle, die hinter Limpopos Infografiken steckten, und passte auf, als Limpopo neue Daten in die Analyse einfließen ließ.

Nach vier Minuten hatten sie vier Hintertüren gefunden. Es waren triviale, zugangsberechtigte Nutzerkonten, die überall hätten entfernt werden sollen, aber nur fast überall entfernt worden waren. Die vierte Hintertür war schwerer zu schließen, weil man dazu das ganze System rebooten musste. Sie lösten das Problem, indem sie eine große dumme Filterregel aufsetzten, die nach allem suchte, was sich einzuloggen versuchte, und die Pakete auf den Müll schickte. Als sie mit der Hackerei gerade fertig waren, sendete jemand aus Redmond Gretyl eine dringende Botschaft, dass sie eine Hintertür übersehen hatten, die vielleicht nicht einmal dem Default bekannt war. Der Hersteller hatte sie selbst eingebaut, um 
von unfreundlichen Kunden, die die Zahlungen versäumten, die Lizenzen zurückrufen zu können. Danach lief das System nur noch mit Minimalausstattung. Theoretisch konnte man diese Betriebsart nur aktivieren, wenn man den digitalen Schlüssel von Siemens besaß, aber es wäre naiv gewesen, anzunehmen, dass die kanadischen Schnüffler, die hinter allem steckten, diese Daten nicht besaßen.

Mit der Unverblümtheit einer Maschine sprach Etcetera den Gedanken aus, der sie alle plagte. »Man kann nicht wissen, ob das jetzt alle waren.«

»Richtig«, stimmte Limpopo zu.

Gretyl sagte: »Alle, die uns von außen geholfen haben, sehen sich weiter um. Wenn es weitere angreifbare Punkte gibt, werden sie sie finden.«

»Früher oder später«, antwortete Etcetera.

»Du hast ein Back-up«, antwortete Gretyl. »Worüber machst du dir Sorgen?«

»Deinetwegen.« Das brachte sie zum Schweigen.

»Manchmal bist du ein richtiges Arschloch.« Limpopo sagte es allerdings ohne echten Groll. Die Jungs passten ihre Reparaturen an, bauten Rückfallebenen ein und kicherten, als sie das Wort »Arschloch« hörten.

»Ihnen bleiben noch zwei Minuten.« Dieses Mal kam die Stimme nur aus den Lautsprechern von draußen und wurde von den Kameramikrofonen erfasst, die auf die Invasoren zielten. Einige Kameras waren von Waffen mit pulsierendem Licht geblendet worden, aber diese Art von Angriff war für zivile Einrichtungen und nicht für ein befestigtes Gefängnis gedacht. TransCanada hatte für die redundanten Überwachungssysteme eine Menge Geld ausgegeben. Wahrscheinlich stieß es den Anteilseignern sauer auf, dass all das Geld, 
das auch in Form einer Dividende hätte ausgezahlt werden können, jetzt auf diese Weise …

Gretyls Telefon klingelte tief in ihrem Ohr. Sie tippte sofort darauf, weil sie annahm, Iceweasel wolle sich vergewissern, dass sie wohlauf war. Sie freute sich darüber, war andererseits aber auch ein wenig gereizt – ich bin etwas beschäftigt, Liebes
 –, doch sie hörte eine Männerstimme.

»Ist da Gretyl Jonsdottir?«

»Ja.« Der Anruf kam über die ID herein, die sie ausschließlich für Freunde und Angehörige benutzte. Einem Mann, der so klang wie dieser, hätte sie nicht bekannt sein dürfen.

»Wo ist Natalie Redwater?«

»Wer ist da?« Aber natürlich wusste sie es bereits.

»Hier ist Jacob Redwater, ihr Vater.«

Gretyls spieltheoretische Erfahrung kam in Gang, ging verschiedene Manöver durch, berücksichtigte verschiedene Mutmaßungen über das, was Jacob Redwater wollte. Zweifellos wusste er von ihrer Beziehung zu Iceweasel, und er wusste auch von der Existenz der Jungs. Er wusste, dass es irgendwo da draußen einen Jacob Redwater II gab. Er hatte Iceweasel entführt, um sie in eine Zotta, in eine Redwater zu verwandeln. Sie hatte ihn dort getroffen, wo er am schwächsten war, beim Geld. Wahrscheinlich war er fuchsteufelswild.

Offenbar empfand er eine eigenartige Form von Liebe für sie. Auf der Cornell-Universität hatte sie Zottas kennengelernt, die ihr Labor gefördert hatten. Sie musste mit ihnen essen gehen und an Spendenaktionen teilnehmen, unter den wachsamen Augen ihrer Fakultätsleitung Hunderte Stunden mit Small Talk verbringen, bei dem es um viel Geld ging. Die meisten Zottas waren keineswegs unangenehme Gesprächspartner – viele waren sogar geistreich. Aber sie hatten etwas … Se
ltsames an sich. Erst als sie in ihre Gewissenskrise gestürzt und von Cornell weggegangen war, hatte sie es benennen können. Diese Leute benahmen sich nicht wie Hochstapler. Für sie gab es nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie jedes Privileg, das sie genossen, verdient hatten. Die Hierarchie der Welt war völlig in Ordnung. Oben standen die wichtigen Leute, die unwichtigen waren unten.

Würde Jacob Redwater seinen Einfluss geltend machen und dafür sorgen, dass der Angriff auf die Gefängnisse gewalttätiger ausfiel, wenn sie ihm verriet, dass Iceweasel entkommen war? Oder würde er (konnte er?) Kräfte von den Gefängnissen abziehen, um sie zu verfolgen? Noch erschreckender: Arbeitete Jacob Redwater mit Nadie zusammen? Hatte Nadie Iceweasel erneut gekidnappt, um mit dem Rest des Redwater-Vermögens eine Art Bündnis zu schmieden?

Nein, sie machte sich nur selbst verrückt. Also kam sie sofort zur Sache. »Was wollen Sie?«

»Ich möchte mit meiner Tochter sprechen.«

»Das ist nicht möglich.« Sie hielt sich an die Wahrheit, auch wenn sie einen Teil verschwieg.

»Miss Jonsdottir, ich weiß, dass Sie meine Tochter lieben.«

»Das ist allerdings wahr.«

»Es mag Ihnen schwerfallen, dies zu glauben, aber auch ich liebe sie.«


Du hast recht, es fällt mir schwer, das zu glauben.
 »Ich bin sicher, dass Sie auf Ihre Weise ebenfalls Gefühle haben.« Sie wollte ihn nicht mit Mikroaggressionen sticheln, aber es rutschte ihr einfach heraus. Wie konnte sie sich auch so eine Gelegenheit entgehen lassen?

Er tat so, als hätte er es nicht bemerkt, aber sie war sicher, dass sie ihn getroffen hatte. »Ich will nicht …« Die Gefühle üb
ermannten ihn, oder er war ein sehr guter Schauspieler. Oder beides, dachte sie. Die Zottas, die sie kannte, waren gut darin, sich wie Soziopathen innerlich aufzuspalten. Sie verstanden die Emotionen anderer Menschen gut genug, um sie zu manipulieren, ohne jedoch echte Empathie zu entwickeln. »Es gibt Kinder«, sagte er. »Die Kinder meiner Tochter.«

»Es sind auch meine Kinder«, warf Gretyl ein.

»Ja. Was auch geschehen wird, es muss nicht meiner Tochter und meinen Enkelkindern zustoßen. Ihren Kindern.«

»Wo sind Sie, Mister Redwater? Sind Sie vor dem Gefängnis?«

»Allerdings, ich bin hier.«

Das hatte sie sich schon gedacht – die Hintergrundgeräusche waren Echos des Lärms, den sie durch die Außenmikrofone des Gefängnisses vernahm.

»Sie wussten, dass der Angriff bevorstand.«

»Ich wusste es. Deshalb bin ich selbst hergekommen. Ich will dafür sorgen, dass Natalie nichts zustößt.« Es gab eine Pause. »Ich könnte auch Sie herausholen.«

»Warum reden Sie nicht mit …« Beinahe hätte sie Iceweasel
 gesagt, dann Natalie
, und dann entschied sie sich für: »… mit Ihrer Tochter?«

»Sie antwortet nicht. Es war nicht leicht, Ihre Kontaktdaten zu bekommen, aber ich wollte Natalie unbedingt eine Nachricht zukommen lassen. Ich weiß, dass Sie Ihre Kinder nicht für eine Ideologie opfern würden.«

Verdammt auch. »Glauben Sie, Iceweasel würde das tun?«

»Ich glaube, meine Tochter ist aus guten Gründen wütend auf mich. Das bedeutet, dass ich ihr gewisse … Tatsachen nicht erläutern kann. Ich dürfte nicht einmal mit Ihnen reden.
«

»Mister Redwater, die gegnerischen Kräfte gehen gegen uns vor. Wir können auch nicht reden, solange ich angegriffen werde.«

»Ich kann die Leute nicht zurückrufen.«

Dazu sagte sie nichts. Iceweasel hatte aufmerksam verfolgt, wie Jacob Redwaters Zweig der Familie die Kontrolle über den größten Teil des Vermögens der Dynastie übernommen hatte. Jetzt lag die Macht hauptsächlich in seinen Händen. Gretyl hätte sich gewundert, wenn sie nicht auch bedeutende Anteile an TransCanada gehalten hätten, ganz zu schweigen von den angeheuerten Cops.

»Ehrlich, das steht nicht in meiner Macht.«

»Ich glaube, wir haben nichts weiter zu besprechen.« Sie trennte die Verbindung. Limpopo starrte sie nachdenklich an.

»Mein Schwiegervater ist ein ziemlicher Arsch.«

Etcetera lachte, was aus dem Lautsprecher etwas eigenartig klang. Das Lachen einer Simulation war immer seltsam. Es wirkte irgendwie abgehackt, behindert durch die Stoßdämpfer der Simulation. Gretyl war gescannt worden. Vielleicht würde sie später genauso über die Kapriolen ihrer Söhne lachen.

Die Zeit wurde knapp. Die Drohnen der Privatpolizisten stürzten auf genau berechneten Flugbahnen herab und kündigten den bevorstehenden Angriff an. Die Jungs im Kontrollraum gaben alberne, erschrockene Laute von sich, als sie ihre reduzierte Flotte landen ließen, nachdem sie die Drohnen der Cops gejagt hatten. In diesem Moment raste die erste Salve durch den Himmel, spürte die Drohnen auf und zerstörte die Hälfte noch vor der Landung. Die Glasfaserkabel wurden unterbrochen, abgesehen von denen, die sie heimlich ausgegraben und weit vom Gefängnis entfernt auf 
den Feldern der Bauern zu Mikrowellenrepeatern umgeleitet hatten.

Gretyls und Limpopos Finger prallten zusammen, als sie auf die gleichen Stellen der Infografiken tippten, die Verbindungen auf diese Links verlagerten und die Caches und Lastverteiler anpassten, um den abrupten Abfall des Durchsatzes um zwei Größenordnungen abzufangen. Der Datenverkehr in die Gefängnisse und hinaus wurde jetzt vorläufig in den Zwischenspeichern der Repeater gelagert. Draußen in der Welt taten andere Caches das Gleiche. Das Netzwerk betrachtet Zensur als Schaden und leitet den Datenverkehr um,
 dachte Gretyl. Sie grinste über die alte Weisheit, die aus der Zeit vor den Walkaways stammte. Eine Zeit lang war dies wahr gewesen, dann eine Metapher, dann Wunschdenken. Jetzt war es Teil des Designs.

Sie war in der Zone, ein menschlicher Koprozessor eines komplexen Systems, das Maschinen als Nervensystem benutzte, um die Intelligenz einer Gruppe von Menschen auf der ganzen Welt zusammenzuschalten, die sie von ganzem Herzen liebte. Der Teil in ihr, der geschimpft und geweint hatte, als sie ihre Frau und die Kinder fortgeschickt hatte und zurückgeblieben war, wachte einen Moment lang noch einmal auf und bemerkte, dass genau dies der wahre Grund für ihre Entscheidung war. Dieses unglaubliche Gefühl der Kraft und der Verbundenheit mit etwas Größerem. Es war Jahre her, seit Gretyl es das letzte Mal so deutlich empfunden hatte. Jetzt spürte sie es wieder und begriff, wie sehr sie es vermisst hatte. Das Leben in einer besseren Nation war dem in einer schlechteren vorzuziehen – aber in den ersten Tagen einer Nation zu leben war wie der Unterschied zwischen sich verlieben und jemanden zu lieben. Sie betrog 
ihre Frau. Sie hatte eine Affäre mit einem bewaffneten Aufstand.

Die Gefängnisse hatten Verteidigungsanlagen. Die anrückenden Kräfte wussten genau, wie sie aussahen, aber die Crowd da draußen hatte einige Ideen. Als die Mechs mit den Rammböcken vor den Toren aufmarschierten, erwachten die Kamerastörer des Gefängnisses zum Leben und schossen starke Lichtstrahlen mit breitem Spektrum direkt auf die Sensoren der Mechs ab. Die Maschinen waren dagegen abgeschirmt, wenngleich nicht vollständig, was dazu führte, dass die Mechs langsamer vorrücken und sich auf Ultraschall verlassen mussten, um sich einen Weg zu bahnen. Die Verteidiger lösten die Antipersonen-Schallwaffen des Gefängnisses aus, die sie aus den Zellenblocks zur Außenmauer geholt hatten. Die Mechs wurden noch langsamer. Als Nächstes setzten die Verteidiger die Wasserwerfer ein.

Unter normalen Bedingungen hätten die Wasserstrahlen die Mechs nicht gestört, denn sie hatten ausgezeichnete Gyroskope und konnten blitzschnell drei Punkte finden, auf denen sie stabil standen. Jetzt aber waren sie durch die Rammböcke miteinander verbunden, die sie jeweils zu zweit hielten. Die Strahlen trafen sie aus unterschiedlichen Winkeln, sodass die korrigierenden Schritte der vorderen Mechs die hinteren aus dem Takt brachten und umgekehrt. Die Besatzungen der Wasserwerfer fanden einen Rhythmus, der die Maschinen weiter aus dem Gleichgewicht brachte. Binnen weniger Minuten lagen zwei Mech-Teams am Boden. Das dritte zog sich mit unsicheren Schritten zurück.

Gretyl hörte Jubelrufe und sah die Begeisterung in den Chats. Sie wusste, dass dies nur das erste Scharmützel war. Sie waren in jeder Hinsicht unterlegen. Die Privatcops zogen 
sich hinter die Panzerungen zurück und jagten eine Salve Miniraketen los, die genau auf die Mündungen der Wasserwerfer und die Öffnungen der Antikamerastrahlen gezielt waren. Damit hatten die Verteidiger gerechnet, aber es war trotzdem erschreckend, auch wenn die Nachrichtenkanäle die Schadensberichte und die Gesamtschadenssumme an der Anlage von TransCanada verbreiteten, worauf die Aktienkurse sanken. Die Analysten, die alles verfolgten, schlossen neue Wetten ab und überlegten sich, ob TransCanada am Ende des Tages eine benutzbare Anlage oder nur noch einen rauchenden Schutthaufen besitzen würde.

Wieder klingelte ihr Telefon.

»Hallo.«

Es gab eine kleine Verzögerung, dann war Jacob Redwaters elektronisch wabernde, komprimierte Stimme zu hören. »Ich will mit meiner Tochter sprechen.«

»Das haben Sie ihr bei mehr als einer Gelegenheit deutlich zu verstehen gegeben.«

Langes Schweigen. »Letztes Jahr ist ihre Mutter gestorben.«

»Mein Beileid.«

»Ich habe keinen Weg gefunden, es ihr zu sagen.«

»Ich werde es ihr ganz bestimmt mitteilen.«

Die Jungs im Kontrollraum ließen einen Schwarm Drohnen steigen, darunter einige, die sie hinter den feindlichen Linien im Wald versteckt hatten. Die Feeds der Drohnen zeigten die feindlichen Kräfte, die diszipliniert und ruhig auf den nächsten Angriffsbefehl warteten. Die beschädigten Mechs humpelten nach hinten. Nicht lange, und die Feinde schossen auf die Drohnen. Die Jungs ließen sie automatische Ausweichmanöver fliegen, was die Lebensdauer der Batterien in Windeseile halbierte. Fast alle überlebten die ersten 
Salven, aber die Videofeeds verwandelten sich in ein Durcheinander, das den Aufnahmen während einer Achterbahnfahrt entsprach. Die Jungs hatten die Drohnen keine willkürlichen Manöver fliegen lassen. Jede setzte sich dicht hinter eine feindliche Überwachungsdrohne und folgte ihr. Als die Bodenkräfte mit Energiewaffen schossen und die Drohnen grillten und vom Himmel holten, trafen sie auch die eigenen Geräte.

»Gute Arbeit!«, rief Gretyl über die Schulter den Jungs zu, die dieses Lob gar nicht mehr brauchten, weil sie bereits einen Freudentanz aufführten. Obendrein hatte der kurze Drohnenflug mehr als 75 Prozent des Rückstaus im Datenverkehr behoben und die Überlastung der noch aktiven Kabel erheblich verringert.

Jacob Redwater sagte: »Ihr Vorrat an Drohnen ist begrenzt. Wir können Nachschub holen.«

»Ja. Mit Gewalt können wir nicht gewinnen.«

Knackend sprangen die Außenlautsprecher an, und jemand sagte: »Gordy, hier ist Tracey. Deine Schwester Tracey. Gordy, ich weiß, dass wir nicht mehr geredet haben, seit ich weggegangen bin, aber du sollst wissen, dass ich dich liebe. Ich bin in Sicherheit und glücklich. Ich denke jeden Tag an dich. Du hast jetzt eine Nichte, wir haben sie nach Mom Eva genannt. Unser Leben hier ist besser, als ich es je gedacht hätte. Die Menschen gehen freundlich miteinander um, wie wir es als Kinder getan haben. Ich vertraue meinen Nachbarn. Sie geben auf mich acht. Ich gebe auf sie acht. Gordy, wir sind keine Terroristen. Wir sind die Menschen, für die der Default keine Verwendung mehr hatte. Hier sind wir nützlich. Gordy, du musst das nicht tun. Es gibt andere Arten zu leben. Ich liebe dich, Gordy.« Dann eine andere Stimme, ein weinendes 
Baby. »Das ist Eva, Gordy. Sie liebt dich auch, und sie will ihren Onkel sehen.«

Die Feeds zoomten einen Mann in vorderster Linie heran, dessen Schultern bebten. Es musste Gordy sein. Die Crowd hatte ihn durch die Analyse seines Ganges identifiziert und gedoxt, sein Soziogramm untersucht, in einer Walkaway-Stadt in Wyoming einen Treffer gelandet und Tracey aus dem Bett geholt, um die Nachricht aufzuzeichnen.

Das Schweigen dehnte sich. Der Privatcop neben Gordy legte ihm behutsam eine Hand auf die Schulter. Gordy schüttelte sie heftig ab und stieß den Mann weg.

Immer noch herrschte Schweigen. Dann schleuderte Gordy mit einer raschen Bewegung die Handschuhe weg. Sie fielen klappernd auf die Straße. Mit bloßen Fingern tastete er nach den Verschlüssen des Visiers, bis es aufsprang. Sein Gesicht war verschwommen und nicht zu erkennen, braun und mit von der Kamera korrigierten weißen Streifen, wo Zähne und Augen sein sollten. Er nahm den Helm ab, zog die Waffen und ließ sie vor seinen Füßen fallen.

Die Cops in der Nähe starrten ihn an, die Körpersprache verriet, dass hinter den Visieren die Münder offen standen. Schließlich ging er weg, entfernte sich im rechten Winkel von den Gefängnissen und den Reihen der Cops, marschierte auf der 15 in Richtung Ottawa, wo die Molkereien und Täler des östlichen Ontario lagen.

Er ging weg.

Das Schweigen hatte etwas Heiliges wie in einer Kirche. Es war ein Wunder, eine Konversion auf dem Schlachtfeld.

»Akin!« Die Stimme war verstärkt und kam von irgendwo hinter den Reihen der Cops. Sie war so laut, dass die Scheiben schepperten. »Kehren Sie in die Reihe zurück, Akin!« Es 
war eine befehlsgewohnte Stimme, bei der jeder Untergebene die Arschbacken zusammenkniff. Gordy zog die Schultern hoch und ging weiter, entledigte sich unterwegs der restlichen Körperpanzerung, ließ im Gehen die Jacke hinter sich auf die Straße fallen. Den Kopf hatte er hoch erhoben, doch die Schultern bebten, als weinte er.

Ein Cop in der vordersten Reihe hob die Waffe. Die Mündung war groß wie bei einer Kanone. Das Gewehr schoss gebündelten Ultraschall, der die Därme zerfetzen konnte, auf das Ziel ab. »Prolapsator«, so nannten sie es. Der Mann, dessen Hand Gordy abgeschüttelt hatte, griff den anderen mit der Waffe an, bevor dieser zielen konnte. Sie rangen auf dem Boden, bis andere Cops sie trennten, dann standen sie, an den Armen festgehalten und mit schwer arbeitendem Brustkorb, voreinander.

Gordy verschwand hinter einem Hügel.

Jacob Redwater schnaufte laut in Gretyls Telefon.

»Mit Gewalt können wir nicht gewinnen.« Sie legte auf, als die Außenlautsprecher die nächste Durchsage abspielten.

Mitten in der dritten Durchsage eröffneten die Cops das Feuer auf die Lautsprecher und schossen weitere Miniraketen ab. Die Gefangenen schalteten auf Back-ups um, die hinter den Dächern außer Sicht waren. Als die Drohnen der Cops aufstiegen, um es sich näher anzusehen, wurden sie von Walkaway-Drohnen verscheucht und am Himmel umhergejagt. Zwei Cop-Drohnen wurden durch Kamikaze-Angriffe ausgeschaltet. Während die Schlacht tobte, kamen vier weitere Ansagen durch. Mit sieben Durchsagen gewannen sie fünf Überläufer. In den Foren drehte die Crowd durch. Sie doxten die Cops in den Reihen so schnell wie möglich, erforschten 
die Soziogramme und fanden weitere Leute, deren Botschaften sie aufzeichnen konnten.

Gretyl schüttelte erstaunt den Kopf, als die Aufnahmen hereinkamen. Im Männergefängnis spielte jemand DJ und sendete sie der Reihe nach. Im Frauengefängnis tat jemand anders das Gleiche. Im Kontrollraum versorgte ein Junge die Cops direkt vor ihrer Anstalt. Anfangs war sie skeptisch gewesen, was die Wirkung auf die Gegner anging.

Es war allerdings ein Beweis für die Soziogrammtheorie. Sobald man eine kritische Zahl von Walkaways versammelt hatte, bedeutete das Kleine-Welt-Phänomen, dass jeder einzelne Mietcop in der Reihe nicht weiter als zweimal Händeschütteln – oder zwei Familien-Weihnachtsessen – von einem Walkaway entfernt war, der ihn beschämen und überreden konnte, die Waffen abzulegen.

Die Durchsagen acht bis zehn waren über die versteckten Lautsprecher gegangen, als die Cops die Mörser auffuhren – Mörser!
 –, um die Wände anzugreifen und in Schutthaufen zu verwandeln, von denen Staubwolken aufstiegen. Der Aktienkurs von TransCanada fiel in den Keller. Außerdem breitete sich die Ansteckung auf alle anderen Orte aus, wo Walkaways verschanzt waren – Universitäten, Forschungseinrichtungen, all die Flüchtlingslager. Als der Markt erkannte, was es kosten würde, diese Einrichtungen wieder in den Normalzustand des Default zurückzuführen, setzten die Panikverkäufe ein. Es gab immer Panikverkäufe. Jedes Mal, wenn ein solcher Kampf entbrannte. Sogar die wackeren Anhänger der Zotta-Überlegenheit verkauften ihre Aktien. Die Wurzel des Kredits war das Credo. Der Glaube. Es hatte einen enormen Einfluss auf die animalischen Stimmungen des Marktes, wenn man zusehen musste, wie die Mietcops ihre großen Kanonen 
hervorholten, um Lautsprecher
 zu vernichten. Das Glaubenssystem brach zusammen, genau wie es bei jeder anderen Gelegenheit geschehen war.

Noch mehr Drohnen: dieses Mal mit Lautsprechern und Vorrichtungen zur Crowd Control, die dem Gefängnis gehörten und so groß waren, dass sie zusätzliche Bordelektronik benötigten, damit sie die Vibrationen der eigenen Lautsprecher durch Kurskorrekturen ausgleichen konnten.

Die Drohnen flogen auf die Männer und Frauen zu, auf die sie es abgesehen hatten. Es war ein echtes Spektakel, als die Cops zusehen mussten, wie die Drohnen ihre Kameraden dicht umzingelten, viel zu nahe an den Körpern, sodass sie trotz der Rüstungen nicht gefahrlos abgeschossen werden konnten. Wenn nun die Brennstoffzellen explodierten? Oder was, wenn die Fluggeräte Explosivstoffe trugen?

Als der Befehl erging, die Unglücksraben in der Truppe rotieren zu lassen, schlurften diese, umkreist von summenden Drohnen, die sie hetzten wie übergroße Fruchtfliegen mit mächtigen Stimmen, zu den Einsatzfahrzeugen am hinteren Rand der Formation. Einmal gelang es einer Drohne sogar, zusammen mit der Zielperson in ein Fahrzeug einzudringen. Der große Panzerwagen wackelte auf der Federung, als die Cops im Inneren die Drohne jagten. Sie flippten aus wie eine Kirchengemeinde, die vor einer verirrten Fledermaus erschrak. Das Video der Drohne war ein kippendes, wirbelndes Verwirrspiel. Klaustrophobie aus der Fischaugenperspektive. Irgendwann prallte die Drohne gegen die Decke des Fahrzeugs, und die Bewegungen hörten auf. Kurz danach klappte die Luke des Fahrzeugs auf, und drei weitere Cops, zwei Frauen und ein Mann, gingen weg. Der Mann und eine der Frauen stritten mit der anderen Frau. Vielleicht versuchten sie, die 
Frau zu überreden, nicht mitzukommen, aber dann legten sie alle die Waffen am Straßenrand ab und machten sich auf den Weg nach Ottawa.

Danach wurde es ruhiger. Die Gefangenen hatten jetzt nicht mehr viele Möglichkeiten, mit den Cops Verbindung aufzunehmen, was bedeutete, dass es keine Verhandlungen geben würde. Die hatte es vorher allerdings auch nicht gegeben.

Gretyls Telefon klingelte.

»Ich muss Natalie dort herausholen. Auf der Stelle.«

Gretyl hatte einen Knoten im Bauch. Vielleicht war das ein Zotta-Trick, um sie herauszutreiben. Vielleicht sollten sie glauben, jetzt käme der Großangriff. Das wäre Redwater durchaus zuzutrauen. Doch er klang auf eine für Redwater völlig untypische Weise verzweifelt.

»Niemand kommt heraus, solange wir nicht alle herauskommen.« Sie vermied es geflissentlich, irgendetwas über Iceweasels derzeitigen Aufenthaltsort zu sagen. Vermutlich bedeutete dies wohl, dass Nadie nicht für den Alten arbeitete, denn sonst hätte die Söldnerin ihn längst informiert, dass seine kostbare Blutsverwandte in Sicherheit war.

»Die Kinder …«

»Es gibt hier viele Kinder. Warum spielt es eine Rolle, ob sie mit Ihnen verwandt sind?«

Er gab ein Geräusch wie ein Welpe von sich, irgendwo zwischen einem Bellen und einem Winseln. »Sie böses Miststück.«

»Ich bin nicht diejenige, die all die Waffen hat. Sind Sie in der Nähe, Mister Redwater? Können Sie sehen, was hier passiert?«

»Ich kann es sehen. Es ist ein schönes Theaterstück. Ich bin sicher, dass Ihre Freunde sehr aufgeregt zusehen, Gretyl. Aber das wird in fünf Minuten keine Rolle mehr spielen.
«

»Wenn ich nur noch fünf Minuten habe, dann will ich sie genießen.« Damit legte sie abermals auf.

»Warum blockst du ihn nicht?«, fragte Limpopo.

»Solange sie mit ihm redet, kann sie ihn vielleicht davon überzeugen, dass seine Kumpane uns lieber nicht in die Luft jagen sollten«, meinte Etcetera.

Gretyl schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Grund.« Sie betrachtete die Infografik, sah den Netzwerkverkehr fließen und fragte sich, ob Jacob Redwater vielleicht wirklich ihr Retter werden konnte, und ob er veranlasst hatte, dass ihr Netzwerk noch funktionierte, damit er sie anrufen konnte. »Vielleicht ist das ein Teil davon. Aber er ist das Arschloch, das meine Frau entführt hat, er hat sie einfach gekidnappt. Es ist nicht nett, aber es gefällt mir, wenn ich dafür sorgen kann, dass er sich windet.«

Limpopo zuckte mit den Achseln. »Deine letzten Minuten auf der Erde, und du verbringst sie mit kleinlicher Rache? Aber es ist dein Leben.«

Das saß. Und es war wahr. Limpopo war schon immer besser darin gewesen, das Gesamtbild zu sehen und dennoch im Augenblick zu leben. Das Gefängnis hatte sie sogar noch stoischer gemacht. Gretyl versuchte sich vorzustellen, was die Frau in all den Jahren durchgemacht hatte.

Abrupt brach die Netzwerkverbindung zusammen. Sobald die Leitungen gekappt waren, stürzten die Drohnen ab.

»Ich werde wohl keine Gelegenheit mehr bekommen, mich bei dem alten Drecksack zu entschuldigen.« Sie nahm Limpopos Hand. Die ihre war trocken und fühlte sich zerbrechlich an, war aber warm. Limpopo erwiderte den Druck.

»Ich liebe dich, Limpopo.«

»Ich liebe dich auch.
«

»Ich auch«, sagte Etcetera.

»Danke.«

Sie hielten sich fest bei den Händen.

Die Jungs schnatterten wie die Affen im Baum. Einige stellten den beiden alten Damen, die Händchen hielten und die Infografiken anstarrten, Fragen, doch Gretyl und Limpopo hatten ihnen nichts zu sagen.

Die Kameras lieferten immer noch Bilder von draußen, weil das lokale Netz noch funktionierte und zur späteren Exfiltration die Daten für den Rest der Welt speicherte. Die Reihen der Polizei rückten enger zusammen. Jetzt konnte man keine einzelnen Personen mehr erkennen. Die Angreifer hockten in den Mechs und Panzerwagen oder hatten sich bis hinter die Polizeibusse und die Befehlsstände in den Sattelaufliegern zurückgezogen. Die Strategen der anderen Seite wollten keine Psyops vonseiten der Gefangenen mehr riskieren, auch wenn das bedeutete, dass sie sich hinter dicken Panzerungen verstecken mussten. Die Taktiken der Mechs und Panzerwagen waren in erster Linie tödlich, und das wusste jeder. Wenn man in einem riesigen Panzerwagen oder einem mörderischen Roboteranzug steckte, konnte man niemanden verhaften. Man konnte die Leute betäuben oder töten, aber ihnen nicht ihre Rechte vorlesen oder ihnen Handschellen anlegen.

Die Mechs schritten energisch aus, platzierten entlang einer noch stehenden Mauer Sprengladungen, eilten auf drei Beinen zurück und duckten sich, um den Explosionen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Dann bebten die Wände und stürzten ein, die Fundamente zitterten. Man spürte es sogar noch in den Kellergeschossen
.

Alle Kameras an dieser Wand fielen aus. Andere Kameras aus dem Innenhof übernahmen deren Aufgabe, um die Feeds der Infografiken weiter zu versorgen, worauf sich die Übung wiederholte. Die Panzerwagen rollten vor wie eine bewegliche Wand, die Mechs stiegen über sie hinweg, brachten neue Sprengsätze an und zogen sich zurück. Reflexartig sah Gretyl nach, was die Märkte dazu sagten, aber es gab natürlich keine externen Feeds mehr. Es spielte auch keine Rolle. Das Ende war nahe. Die ersten Tage einer besseren Nation. Die letzten Augenblicke für die ausgelaugten, zerbrechlichen, physischen Körper einiger dummer, unvollkommener Walkaways. Gretyl ließ sich nicht ablenken, sondern blickte auf die Bildschirme und sah, wie die Mauer zusammenbrach und die Kameras ausfielen. Sie drückte Limpopos Hand noch fester.

Ihr Telefon klingelte.

»Bitte.« Er weinte.

»Mister Redwater?«

»Bitte, ich kann nicht …«

Beinahe hätte sie eingelenkt. Machen Sie nur, töten Sie uns. Ihre Tochter und die Enkelsöhne sind weit entfernt und in Sicherheit.
 Der Gedanke war fast ein Reflex – die gebührende Gnade für einen alten Mann, dessen Stimme vor Kummer brach.

»Wenn Sie nicht können, dann sollten Sie auch nicht. Hier hat jeder jemanden, der weinen wird, wenn er stirbt. Wenn Sie die Macht haben, es aufzuhalten …« Natürlich hatte er diese Macht. Wie sonst hätte man den Netzwerklink, die Mechs und die Panzerwagen erklären können, die im Innenhof angehalten hatten? Sie standen vor den zerstörten Fassaden. Büros und Lagerräume lagen offen wie die Kulissen eines Dr
amas, nachdem die Außenmauer zerstört war. »Wenn Sie etwas tun können, um es aufzuhalten, dann sollten Sie es tun, um das Leben dieser Menschen zu retten.«

»Das kann ich nicht tun.«

»Sie wollen
 es nicht tun.«

»Kann ich … wollen Sie herüberkommen und mit mir darüber reden?«

»Mister Redwater, bei allem Respekt, ich bin keine Idiotin, Sie verdammter Mistkerl von Entführer.« Sie sagte es gleichmütig, aber ihr Herz raste. Limpopo jubelte stumm.

»Darf ich dann zu Ihnen kommen? Allein?«

Sie dachte darüber nach. Es war kaum damit zu rechnen, dass sich ein Zotta als Selbstmordattentäter versuchte. Sie mochten andere durch Erpressung oder Gehirnwäsche dazu bringen, so etwas zu tun, aber sie riskierten nicht die eigene Haut. Wenn es in dem gleichen Tempo wie bisher weiterging, würden sie ohnehin alle in wenigen Stunden, wenn nicht Minuten sterben.

»Ich glaube, dagegen hätte niemand hier Einwände. Was die Vorgänge da draußen angeht, all diese Waffen und Panzer und die Killerroboter …«

»Das ist meine Rückversicherung.« Es klang, als hätte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle.

»Lassen Sie unsere Feeds laufen. Wenn wir die Außenwelt nicht erreichen können, gibt es kein sicheres Geleit.«

Es gab ein langes Schweigen. Sie dachte schon, er hätte aufgelegt, aber als er sich wieder meldete, hörte sie das Ploppen, mit dem er das stumm geschaltete Mikrofon wieder aktivierte. Er hatte mit jemand anders gesprochen.

»Das liegt nicht in meiner Hand. Aber ich habe darum gebeten.
«

Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist das Jungengefängnis ganz im Süden.«

Rasch tippte sie eine Nachricht an die anderen Walkaways in den Gefängnissen und in der Crowd und erklärte ihnen, dass Jacob Redwater um sicheres Geleit gebeten hatte, weil er mit der Frau seiner Tochter sprechen wollte. Indirekt deutete sie damit an, ohne es ausdrücklich auszusprechen, dass Iceweasel und die Jungs im Gebäude waren. Während die Crowd begeistert Iceweasels Vater doxte und ungeheure Mengen von Informationen über das riesige Redwater-Imperium zusammentrug, überlegten Limpopo und Gretyl flüsternd, was als Nächstes geschehen mochte.

»Anscheinend ist er neben der Spur«, überlegte Limpopo. »Zwischen Jacob Redwater, dem Zotta, und Jacob Redwater, dem Menschen, ist eine Spaltung eingetreten. Eine Bekehrung am Totenbett oder so etwas. Sagtest du nicht, seine Frau sei gestorben?«

»Ja, aber Iceweasel meinte, sie wären die meiste Zeit ihres Lebens geschieden gewesen, nur den Namen hatte sie noch behalten. Iceweasel hatte auch eine Schwester, ich weiß aber nicht, was aus ihr geworden ist. Ich bin sicher, dass er jederzeit so viel Gesellschaft haben kann, wie er braucht.«

»Was er auch sonst war, er war charmant«, warf Etcetera ein. »Auf diese gerissene, soziopathische Art und Weise. Es macht Spaß, mit ihm zu debattieren, wenn man nicht gerade seine Tochter ist.«

»Da ist er schon«, sagte Limpopo. Die Jungs versammelten sich vor den Bildschirmen, um den Feed der verbliebenen Kameras im Innenhof heranzuzoomen und die Übertragungsfehler zu korrigieren. Er trug eine flaschengrüne Cordhose und eine Daunenweste über einem langärmligen Hemd. Die 
Haare waren weiß, aber das Gesicht war glatt und die Haltung aufrecht. Er ging langsam und zielstrebig. Er war alt, wirkte aber keineswegs gebrechlich.

»Könnte ihn bitte einer von euch abholen?«, fragte Gretyl die Jungs. »Ich will nicht gehen, weil er mich möglicherweise entführen will.«

Die Jungs stritten sich, wer es tun sollte. Ein Sechzehnjähriger namens Troy – er hatte eine kurze Afrofrisur, ein freundliches Lächeln und kluge, gewitzte Augen – trug den Sieg davon. Gleich darauf konnten sie auf dem Bildschirm sehen, wie er mit Jacob Redwater redete und ihn ins Gebäude führte.

»Ich hoffe, das verläuft gut«, sagte Etcetera.

Gretyl fragte sich, wo Iceweasel war und ob sie zusehen konnte. Die Leute in den Gefängnissen verlangten mit lautem Getöse, sie solle das Gespräch mit Redwater direkt übertragen. Sie lehnte entschieden ab, willigte aber ein, es aufzunehmen und später zu senden, je nachdem, ob es überhaupt noch ein Später gab.

Jacob Redwater kam in den Kontrollraum, eine Wolke von dezentem Cologne schwebte ihm voraus. Gretyl stand auf, betrachtete ihn von oben bis unten und suchte nach den Wölbungen, die auf Waffen oder andere Überraschungen hinwiesen. Nicht dass diese Dinge heutzutage noch große Wölbungen hervorriefen und nicht dass sie viel darüber wusste, wie solche Wölbungen aussahen.

Äußerlich ließ er sich nichts anmerken. Vor wenigen Minuten hatte er geweint und gebrochen und verloren gewirkt. Jetzt trug er die Zotta-Maske, zwei Teile charmanter, gebildeter Mann, ein Teil Raubtier mit gefühllosen Augen. Ein Mann, der beim Dinner amüsant plauderte, anschließend nach Hause 
ging, den Arbeitgeber der Gäste in den Bankrott trieb und sie auf die Straße setzte.

»Hallo, Gretyl.« Er stand vor Troy, als zielte dieser mit einer Waffe auf seinen Rücken, die er tapfer zu ignorieren versuchte.

»Hallo, Mister Redwater.« Sie gab ihm die Hand.

Sein Händedruck war warm und fest. »Nennen Sie mich Jacob.«

Limpopo schenkte ihm einen seltsamen Blick. Gretyl erinnerte sich, dass Jacob Redwater sie überfallen und in dieses Gefängnis gesteckt hatte. Er hatte sie von der Familie und allem anderen weggerissen, was ihr lieb und teuer war. Für Gretyl selbst war er der Mann, der ihre Frau gezeugt und entführt hatte, aber für Limpopo war er die Erznemesis. Sie fragte sich, ob Limpopo den Drecksack abstechen würde. Er hätte es verdient. Sie war bereit, ihre zerbrechliche alte Freundin anzuspringen und auszuschalten, die vor diesem tatkräftigen, unermesslich reichen Mann sogar noch zerbrechlicher wirkte. Doch Limpopo streckte die Hand aus.

»Limpopo.« Er legte den Kopf schief und bemühte sich anscheinend, sie wiederzuerkennen.

»Hallo, Jacob.«

»Schön, Sie zu sehen«, meldete sich Etcetera. Redwater riss die Augen weit auf und starrte den Lautsprecher zwischen ihren Schlüsselbeinen an. »Ich bin es, Hubert. Ich bin tot.«

»Verstehe. Trotzdem, schön, mit Ihnen zu reden.«

Troy holte ihm einen Stuhl. Zu dritt setzten sie sich hin, die Jungs drängten sich am anderen Ende des Raumes und taten so, als lauschten sie nicht, obwohl sie sehr aufmerksam zuhörten
.

Redwater schwieg. Gretyl stützte die Ellenbogen auf die Knie, beugte sich vor und bog den Rücken durch, um die Spannungen und die Schmerzen beim Sitzen und die Angst zu vertreiben. »Worüber wollen Sie reden, Jacob?«

»Ich will nicht, dass Sie verletzt werden.«

»Sie wollen nicht, dass Ihre Tochter verletzt wird. Was der alten Lesbe passiert, mit der sie zusammenlebt, ist Ihnen egal.«

Er schüttelte den Kopf. »Ihre Sexualität spielt für mich keine Rolle. Wie Sie wissen, ist mein Cousin schwul.«

»Ich weiß. Das ist der Grund dafür, dass Sie heute das Familienvermögen verwalten.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist komplizierter. Sie können das glauben, wenn Sie wollen, aber die interne Politik der Redwaters dreht sich immer und ausschließlich um ein einziges Thema.«

»Geld.«

»Macht. Das Geld hilft nur, sie zu behalten.«

»Es muss Sie hart getroffen haben, als Iceweasel ihren Anteil der Söldnerin überschrieben hat.« Er sollte sich winden. Sie hatte damit gerechnet, dem weinenden Mann vom Telefon zu begegnen, und wollte nicht sterben, wenn sich in ihre Sehnerven das Bild einbrannte, wie er als lebender Beweis dafür, dass im Zotta-Reich die Sonne niemals unterging, aufrecht und stolz vor ihr saß.

Er nickte. »Das hat in unserer Familie für Komplikationen gesorgt. Aber es war kein tödlicher Schlag. Ob Sie es glauben oder nicht, Nadie und ich verstehen uns heute wieder ganz gut.«

Gretyl setzte ihre beste Pokermiene auf und ließ sich nicht anmerken, dass Nadie Iceweasel und die Jungs mitgenommen hatte
.

»Ich würde gern meine Tochter und meine Enkelsöhne sehen.«

»Ich glaube, dieses Recht haben Sie verwirkt, als Sie Ihre Tochter entführt haben, Mister Redwater«, warf Limpopo ein. Er sah sie an. Ihre Augen glitzerten böse. »Als Sie mich verschwinden ließen.«

»Als Sie mich ermorden ließen«, ergänzte Etcetera.

Redwater blieb ungerührt. Gretyl glaubte, Anzeichen von Furcht zu erkennen, die plötzliche Einsicht dieses überheblichen Prinzleins, dass es drei Ebenen unter der Erde hockte und von Leuten umgeben war, die ihm womöglich nach dem Leben trachteten.

Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe nicht gesagt, dass ich das Recht dazu habe. Was geschehen ist, war unverzeihlich und schrecklich. Ich habe Natalie nach Hause geholt, weil ich wusste, dass Ihnen und Ihren Freunden Ärger bevorstand. Die Ermordung der beiden Agenten brachte das Fass zum Überlaufen. Danach konnte es nicht mehr so weitergehen wie vorher. Ich wollte, dass sie in Sicherheit war. Was danach folgte, was Ihnen geschah, hatte nichts mit mir zu tun.«

Sie und Limpopo setzten gleichzeitig zum Sprechen an, brachen ab und wechselten einen Blick. Limpopo bedeutete ihr, den Anfang zu machen. »Er ist dein Schwiegervater.« Sie lächelte boshaft.

Jacob Redwater erwiderte das Lächeln und tat so, als hätte er das Gift nicht bemerkt.

»Welche Morde, Jacob?«

»Die beiden Leute, die Zyz in der sogenannten Universität verloren hat. Sie sind hineingegangen und nicht mehr herausgekommen. Das war schon schlimm genug. Aber als wir herausfanden, dass sie gefangen genommen und hingerichtet 
worden waren – es war wohl eine Art Euthanasie –, dass ihre sterblichen Überreste geschändet worden waren …«

»Verdammt noch mal, worüber reden Sie da?«, antwortete Gretyl. Doch sie wusste es. In den ersten zwei Jahren waren die abgeschalteten Körper der Söldner eine Art unerwünschtes Familienerbstück gewesen, das man pflichtbewusst mit sich herumschleppte. Scans, um die man sich kümmern musste und für die es Back-ups gab. Als sie noch ständig unterwegs gewesen war, hatten sie diese Vorkehrungen für die beiden immer wieder an die schreckliche Tat in den Tunneln der Walkaway-Universität erinnert. Tams inständige Warnungen und die Verpflichtung, die sie sich selbst auferlegt hatten. Sobald sie sich in Gary niedergelassen und die beiden Körper oder Menschen oder was auch immer in Kanopen in den Keller verlegt hatten, wo sie automatisch versorgt wurden, während sie in unendlicher, stumpfer, hirntoter Stasis lagen, hatte Gretyl es geschafft, sie innerlich beiseitezuschieben. Beinahe jedenfalls.

»Sie haben also meine Frau entführt und ihr die Kleidung und die Gefährten geraubt, weil Sie immer nur ihr Bestes wollten?«

»Ja. Denn ich wusste, dass die Alternative viel schlimmer geworden wäre. Der Tod. Das haben Sie bereits herausgefunden, und deshalb bin ich hier. Ob Sie es glauben oder nicht, ich liebe meine Tochter. Ich habe sie aufgezogen. Ich habe sie nach der Geburt gehalten. Ich habe ihr Gutenachtgeschichten vorgelesen und die Windeln gewechselt. Sie ist mein Fleisch und Blut. Ich bin ein Teil von ihr und werde es immer sein. Ich will nicht, dass sie stirbt. Ich will nicht, dass meine Enkelkinder sterben.«

»Aber wir anderen können sterben?«, schaltete sich Limpopo ein. »Es gibt ja keinen Grund, unser Leben zu verschonen. 
Abgesehen davon, dass wir TransCanada Einnahmen verschaffen, sind wir überflüssig.«

Er zuckte mit den Achseln. »Das geht mich nichts an. Ich interessiere mich nur für meine Familie. Ihre Familie mag sich um Sie kümmern.«

»Das ist aber richtig nett von Ihnen, Mister Redwater«, bemerkte Limpopo.

Beinahe hätte Gretyl ihn gefragt, wie oft er selbst die Windeln gewechselt und Geschichten vorgelesen hatte, und wie viel er an Au-pair-Mädchen delegiert hatte. Sie verstand nicht, worauf er hinauswolle. Jacob Redwater war genau das, was er zu sein schien: ein Zotta, der darauf aus war, die Dinge zu bekommen, die er wollte, und sich einen Dreck darum scherte, was aus den anderen Menschen wurde. Egal wie viele Windeln er gewechselt hatte, diese Vorgeschichte reichte aus, um den Teil in ihm zu stärken, der überzeugt war, es sei besser, seine Tochter zu verschleppen, als seine Kumpane daran zu hindern, im Umkreis von zehn Kilometern um sie herum alle Menschen umzubringen.

Sie starrte seine gebräunte Haut und die muskulösen Schultern unter der Weste an. Er sah aus, als genösse er einen freien Tag im Cottage. Wie ein Mann auf einem Werbefoto für erstklassige Sport- und Freizeitkleidung. Die Jahre hatten ihn gezeichnet, ohne ihm übel mitzuspielen. Ganz anders als bei Gretyl und ihren Freunden. Sie ging weg, weil sie nicht dabei mitwirken wollte, Männer wie ihn zu unsterblichen Göttern zu erheben. Die brauchten ihre Hilfe nicht.

»Ihre Tochter will Sie nicht sehen.« Das entsprach der Wahrheit. Sie musste Iceweasel nicht eigens fragen. In dieser Hinsicht gab es nicht den geringsten Zweifel.

»Sie hat ihren Sohn nach mir benannt.
«

»Wir haben unseren Sohn nach Ihnen benannt, damit sie nie vergisst, wem sie den Rücken gekehrt hat. Zuerst habe ich es nicht verstanden. Sie sagte, sie wollte einen Jacob Redwater schaffen, den man nicht als selbstsüchtiges Monster in Erinnerung behält.«

Er verzog keine Miene.

»Ach du Scheiße.« Ein Junge zeigte auf die Bildschirme.

Alle blickten hinüber. Auf dem Highway 15 marschierte eine große Menschenmenge. Es waren Hunderte. Ganz vorne, immer noch teilweise in Uniform und Rüstung, gingen die Cops, die Walkaways geworden waren. Sie teilten sich in drei kleinere Gruppen auf und mischten sich unter die Privatcops, die versuchten, sie aus dem Innenhof der Gefängnisse herauszuhalten. Es gab ein kurzes Gerangel, als die Cops überlegten, wie viel Gewalt sie gegen diese Neuankömmlinge anwenden sollten. Dann waren die Leute an den Cops vorbei und bauten sich zwischen den Cops und den Gefängnissen auf. Wortlos hakten sie sich ein und setzten sich vor die Gebäude. Die ehemaligen Cops saßen in der Mitte. Gretyl begriff, dass die Crowd auf der ganzen Welt nicht innegehalten hatte, als die Feeds abgeschaltet worden waren.

Wie aufs Stichwort summten neue Drohnen aller möglichen Arten durch den Innenhof, darunter auch solche, die als Relais für das Netzwerk dienten. Von ihrem Platz aus konnte sie erkennen, wie das Netzwerk schlagartig erheblich an Bandbreite hinzugewann. Auf den Infografiken zeigte sich eine Menge Blau und dann Grün, sobald die Zwischenspeicher auf beiden Seiten des Links leer waren und die Verstopfung beseitigt war. Jetzt waren sie wieder mit dem Rest der Welt synchronisiert
.

Jacob Redwater schien … verwundert. Er kniff die Augen zusammen. Als die Jungs die Feeds veränderten, bis die ganze Mauer zu sehen war, schüttelte er fast unmerklich den Kopf, als wollte er sagen: Das ist nicht richtig.


Was hatte Nadie gesagt? Sie wollten kein zweites Akron. Sie wollten keine Märtyrer erschaffen. Wenn sie den Laden bombardierten, dann taten sie es, während die Kameras abgeschaltet waren. Beide Seiten betraten jetzt neues taktisches Terrain. Die Herrscher des Default hatten viele Angriffe auf Bastionen der Walkaways durchgeführt – religiöse Fundamentalisten in Amerika und Saudi-Arabien, nicht gekennzeichnete Söldner in der Ukraine, in Moldawien und Sibirien, Sturmtruppen und gewaltige Informationswaffen, die alle Netzwerke ausgeschaltet hatten, in China. Es hatte Vorstöße und Rückzüge gegeben, aber noch nie eine Belagerung wie diese.

Gretyls Telefon klingelte. Das Klingelzeichen verriet ihr, dass es ihre Frau war. Sie seufzte vernehmlich.

»Uns geht es gut.« Iceweasel wusste, dass Gretyl insgeheim ausflippte, wenn die Funkstille zu lange dauerte.

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Die Jungs lieben dich. Ist bei dir alles klar? Wir haben hier alles verfolgt. Die Jungs sind sauer, weil sie nicht bleiben und mit den Drohnen helfen durften. Ihnen ist die Gefahr nicht bewusst. Ich wollte sie nicht ängstigen.«

»Tu das nicht.« Ihr war bewusst, dass Jacob Redwater aufmerksam zuhörte, und wünschte, sie hätte gelernt, wie man für das Interface subvokalisierte. Es war nie nötig gewesen, heimliche Gespräche zu führen, sie hatte viel zu sehr als Einsiedlerin gelebt
.

»Was soll ich nicht tun? Oh, sie ängstigen. Ist bei dir alles klar? Kannst du reden?«

»Kann ich.«

»Aber nicht sehr offen. Warum nicht? Wer ist da? Was ist da los? Bist du in Sicherheit?«

Sie seufzte. Ihre Frau war in vielen Dingen sehr gut, aber verdeckte Operationen lagen ihr nicht.

»Dein Vater ist hier.«

Darauf folgte ein gespenstisches Schweigen, die Stille eines überkomprimierten Funkkanals, aus dem alle Hintergrundgeräusche herausgefiltert wurden. »Will er dir etwas antun?« Es klang kalt.

»Das würde ihm schwerfallen. Er ist bei uns in einem Untergeschoss im Kontrollraum des Jugendgefängnisses. Er wollte mit dir reden, und da du seine Anrufe nicht annimmst, hat er mich angerufen.«

Jacob Redwater dachte angestrengt darüber nach, wo Iceweasel war. Und was es bedeutete, dass Gretyl ihr das alles erklären musste.

»Natürlich weiß er, wie er dich erreichen kann. Willst du ihn gegen Lösegeld als Geisel festhalten?«

Gretyl konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Weil sie mit so etwas gerechnet hatte, stand sie schon zwischen Jacob Redwater und der Tür, als er abrupt aufstand und den Stuhl umwarf. Er griff sie an. Sie erinnerte sich, was für ein kräftiger, sportlicher, individuell trainierter Schweinehund er war. Er würde sie niederschlagen. Doch da sprang Troy ihn von hinten an, riss ihn zu Boden und schlang ihm die Arme um den Hals. Die anderen Jungs schnappten sich die Arme und Beine und setzten sich einfach darauf.

»Gretyl?« Es klang beunruhigt
.

»Kein Problem hier. Einen Moment.«

Sie blickte auf Jacob Redwaters Gesicht hinab. Er war ruhig, als säße er entspannt bei einem Glas Wein im Wohnzimmer und läge nicht, von fünf jugendlichen Straftätern festgehalten, auf dem Betonboden. »Jacob, Iceweasel und die Jungs sind aufgebrochen, ehe das hier begonnen hat. Sie sind in Sicherheit. Soll ich Iceweasel fragen, ob sie mit Ihnen reden möchte?«

»Nicht einmal, wenn ich kurz vor dem Verhungern wäre und er den einzigen Imbiss auf der Erde hätte«, antwortete Iceweasel, worauf Gretyl schnaubte. Es klang grausamer und hämischer, als sie es beabsichtigt hatte. Sie beherrschte sich, ehe sie auf die Idee kam, sich bei dem am Boden liegenden Zotta entschuldigen zu müssen.

»Ich kenne die Antwort. Darf ich jetzt gehen?«

»Warum sollten wir Sie gehen lassen? Es gibt hier reichlich Handschellen und Zellen. Wir könnten Sie einsperren und dafür sorgen, dass alles, was uns passiert, auch Ihnen zustößt. Möglicherweise hält sie das nicht davon ab, uns zu bombardieren. Vielleicht aber doch.«

»Wahrscheinlich nicht. Ich habe alles eingesetzt, was ich konnte, und den Ablauf aufgehalten, um hier hereinzukommen. Es hat sie viel Überwindung gekostet, mir nachzugeben.« Er nickte in die Richtung der Bildschirme, wo sich die Privatcops und Walkaways unter einem Baldachin von Drohnen gegenüberstanden. »Die Leute, die etwas zu sagen haben, hätten kein Problem damit, mich zu verlieren. Das würde die Lage destabilisieren, zugleich aber als warnendes Beispiel für das nächste Mal dienen, wenn sich so etwas wiederholt. Ich bin nicht der einzige mächtige Mensch, der mit jemandem auf Ihrer Seite verwandt ist. 
Objektorientiertes Lernen ist teuer. Es ist eine Verschwendung, so eine Lektion zu ignorieren, wenn sie einem geboten wird.«

»Die werden Sie nicht töten«, wandte Limpopo ein. »Nicht Jacob Redwater. Wir wissen, wo Sie überall im Aufsichtsrat sitzen. Viel zu viele Leute sind Ihnen etwas schuldig und von Ihnen abhängig …«

Etcetera unterbrach sie. Es war seltsam, Limpopo und ihre Schlüsselbeine im Streitgespräch zu sehen. »Das bedeutet aber auch, dass es Leute gibt, die nur zu gern seine Nachfolge antreten würden.«

Redwater zuckte mit den Achseln, so gut es möglich war. »Sie haben beide recht. Wenn ich hier bei Ihnen sterbe, müssten Sie einen hohen Preis dafür bezahlen. Andererseits bekämen sehr mächtige Menschen die Gelegenheit, noch mehr Macht zu erwerben. Ich konnte nur das tun, was ich getan habe, weil es als rundum abgesichertes Risiko eingeschätzt wurde. Entzücken, wenn ich sterbe, Entzücken, wenn ich überlebe.«

»Wahrscheinlich macht er jeden Morgen nach dem Frühstück einen neuen Scan«, fuhr Etcetera voll virtueller Selbstgefälligkeit fort. »Zum Mittagessen wäre er schon wieder im Spiel und würde auf einem großen Cluster laufen.«

»Ganz so oft mache ich das nicht, aber ich bin aktuell, und man hat mit meinen Sims Probeläufe gemacht. Natürlich gäbe es lästige juristische Fragen. Zum Mittagessen würde es also nicht ganz klappen.«

Es gefiel Gretyl nicht, wie er, auf feindlichem Territorium und auf dem Boden festgehalten, derart ruhig reden konnte, als hätte er das Kommando.

»Gret?
«

»Entschuldige, ich hatte dich ganz vergessen. Hör mal, Liebes, ich muss jetzt auflegen. Ich liebe dich. Ich liebe die Jungs. Du bist mein Ein und Alles.«

»Wir lieben dich auch.« Sie weinte. Gretyl blinzelte heftig und stählte sich, um nicht zu weinen. Jacob Redwater beobachtete sie genau.

Dann gab Iceweasel einen überraschten Laut von sich. Gretyl fuhr auf. »Was ist los?« Als ihr Blick auf die Monitore fiel, keuchte sie.

Die Privatcops zogen sich, einer nach dem anderen, in die Panzerwagen zurück, die anschließend geordnet abrückten. Die Cops drehten sich nach draußen um und warteten, bis sie an der Reihe waren. Als wäre das noch nicht erstaunlich genug, brach eine Polizistin aus den Reihen aus, nahm den Helm ab und warf die Waffe weg, genau wie es die anderen vorher getan hatten. Sie ging zu den Reihen der Walkaways hinüber. Zwei weitere folgten ihr. Nun war der geordnete Rückzug nicht mehr geordnet. Die Cops drängelten, viele sahen so aus, als lauschten sie aufmerksam irgendwelchen Stimmen, die sie im Helm hörten. Einige redeten lebhaft miteinander. Den anderen, die übergelaufen waren, riefen sie scherzende, kameradschaftliche Abschiedsgrüße hinterher.

Jacob Redwater verstand die Welt nicht mehr. Er verrenkte sich am Boden liegend den Hals und beobachtete das Spektakel. Sein Gesichtsausdruck kam nackter Angst so nahe, wie Gretyl es nie bei ihm erwartet hätte.

»Was meinen Sie, Jacob?« Gretyls Lachen klang gemeiner als geplant. »Ziehen sie sich zurück, weil sie uns bombardieren und allen anderen eine Nachricht schicken wollen? Oder ziehen sie sich zurück, ehe die Aktienkurse ins Bodenlose fallen und Ihnen alle Wächter davonlaufen?
«

»Darf ich aufrecht sitzen?«

»Das habe ich nicht zu entscheiden.«

Die Jungs wechselten Blicke und standen auf. Er richtete sich auf und ließ die Schultern kreisen.

»Ich gehe jetzt.« Immer noch beobachtete er wie gebannt die Feeds. Ein Panzerwagen hielt an, ein Cop kletterte wieder hinaus und desertierte.

Gretyl sah ihn an. Er stand aufrecht, schwankte nicht und zeigte sich ausnehmend würdevoll.

»Jacob, ich weiß, dass es immer Menschen wie Sie geben wird.«

»Reiche Menschen.«

»Menschen, die glauben, andere Menschen seien wie sie. Menschen, die glauben, man müsste entweder nehmen oder würde vereinnahmt. Das werden wir wohl nie abschütteln. Es ist eine Urangst, die Selbstsucht eines Kleinkindes. Die Frage ist, ob Menschen wie Sie die Macht haben, den Default zu definieren. Ob Sie daraus eine selbst erfüllende Prophezeiung machen können und uns etwas antun, ehe wir es Ihnen antun können, was bedeutet, dass wir alle Idioten sind, wenn wir es nicht möglichst schnell mit Ihnen tun. Der Default war einfacher zu erhalten, als wir nicht genug hatten. Als wir keine Daten hatten. Als wir nicht miteinander reden konnten.«

»Na gut.« Kein Anzeichen von offenem Sarkasmus, was es nur umso sarkastischer machte.

»Jacob, wir erschaffen eine Welt ohne Gier. Eine Welt, in der Gier eine Perversion ist. Wo es, wenn man alles für sich selbst zusammenrafft, so wirkt, als würde man sich selbst mit Scheiße einschmieren. Widerlich. Falsch. Wenn wir siegen, heißt das nicht, dass Sie nicht mehr gierig sein dürfen. Es 
heißt, dass sich andere Leute Ihretwegen schämen. Man wird Sie bemitleiden und sich von Ihnen distanzieren. Sie können so gierig sein, wie Sie wollen, aber niemand wird Sie dafür bewundern.«

»Na gut.« Er war ein wenig bleicher. Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken.

»Ich glaube, Ihre Mitfahrgelegenheit bricht gleich auf.« Gretyl war beschwingt. Die fatalistische Hinnahme ihrer bevorstehenden Vernichtung befreite ihre Brust, aus der ein Siegeslied ertönte. Der Teil in ihr, der emotional auf den Tod vorbereitet war, schloss zu dem Teil auf, der wusste, dass sie gar nicht unbedingt sterben musste. Sie wollte alles trinken, was man nur trinken konnte, vögeln und singen, ein Freudenfeuer anzünden und nackt darum herumtanzen. Sie war so gut wie tot. Jetzt würde sie leben. Vielleicht sogar ewig.

»Auf Wiedersehen. Ich sage Iceweasel und den Kindern, dass Sie nach ihnen gefragt haben.«

Das saß. Er schnaufte, als hätte sie ihm einen Faustschlag in den Magen versetzt. Auf einmal fühlte sie sich wie ein Arschloch. Was für ein Monster Jacob Redwater auch war, er war jemand, dem die Familie auf eine verdrehte, zwanghafte Art und Weise wichtig war. Beinahe hätte sie sich entschuldigt. Sie tat es nicht. Als sie noch einmal darüber nachdachte, war er schon fort. Limpopo umarmte sie ungestüm, Etcetera murmelte ihr aus dem Lautsprecher etwas in den Ausschnitt. Die Jungs jubelten und tanzten vor Freude.

»Ich liebe dich«, sagte Iceweasel.

»Ich liebe dich auch, mein Schatz. Ich komme nach Hause.« Sie wischte sich die Freudentränen aus dem Gesicht. »Es sei denn, du willst mit den Jungs herkommen und eine Weile bleiben.« Sie wusste, wie dumm es war, so etwas zu sagen. Sie 
wollte den Rausch der ersten Tage
 noch eine Weile lebendig halten, ehe sie ins Reich der laufenden Tage
 zurückkehrte, das sie sich in Gary aufgebaut hatten.

»Nein«, antwortete Iceweasel. Sie suchte nach den richtigen Worten, doch ihr fiel anscheinend nichts ein. »Was ist mit meinem Vater passiert?«

»Er ist unversehrt weggegangen.«

»Ich glaube, ich sehe ihn jetzt.«

Gretyl blickte auf den Bildschirm. Da war er. Er entfernte sich, eine Phalanx von Privatcops eskortierte ihn hinter die eigenen Linien zu den Befehlswagen. »Da ist er.«

»Verdammt«, schimpfte Iceweasel. Gretyls Herz tat weh und schwoll um zwei Größen an, als sie hörte, wie die Kinder über den Fluch ihrer Mutter kicherten. Was hatte sie sich nur gedacht, sich in so eine Gefahr zu begeben? Sie riskierte es, ihre Frau und die wundervollen Jungs nie wiederzusehen. Welcher Irrsinn hatte sie befallen? Hatte sie einen geheimen Todeswunsch? »Wann brichst du auf?«

»Morgen oder kurz danach. In den nächsten zwei Tagen werden viele Menschen unterwegs sein. Vielleicht bringt Hoa uns Fahrräder. Was auch immer geeignet ist.«

»Bringst du Limpopo mit?«

Sie sah Limpopo an, die neugierig zugehört hatte. Gebeugt und alt war sie, doch die Augen loderten, und sie strahlte eine Entschlossenheit aus, die man noch aus der Umlaufbahn sehen konnte. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Gretyl gesehen, dass diese Frau eine verdammte Superheldin war.

»Iceweasel will wissen, ob du mitkommst.«

Limpopo zögerte keine Sekunde. »Nein. Es gibt hier Dinge, bei denen ich helfen will. Das ist mein Heim, das ich mir 
mit vierzehn Jahren meines Lebens erkauft habe. Uns stehen noch viele Kämpfe bevor, und ich will bei den Leuten sein, die für diesen Ort gekämpft haben. Ich bleibe.«

»Hast du das gehört?«

»Sag ihr, dass wir sie lieben. Sag ihr, dass sie auch hier ein Heim hat. Jederzeit.«

Gretyl übermittelte es ihr. Limpopo nickte ernst. Die Jungs sahen mit großen Augen zu, immer noch schockiert, weil ihr Todesurteil auf einmal zurückgenommen worden war.

Etcetera fügte hinzu: »Sag der anderen Limpopo, sie müsse vorläufig keine Angst haben, dass ich zurückkomme.«

»Ich bin sicher, dass sie das sehr beruhigen wird.«

Wie sich herausstellte, konnten die Sims sogar schnauben. Das war Gretyl bisher nicht bekannt gewesen.


EPILOG

EINE NOCH BESSERE NATION

Es war nicht wie das Erwachen aus einem Traum, und trotzdem war Iceweasel sicher, dass sie geträumt hatte. Da war Billiam, der geradezu unverschämt mit Noozi flirtete, was nicht sein konnte, weil der arme Billiam schon lange tot war. Noozi war in der Umlaufbahn, dort war sie schon seit fünfzehn Jahren, und wie sie steif und fest behauptete, spürte sie keinerlei negative physiologische Auswirkungen. Letztere wurden durch das Abschalten und die Pharmazeutika gedämpft, die sie im Bioreaktor der Station druckten. Verschiedene Ärzte, einige vor Ort, andere in der Crowd, äußerten ihre Meinungen zu den Scans, über den Krebs, der die Leber auffraß und sich im Blut auszubreiten drohte. Und ihr Vater! Sie hatten mit Cordelia gesprochen. Es war wie in alten Zeiten. Auch Nadie war da gewesen, und verdammt, sie hatten direkt vor Gretyls Augen geknutscht. Sie errötete, wenn sie sich nur daran erinnerte.

Das Erröten erinnerte sie daran, dass sie einen Körper hatte. Die Erinnerung an den Körper erinnerte sie daran, dass sie abgeschaltet war, wegen der Krebserkrankung geparkt. Das hatte sie sich nicht eingebildet. Sie hatte sich nach einer tränenreichen Abschiedsparty mit den Jungs einlagern lassen. 
Die beiden waren jetzt große, pickelige Jugendliche. Gretyl, inzwischen alt und traurig und so sehr bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, und ihre Freunde waren dabei gewesen. Cordelia war auch gekommen. Sie hatte die befestigte Stadt verlassen, in der sie und Dad lebten, und einen Bildschirm hereingeschmuggelt, auf dem in Direktübertragung Dads Gesicht erschien. Er hatte drängende und verzweifelte Dinge gesagt, die sie zum Weinen gebracht hatten. Was es genau war, hatte sie vergessen.

Sie hatte sich abgeschaltet. Jetzt war sie wach. In einem Zimmer. Es war anstrengend, sich zu orientieren. Der Raum war dunkel und roch angenehm. Wie ein Wald mit einem Hauch von duftendem Dampf. Als wäre ein Onsen in der Nähe. Schwefel und Eukalyptus. Sie lag auf einem Krankenhausbett mit Gitter. An der Seite auf dem dunklen Boden – Stein? – entdeckte sie den Lichtschein der Infografik. Ein Fenster, ein Streifen Sonnenlicht am unteren Rand der Läden. Sie überprüfte ihren Körper und stellte fest, dass sie keine Schmerzen hatte. Die Erleichterung war so groß, dass sie beinahe weinte. Früher, vor dem Abschalten, hatte es schrecklich wehgetan. Ständig und am ganzen Körper.

Als sie die Hände zusammenpresste, fühlte es sich … seltsam an. Warum seltsam? Sie konnte es nicht sagen. Schritte näherten sich. Die Tür ging auf, und in diesem Augenblick konnte sie erkennen, wie groß der Raum war. Er entsprach in etwa dem Schlafzimmer, das sie sich mit Gretyl geteilt hatte. Der Geruch des Onsen war jetzt stärker und schärfer. Die Haut sehnte sich nach Wasser und Dampf. Sie wollte sich aufrichten – aber sollte sie das wirklich tun?

In der Tür stand jemand, ein Mann. Er kam lächelnd zu ihr. Bärtig und jung. Er trug eigenartige Sachen, die glitschig 
wirkten und eng saßen. Sie konnte sogar die Umrisse seiner Eier erkennen. Eine sonderbare Aufmachung. Von einem Laufsteg vor einem Jahrhundert, oder vielleicht vor fünfzig Jahren, nachdem sie sich schlafen gelegt hatte, aus einem Drucker. Wie lange war es her?

Der Mann lächelte. Ihr wurde schwindlig. Das Gesicht kam ihr bekannt vor. Es war unmöglich. Sie roch ihn, ein angenehmer Geruch, an den sie sich nach so vielen gemeinsamen Nächten und Tagen auf Reisen erinnerte.

Beinahe lachte sie, als sie es aussprach: »Hubert Vernon Rudolph Clayton Irving Wilson Alva Anton Jeff Harley Timothy Curtis Cleveland Cecil Ollie Edmund Eli Wiley Marvin Ellis Espinoza.« Sie kicherte, er stimmte ein. Sein Lachen zerstreute jeden Gedanken, er könne Etceteras Sohn, ein Klon oder ein Roboter sein.

»Verdammt, wie ist das möglich?«

Er streckte die glatten, faltenlosen und überhaupt nicht toten Hände aus.

»Gefällt dir das?«

Sie nahm eine Hand. Sie war warm, jung und voller Leben. Sie hielt sie sich an die Wange. Sie weinte auf die Hand.

»Wie?« Wieder betrachtete sie die glatten, makellosen Hände.

»Genau wie bei dir.« Mit voller Kraft erwachte die Übelkeit von Neuem. Der Raum drehte sich langsam um sie herum. Der Grund dafür, dass sich seine Hand so glatt anfühlte, war die Tatsache, dass ihre eigene Hand so glatt war. Das fühlte sich seltsam an. Es war ihre Hand, aber sie war wie neu. Sie strich über ihren Körper und tastete nach Stellen, wo sie insgeheim Operationsnarben oder Beutel zu finden fürchtete, spannte die Muskeln in den Füßen, den Beinen und dem Arsch an, berührte ihr Gesicht. Starrte wieder die Hände an
.

»Das kann nicht sein.«

»Es hat dreißig Jahre gedauert. Die Körper waren einfach, das hat sich aus der Organzucht entwickelt. Aber die Scans und das Bewusstsein wieder dort hineinzubekommen, das war schwierig.« Er tippte sich an den Kopf. »Man kann unmöglich sagen, ob es tatsächlich funktioniert hat, aber ich fühle mich wie ich selbst.«

Sie berührte ihn am Arm und am Bauch. »Ja, wirklich.« Dann betastete sie die eigenen Lippen, die Ohren, die Augen, die Kehle. »Ich auch.« Sie schluckte. »Das glaube ich jedenfalls.«

Sie ließ sich von ihm helfen, bis sie aufrecht saß. Es fühlte sich nicht an, als hätte sie geschlafen. Es war mit überhaupt nichts vergleichbar, was sie bisher empfunden hatte. Als wäre sie wiedergeboren. Ihre Haut kribbelte. Es war erstaunlich.

»Gretyl?«

Er runzelte die Stirn. »Wir arbeiten an ihr. Sie ist vor fünf Jahren gestorben und hat einen Scan hinterlassen. Wir hoffen, sie in einem oder höchstens zwei Jahren zurückzubekommen. Den Körper lassen wir so schnell wachsen, wie es möglich ist.«

Sie sperrte den Mund auf, schloss ihn wieder. »Stan? Jacob?«

»Sie haben vor zehn Jahren ihre Körper aufgegeben.« Er zuckte mit den Achseln. »Diese Kinder. Sie freuen sich schon darauf, mit dir reden zu können. Ich glaube, sie wollen dich überreden, ebenfalls den Körper aufzugeben und dich ihnen anzuschließen. Sie sind die meiste Zeit nicht auf der Erde. Sie verschränken sich oft miteinander und mit anderen. Dabei werde ich immer ganz kribbelig. Aber so läuft das eben in der nächsten Generation, was? Ganz egal, wie sehr du dich bemühst, die kleinen Ärsche zeigen dir immer, wo die Kluft zwischen den Generationen liegt.
«

Sie schob die Füße über die Bettkante und stellte sie auf den Boden. Es waren Fliesen, vielleicht Schiefer. Sie spürte die Fugen so deutlich, dass es im ganzen Nervensystem knisterte. Ein Gefühl zwischen Kitzeln und dem Moment kurz vor dem Orgasmus. Als Schwindel und Freude miteinander rangen, hielt sie sich an seinem Arm fest.

»Ich rieche ein Onsen.«

»Wir haben ein neues B&B gebaut. Limpopo wartet auf uns. Eigentlich sogar beide.«

Wieder riss sie den Mund auf. »Gibt es zwei?«

»Man sieht es nicht gern, aber niemand nimmt es den beiden übel. Und nur eine der beiden redet mit mir.«

Sie stand auf, die Decke rutschte weg. Darunter war sie nackt. Sie spürte einen Lufthauch auf der Haut. Das Gefühl war so intensiv, dass sie sich beinahe wieder gesetzt hätte, doch sie hielt sich eisern an ihm fest.

»Genieße es. Du wirst staunen, wie schnell du darüber hinwegkommst. Der Normalität kann man sich kaum widersetzen. Alles wird zum Default, ganz egal wie neu es ist.«

Er führte sie durch den Flur.

Sie begegneten anderen Leuten, die lächelten und mit unterschiedlichen Akzenten »Hallo« sagten. Einige kamen ihr bekannt vor – ältere Versionen der Menschen, die sie einmal gekannt hatte. Einige sahen allerdings auch so aus wie jüngere Versionen. Sie hätte schwören können, dass eine von ihnen Tam war, aber unglaublich jung. Eine Jugendliche. Eine Nichte? Eine Tochter? Oder Tam selbst?

An der schweren, mit Salz verkrusteten Tür des Onsen blieben sie stehen. Die dicken Holzbohlen verströmten duftende, warme Luft. Er umarmte sie, und sie erwiderte die Umarmung.

»Willkommen daheim«, sagte er.
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GLOSSAR


Aerostat
 – Hier: eine Art unbemanntes Luftschiff, das stationär schweben und zum Beispiel als Relaissender dienen kann.


Astroturfing
 – Die Gründung und Förderung einer fingierten Bürgerinitiative, die insgeheim von Firmen oder Interessengruppen finanziert und gesteuert wird.


Backscatter
 – Eine Rückstreuung, etwa von Funksignalen, die zur Ortung eingesetzt werden kann.


Big Data
 – Große Datensammlungen wie die Kundeninformationen der Mobilfunkanbieter, deren Analyse Rückschlüsse auf das Verhalten verschiedener Bevölkerungsgruppen ermöglichen soll.


Brownfield
 – Ein vorgegebenes Feld von Bedingungen, in die sich Neuentwicklungen einfügen müssen.


Chatbot
 – Ein textbasiertes Dialogsystem, das auf die Fragen von Benutzern mit mehr oder weniger menschlich wirkenden Antworten reagieren kann.


Commit
 – In der Versionsverwaltung von Software das Einspielen einer geänderten Version des Quelltextes.


Crowd Control
 – Die Kontrolle und Lenkung von Menschenmassen; auch die Kontrolle gegnerischer Figuren in einem Videospiel
.


Cubesat
 – Ein internationales Programm, das darauf abzielt, Mini-Satelliten in eine Umlaufbahn zu befördern.


Darknet
 – Das »dunkle Netz«, das vom öffentlich erreichbaren Teil getrennt und nur für Kundige erreichbar ist. Dient häufig als Sammel- und Marktplatz für Aktivitäten und Daten, die das jeweils herrschende System als illegal bewertet.


Desi
 – Selbstbezeichnung für Südasiaten, die sich nicht auf ein bestimmtes Land bezieht.


Diff
 – Eine Liste mit den Unterschieden zwischen zwei verschiedenen Versionen einer Datei.


Doxing
 – Die Bloßstellung von Gegnern durch Veröffentlichung personenbezogener Daten.


Fablab, Fabber
 – Eine für jedermann offene Produktionsstätte, in der je nach Ausstattung Massenartikel oder Einzelstücke hergestellt werden können.


Flamewar
 – Heftige, oft ruppige Auseinandersetzung z. B. in einem Online-Forum.


Forkchops
 – Eine Kombination aus Löffel, Gabel und Essstäbchen.


Gamifizieren
 – Der Versuch der Motivationssteigerung bei Arbeitsvorgängen durch Einbringen spielerischer Elemente wie etwa Bestenlisten.


Git
 – Freie Software für die verteilte Verwaltung verschiedener Dateiversionen.


Lookahead
 – Hier: eine Vorausschau auf die zukünftige Entwicklung einer Simulation.


Man-in-the-Middle-Angriff
 – »Mann in der Mitte-Angriff«. Ein Angreifer schaltet sich in den Datenstrom zwischen zwei Endpunkten ein und gewinnt so die volle Kontrolle über die ausgetauschten Inhalte
.


Mansplain
 – Herablassende Sprechweise eines Mannes, der glaubt, von einem Thema mehr zu verstehen als die Frau, mit der er gerade redet.


Markow-Kette
 – Ein stochastischer Prozess, mit dessen Hilfe zukünftige, möglicherweise unendliche oder im Kreis verlaufende Entwicklungen vorhersagbar werden.


MMO
 – Massively Multiplayer Online Game, ein Online-Computerspiel, an dem gleichzeitig viele Tausend Spieler teilnehmen können.


Nonce
 – In der Kryptografie eine Bezeichnung für eine Zahlen- oder Buchstabenkombination, die nur ein einziges Mal vorkommen darf, weil sonst die Sicherheit der Verschlüsselung als gefährdet gilt.


Noob
 – Neuling, Anfänger.


NPC
 – Non-player Character, Nicht-Spieler-Figur. Eine Spielfigur, die nicht vom Spieler gesteuert werden kann.


Opsec
 – Operationssicherheit.


Pastebin
 – Online-Speicher zum Hochladen und Abrufen von Dokumenten.


Patch, patchen
 – Ein Patch behebt einen Softwarefehler.


Potluck Dinner
 – Abendessen, zu dem jeder Gast etwas mitbringt.


Psyop
 – Psychologische Kriegsführung und manipulierende Operationen, etwa von Geheimdiensten.


Race Condition
 – Ein konkurrierender Zustand verschiedener Programmteile, der zum Stillstand des Programms oder sogar des Computers führen kann.


Repo
 – Kurz für »Repository«, eine Art Lager, aus dem Daten und Programme abgerufen werden können.


Shillbot
 – Ein Programm, das in Forendiskussionen Kommentare einfügt, die den nicht immer offen kommunizierten 
Interessen der Betreiber dienlich sind. Diese Funktion kann allerdings auch von bezahlten lebenden Lockvögeln wahrgenommen werden.


Tensegrity
 – Begriff aus der Architektur. Die Elemente einer Struktur werden nicht fest verbunden, sondern durch Zugelemente wie Seile. Dadurch entstehen sehr filigrane Gebilde.


Throwies
 – Magnetisch haftende kleine LED-Lichter.


Whitelist
 – Eine Liste, etwa von E-Mail-Adressen, die auf keinen Fall vom Spamfilter aussortiert werden sollen.


Zeroday-Exploit
 – Neu entdeckter und noch nicht behobener Fehler in einer Software, der von Angreifern ausgenutzt werden kann.


Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…


Cory Doctorow


Pirate Cinema


Roman
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Kostenlos reinlesen


Trent McCauley ist sechzehn und ein Genie: Aus dem Internet lädt er sich Blockbuster herunter und bastelt aus dem Material neue Filme. Dass das illegal ist, kümmert ihn wenig. Bis er erwischt wird. In seiner Verzweiflung flüchtet er nach London, in der Hoffnung, dass ihn in der Großstadt erst mal niemand entdeckt. In der Künstler- und Aktivistenszene findet er Unterschlupf – und erfährt, dass die Regierung ein neues Gesetz plant: Selbst kleinste Urheberrechtsverletzungen im Internet sollen mit drakonischen Strafen geahndet werden. Trent und seine neuen Freunde ahnen, dass dahinter einige mächtige Medienkonzerne stecken, die das Internet zu ihrem Herrschaftsgebiet erklären wollen. Doch da haben sie nicht mit Trent gerechnet, der genau das tut, was er am besten kann: einen Film produzieren, diesmal zum Zwecke der Aufklärung.


Anmeldung zum Random House Newsletter



Cory Doctorow


Little Brother - Homeland


Roman
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Kostenlos reinlesen


Marcus Yallow ist zwar noch jung, aber er ist bereits ein Held. Ein Hacker und Untergrundheld, um genau zu sein. Denn Marcus hat zusammen mit anderen Jugendlichen beschlossen, den Kampf gegen einen scheinbar allmächtigen Überwachungsstaat aufzunehmen. Als Marcus eines Tages einen USB-Stick voll streng geheimer Regierungsdaten zugespielt bekommt, steht er vor der Entscheidung seines Lebens – denn wenn er diese Daten veröffentlicht, bricht die Hölle los. Seitdem der junge Marcus als Hacker und Aktivist aufgetreten ist, hat er überall in den Vereinigten Staaten Fans und Nachahmer. Inzwischen ist er ein Held des Widerstands gegen die allgegenwärtige Überwachungstechnologie der Heimatschutzbehörde. Gleichzeitig arbeitet er als Webmaster für einen aufstrebenden Politiker, der genau diesen Zustand verändern will. Doch dann bekommt Marcus von Masha, einer früheren Gegenspielerin, einen USB-Stick mit brandheißen und streng vertraulichen Daten zugesteckt, die er nun veröffentlichen soll. Er zögert, denn wenn er sich dazu bekennt, kostet ihn das seinen Job – und wenn er nicht mitspielt, machen die Behörden einfach weiter. Was soll er tun? Und dann sind da auch noch die verdächtigen Gestalten, die Marcus immer engmaschiger beschatten. Kann er die Bombe platzen lassen? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden …


Anmeldung zum Random House Newsletter
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Backup


Roman
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Kostenlos reinlesen


Die virtuelle Revolution hat ein Utopia erzeugt, in dem es keinen Tod und keine Krankheit mehr gibt – jeder kann seinen Geist abspeichern und ihn in einen neuen Körper laden. Doch es kommt vor, dass diese „Backups“ nicht immer dem neuesten Stand entsprechen und Menschen mit veralteten Daten im Kopf herumlaufen. Ein Umstand, den sich so manche kriminelle Organisation zunutze macht …


Anmeldung zum Random House Newsletter



Cory Doctorow


For the Win


Roman
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Kostenlos reinlesen


Ob in L. A., in den chinesischen Millionenstädten oder den Slums von Indien – überall werden Online-Games gespielt. Doch für manche bedeuten die Rollenspiele mehr als ein Zeitvertreib: Drei Teenager müssen erkennen, dass sie von skrupellosen Goldfarmern ausgebeutet werden. Sie haben nur eine Chance: Sie müssen sich zusammenschließen, um der Online-Mafia die Stirn zu bieten, und dafür tun sie das, was sie am besten können – spielen.


Anmeldung zum Random House Newsletter



Cory Doctorow


Wie man einen Toaster überlistet


Novelle
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Kostenlos reinlesen


Nach vielen Jahren in Flüchtlingsheimen und Notunterkünften kann Salima endlich in ein Hochhausapartment umziehen. Das Gebäude ist zwar neu, aber damit fangen die Probleme erst an: Der intelligente Toaster gibt auf einmal den Geist auf und nimmt nur noch das Brot der Toastermarke an. Dann fällt der Kühlschrank aus. Als Salima feststellt, dass selbst der Fahrstuhl die ärmeren Mieter benachteiligt, fasst sie einen Entschluss. Es muss doch einen Weg geben, sich in die Haushaltsgeräte zu hacken und sie wieder frei verfügbar zu machen! Gesagt, getan ...


Anmeldung zum Random House Newsletter
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Das Buch

Nach vielen Jahren in Flüchtlingsheimen und Notunterkünften kann Salima endlich in ein Hochhausapartment umziehen. Das Gebäude ist zwar neu, aber damit fangen die Probleme erst an: Der intelligente Toaster gibt auf einmal den Geist auf und nimmt nur noch das Brot der Toastermarke an. Dann fällt der Kühlschrank aus. Als Salima feststellt, dass selbst der Fahrstuhl die ärmeren Mieter benachteiligt, fasst sie einen Entschluss. Es muss doch einen Weg geben, sich in die Haushaltsgeräte zu hacken und sie wieder frei verfügbar zu machen! Gesagt, getan …

»Cory Doctorow erinnert uns daran, dass die Zukunft, für die wir uns entscheiden, auch die ist, in der wir leben werden.«

Edward Snowden

Der Autor

Cory Doctorow ist Schriftsteller, Journalist und Internet-Ikone. Mit seinem Blog auf boingboing.net und seinem Kampf für ein faires Copyright hat er weltweit Berühmtheit erlangt. Sein Roman »Little Brother« wurde ein internationaler Bestseller. Doctorow lebt mit seiner Familie in Los Angeles.

Mehr zu Cory Doctorow und seinen Büchern auf:
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So fand Salima heraus, dass Boulangism pleite war: Ihr Toaster akzeptierte das Brot nicht mehr. Sie hielt die Scheibe davor und wartete darauf, dass ihr der Bildschirm das Emoji mit dem Daumen nach oben zeigte, doch stattdessen erschien das Symbol, das sich am Kopf kratzte. Gleichzeitig war ein leises Brrt
 zu hören. Noch einmal wedelte sie mit der Scheibe Brot. Brrt.


»Nun mach schon.« Brrt.


Sie schaltete den Toaster aus und wieder ein. Dann zog sie den Stecker, zählte bis zehn und schloss das Gerät erneut an. Schließlich arbeitete sie sich durch die Menüs, bis sie den Punkt »Auf Werkseinstellungen zurücksetzen« gefunden hatte. Sie wartete drei Minuten und gab das WLAN
-Passwort neu ein.

Brrt.

Schon lange bevor sie diese Phase erreichte, wuchs die Gewissheit, dass es vergebliche Liebesmüh war. Aber so machte man es eben, wenn ein elektronischer Apparat nicht mehr funktionierte, damit man anschließend die 800er-Nummer anrufen und sagen konnte: »Ich habe das Gerät aus- und wieder eingeschaltet, ich habe den Stecker gezogen und alles auf die Werkseinstellungen zurückgesetzt …«

Der Touchscreen des Toasters riet ihr, den Support zu kontaktieren, aber der entsprechende Menüpunkt funktionierte nicht. Deshalb suchte sie die Nummer am Kühlschrankdisplay heraus und wählte. Es läutete siebzehnmal, dann wurde die Verbindung getrennt. Sie seufzte schwer. Schon wieder ein Gerät im Eimer.


Der Toaster war nicht das erste Küchengerät, das den Geist aufgegeben hatte – diese Ehre gebührte dem Geschirrspüler, der eine Woche vorher, als Disher insolvent geworden war, aufgehört hatte, das Geschirr von Drittherstellern zu akzeptieren. Aber das hier brachte das Fass zum Überlaufen. Abwaschen konnte sie zur Not von Hand, aber wie zum Teufel sollte sie sich jetzt einen Toast zubereiten? Über einer Kerze vielleicht?

Um ganz sicherzugehen, fragte sie den Kühlschrank nach Schlagzeilen über Boulangism, und dann kam es. Buchstäblich über Nacht war die Blase geplatzt. In den sozialen Netzwerken meldeten sich unzählige wütende Betroffene wegen ihres Frühstückstoasts. Sie tippte auf eine Schlagzeile und erfuhr, dass Boulangism schon seit mindestens sechs Monaten als Geisterschiff galt. So lange versuchten die Sicherheitsforscher bereits, die Firma zu erreichen und den Verantwortlichen zu erklären, dass alle Nutzerdaten – Passwörter, Log-ins, Bestell- und Rechnungsdaten – ohne jegliche Sicherung oder Verschlüsselung im Internet frei zugänglich waren. In der Datenbank fanden sich sogar Lösegeldforderungen – von den Hackern eingefügte Datensätze, in denen sie Zahlungen in Kryptowährung verlangten, wenn sie das schmutzige Geheimnis, wie schlampig Boulangism mit den Daten umging, für sich behalten sollten. Die Firma war praktisch abgetaucht.

Im Laufe des letzten Jahres war der Aktienkurs von Boulangism um achtundneunzig Prozent gefallen. Vielleicht existierte das Unternehmen überhaupt nicht mehr. Unter dem Firmennamen hatte sich Salima immer die französische Bäckerei vorgestellt, die auf dem Bildschirmschoner des Toasters zu sehen war. Überall Mehlstaub, klobige Holztische mit dicht an dicht liegenden knusprigen Brotlaiben. Sie hatte an eine knarrende Treppe gedacht, die von der Bäckerei nach oben zu den beengten Büros führte, aus denen man das Kopfsteinpflaster der Straße sah. Und die Gaslaternen.

Der Artikel enthielt eine Straßenansicht des Hauptsitzes von Boulangism. Es war ein vierstöckiges Bürogebäude in Pune in der Nähe von Mumbai, hinter einer Mauer gelegen und mit einem unbesetzten Wachhäuschen am Eingang.

Die Boulangism-Blase war geplatzt, und das bedeutete, dass niemand mehr antwortete, wenn Salimas Toaster sich erkundigte, ob das Brot, das die Besitzerin rösten wollte, von einem autorisierten Boulangism-Bäcker stammte, was in diesem Fall sogar zutraf. Da keine Antwort kam, ging der paranoide kleine Apparat davon aus, dass Salima zu den ruchlosen Betrügern zählte, die einen Boulangism-Toaster mit Preisnachlass gekauft hatten und dann ihren Teil der Abmachung nicht einhielten und unautorisiertes Brot hineinschoben. Die Konsequenzen dieser Tat reichten von schlechten Toastergebnissen bis zu einem Brand in der Küche. Boulangism war fähig, den Toastvorgang in Echtzeit anzupassen und dabei die Luftfeuchtigkeit in der Küche oder das Alter des Brots zu berücksichtigen. Natürlich weigerte sich das Gerät zum Wohl der Benutzer, Brot zu toasten, das über die Maßen altbacken war; von der Gewinneinbuße für die Firma und die Anteilseigner mal ganz zu schweigen. Ohne Profit gab es keine überschüssigen Mittel, die man in Forschung und Entwicklung stecken konnte, um unablässig Verbesserungen zu ersinnen. Kaum ein Tag verging, an dem Salima und Millionen andere Boulangism-Berechtigte (sie waren keineswegs einfach nur »Kunden«) aufwachten, ohne eine aufregende neue Firmware für die geliebten Toaster zu bekommen.

Und die Bäckereipartner von Boulangism? Sie hatten das Richtige getan, indem sie eine Boulangism-Lizenz beantragt und ihre Herstellungsprozesse den Inspektionen und der Qualitätssicherung unterworfen hatten, die dafür sorgten, dass ihr Brot genau die nötige Zusammensetzung hatte, damit es in den Präzisionsgeräten von Boulangism perfekt getoastet werden konnte. Röstung und Saugfähigkeit waren exakt ausgewogen, damit das Brot die Butter und andere Aufstriche aufnehmen konnte. Die geschätzten Partnerunternehmen hatten es verdient, dass ihr Streben nach höchster Qualität honoriert wurde. Das alles durfte nicht durch Schnäppchenjäger und Spitzbuben gefährdet werden, die niederträchtigerweise irgendein hergelaufenes altes Brot toasten wollten.

Salima kannte diese Argumente. Es wäre nicht nötig gewesen, dass ihr dummer Toaster nach drei erfolglosen Brotautorisierungsversuchen auch noch ein Video abspielte, um ihr das alles darzulegen. Es gab keinen Pausenknopf und keine Stummschaltung – anscheinend eine Kombination aus Strafe und Umerziehungsmaßnahme.

Am Kühlschrank suchte sie nach »Boulangism Hacks« und »Boulangism Entsperrcodes«, doch die Geräte hielten zusammen. Die Netzwerkfilter von KitchenAid fingen ihre Suchanfragen ab und behaupteten höhnisch, es gäbe »keine Ergebnisse«, obwohl Salima ganz genau wusste, dass sich eine ganze Untergrundökonomie mit unautorisiertem Brot befasste.

In einer halben Stunde musste sie zur Arbeit, und sie hatte noch nicht einmal geduscht, aber verdammt, erst der Geschirrspüler und jetzt der Toaster. Sie holte den Laptop, den sie gebraucht gekauft hatte und der inzwischen kaum noch funktionierte. Der Akku war längst kaputt, und sie musste die Zahnbürste abklemmen, um an ein freies Ladekabel zu kommen. Nachdem sie gebootet und das Gerät ein Dutzend Softwareupdates geladen hatte, konnte sie endlich den Darknetbrowser starten, den sie dort installiert hatte, und sich gründlich umsehen.

An diesem Tag kam sie fünfundvierzig Minuten zu spät zur Arbeit, aber zum Frühstück hatte es Toast gegeben. Verdammt auch.


Als Nächstes war der Geschirrspüler an der Reihe. Sobald Salima das richtige Forum gefunden hatte, wäre es verrückt gewesen, den Apparat nicht freizuschalten. Schließlich hatte sie ihn bezahlt, und jetzt war er nur noch Elektroschrott. Sie war keineswegs die Einzige, bei der fast gleichzeitig die Geräte von Disher und Boulangism ausgefallen waren. Ein paar arme Schlucker hatten das Pech, gleich mehrere Geräte von HP
-Newscorp zu besitzen – Kühlschränke, Zahnbürsten und sogar Sexspielzeug. Durch einen Ausfall des Cloudproviders Tata waren sie auf einen Schlag unbrauchbar geworden. Diese Störung hatte zwar nichts mit Disher / Boulangism zu tun, aber alle waren sich einig, dass das Timing mehr als unglücklich war.

Wie Salima herausfand, gab es für den Niedergang von Disher und Boulangism tatsächlich einen gemeinsamen Grund. Die Aktien beider Firmen waren börsennotiert, und Summerstream Funds Management, der größte Hedgefonds auf der Erde, der 184 Milliarden Dollar verwaltete, hatte mehr als zwanzig Prozent der Aktien gekauft. Summerstream war ein »aktiver Investor« und konzentrierte sich vor allem auf Aktienrückkäufe. Sobald der Hedgefonds in den Aufsichtsräten der beiden Firmen einen Sitz beanspruchen konnte – beide wurden von Galt Baumgardner wahrgenommen, einem Juniorpartner des Hedgefonds, der aus einer sehr angesehenen Familie aus Kansas stammte –, hatten sie einen Berater von Deloitte angeheuert, um die Finanzen der Firmen zu überprüfen und ein Rückkaufprogramm zu empfehlen, das den Anteilseignern eine satte Wertsteigerung bescherte, ohne das operative Vermögen der Firmen so weit zu beschneiden, dass die Unternehmen in Gefahr gerieten.

Natürlich war das alles mathematisch belegt. Die Firmen konnten es sich leisten, ein paar Milliarden an die Anteilseigner zu übertragen. Sobald man dies festgestellt hatte, blieb den Aufsichtsräten gar nichts anderes übrig, als treuhänderisch für den Antrag zu stimmen, was ihnen ohnehin recht gelegen kam, weil auch sie dicke Aktienpakete besaßen. Ein paar Milliarden Dollar später wären die Firmen schlank, bissig und kampfbereit und vermissten das Geld überhaupt nicht mehr.

Ups.

Summerstream gab eine Presseerklärung heraus (die in den Foren, die Salima jetzt wie besessen las, oft zitiert wurde) und schob es auf die »Volatilität« und »Alpha«, und es sei »sehr unglücklich und enttäuschend verlaufen«. Sie waren zuversichtlich, dass die beiden Firmen, vielleicht nach einem raschen Verkauf an einen Konkurrenten, durch eine Restrukturierung die Insolvenz bald überwinden würden, sodass in ein oder zwei Monaten alle wieder Brot toasten und Geschirr spülen konnten.

So lange wollte Salima nicht warten, und so leicht wollte sie Boulangism nicht davonkommen lassen. Nachdem sie die neue Firmware aus dem Darknet heruntergeladen hatte, nahm sie die Verkleidung des Geräts ab (sie musste drei Kontrollsiegel und einen großen Warnaufkleber durchschneiden, der ihr mit Elektroschocks und Strafverfolgung oder sogar beidem gleichzeitig drohte, falls sie wirklich so dumm wäre, die Warnung zu missachten), suchte eine bestimmte Komponente und schloss beim Neustart des Geräts zwei Pins mit einer Pinzette kurz. So kam der Toaster in einen Testmodus, den die Hersteller deaktiviert, aber nicht entfernt hatten. Als sie die Verkleidung abgenommen hatte, waren USB
-Anschlüsse, ein Monitoranschluss und sogar eine kleine Netzwerkbuchse zum Vorschein gekommen; das alles gehörte standardmäßig zu dem verbreiteten Einplatinenrechner, der das Gerät steuerte. Sobald der Testbildschirm sichtbar wurde, musste sie den USB
-Stick genau im richtigen Augenblick einführen und auf der eingeblendeten Tastatur den Benutzernamen und das Passwort eintippen: »admin« und noch einmal »admin«. Aber natürlich.

Sie brauchte drei Versuche, bis das Timing stimmte. Beim dritten Anlauf wich der schlichte Log-in-Bildschirm der kitschigen ASCII
-Animation der illegalen Firmware. Es war ein dreidimensionaler Totenkopf. Sie lächelte und lachte laut, als ein ASCII
-Toast herbeiflog, den der Totenkopf fröhlich mampfte. Die Krümel regneten zum unteren Rand des Bildschirms hinab und sammelten sich zu stetig wachsenden kleinen Haufen. Irgendjemand hatte sich mit dieser lächerlichen kleinen Animation viel Mühe gegeben. Salima fühlte sich gut, denn sie hatte den Eindruck, ihren Toaster nachdenklichen, ernsthaften Könnern anzuvertrauen und nicht irgendwelchen Wilden, die es nur darauf anlegten, die gesichtslosen Programmierer einer großen dummen Firma zu übertrumpfen.

Die Krümel sammelten sich, der Schädel mampfte, und der Fortschrittsbalken sprang von zwölf auf 26 Prozent, dann auf 34, wo er zehn Minuten lang verharrte, bis sie fast schon bereit war, den Stecker zu ziehen und das Gerät endgültig zu schrotten. Aber dann sprang die Anzeige auf 58 Prozent, und so ging es weiter, bis sie bei 99 Prozent abermals quälend lange warten musste. Schließlich flogen die Krümel vom Boden des Bildschirms wieder hoch, sausten rückwärts durch den Mund des Schädels heraus und verwandelten sich in die Scheibe Toastbrot zurück. Hinter der Wolke aufsteigender Krümel war der Totenkopf kaum noch zu sehen. Zuletzt brannte sich die Meldung VORGANG ABGESCHLOSSEN
 in die Toastscheibe ein, von der inzwischen glänzende Butter tropfte. Als sie zum Handy greifen und den beeindruckenden illegalen Startbildschirm fotografieren wollte, blinkte das Display, und der Toaster startete sich neu.

ENDE DER LESEPROBE
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Mit einem Klick bestellen
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Jetzt anmelden
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